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Zabrikdiſſenſchaft 


zum Gebrauch Akademiſcher Vorleſungen. 
Von — 


D. Johann Heinrich Jung 


s——— zu Heidelberg. a 





an Nürnberg, 
in der earmoiuſher Buchhandlung, — 5. 
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Borrede 

| Die liegenden Güter und Grundſtuͤcke find die 

‚eingigen Quellen eines blühenden Staats; Nies 

mahls Fönnen Aecker, Wieſen und Gärten ausmans 

‚ been, fie bleiben, wenn allerley Unfälle Fabricken 

. und Handlung zu Grund gerichtet, oder auffer Land 

> getrieben haben;daraus folgt daß die Gewerbleitung 

ẽ die Landwirthſchaft zu ihrem vornehmſten Augenmerk 

machen, und ſie vor allen andern Gewerben beguͤn⸗ 

© fligen muͤſſez Die Technomanie der Projektmacher 

"Tan den Höfen zeugt alfo von einer groſſen Kurzſich⸗ 

9 tigkeit, und führt ganz vom wahren Ziel sum biü- 
 henden Wohlftend der Volfer ab. ° 

7 Dies ift die Stimme vieler im Grund reitfchafs 

“gs fener, und philofophifih- denkender Männer; in Der. 

9 Hauptfache haben fie recht, ein Land voller wohlha⸗ 

7 bender Bauern, ift Das glücklichfte von der Welt, und 

„v.eine im höchften Grad blühende Landwirthſchaft ift 

°F der gröfte Wunſh, und das glängendfte Zieleiner pas 

triotiſchen Regierung; nur das ift die Srage: wel⸗ 


[haft zı einem fo hoben Grad der Vollkom⸗ 
menbeic zu führen? 

Gewiſſens⸗ und-Sewerbfreyheit, Ruhe, Sicher 
beit, Aufklärung, Prämien auf Kleebau, Viehzucht, 
Bau der Handelsgewäcfe, erträgtiche Abgaben u. 
d.9. Das alles find Hülfgmittel, die auc) das Ihri⸗ 

ge thun, wenn fie mit Weisheit adminiftrict werden, 
. allein bey. allem Dem Fan der Bauer nicht felber feine 
Haͤute gerben, fein Wollentiuch weben, ſich Eeinen 
Hut, machen, Eurz er Fan ſich alles das nicht verſchaf⸗ 
fen, was den groften Theil feines Wohlſtands—, fei- 
nes Gluͤcks augmadıt; er wird zurück in cine Satz 
- tung patriarchalifchers Naturverfaſſung verfest, wo 
| er ſich aber nie wohl befinden Fan, weil er rund umfich 

ber feines gleichen auf einer höhern Stuffe ſtehen ſieht. 
1.0 x Das 
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ches iſt das wuͤrkſamſte Mittel die Landwirth⸗ 


7. Borrede . 
Das ift aber noch nicht alles : "man Fönnte bielleicht 


fagen, ein Land voll foiher Bauern fen doch immer 


ſehr glücklich, Denn es mangele Doc eigentlich nichts 
als das zufällige, und wenn Bevölkerung die Stärke 
des Staats ausmacht, fo Fönnte ein Land, das fo ge⸗ 
nuͤgſame Bewohner hat, defto mehrere nähren, weil 
wenig su ihrem Unterhalt erfordert wird; wie wenn 
‚aber Dies eine Schimäre waͤre! — der Menfih, der 
einen höhern Wohlſtand Eennt, als den feinigen, der 
fucht ihn zu erreichen, und wenn ex das in feinem 

Vatterland nicht Ban, fo wandert er aus; ein anfläns 
Diger Rock, ein Thaler Geld in Sach, eine gute fette 
- Mahlzeit, und ein ſtaͤrkender Trunk dazu, ift Beduͤrf⸗ 
niß für den Bauein, und wo er Das nicht haben Fan, 


Da erlöfcht Die Watterlandsliebe, wenn er anders eis - - 


nen Ort weiß, wo es beſſer iſ. | 

Ueberhaupt laͤſt ſichs gut von laͤndlichem Vergnuͤ⸗ 
gen und Wohlſtand ſchwazzen, wenn man ſo zuweilen 
einmal aus der Stadt in die lachende Gefilde ſtreicht, 
und die nusbraunen Mädchen mit ihren Kerlen ſche⸗ 
ern ſieht; da glaubt man alles fey Heiligthum der 
ſchuldloſen Natur: nein, fo romanhaft ſiehts nicht 
aus; der Bauer hat feine Familienpolitick, und beobs 
achtet fie eben fo genau, wie die europäifchen Fuͤrſten⸗ 
haͤuſer, Geld und Reichthum ift fo gut fein Polar⸗ 
ftern, wie dem groffen feinen Weltmann, und der 


Fuͤrſt verfteht erft feine Kunſt, der ihnen Das mik-. 


Leichtigkeit verfchaffen kan. | 

- Ey ja freylich, das wollen mie ja auch, eben Das 
ift auch unfre Meynung! — gut! aber dann müffen . 

- fie dem Dauern die Seldquellen zur Hand fchaffen, 

fie müffen ihm eine Claſſe Menſchen herzuführen, die 

ihm für baares Geld fo viel abfaufen, als er nur ims 


mer produsiren Fan, Dies iſt die geoffe Kunft der Ges -- 


werbleitung ; Sabrikanten und Handelsleute, 
aber ſolche, Die dem Bauern aufbelfen, find die 
einzigen wahren: und zuverläfigen Hlireel, die 
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| ‚Borrede 
Landwirthſchaft bluͤhend zu machen, ohne fie 


iſt alles verlohren. 


Wenn es moͤglich iſt, daß noch jemand einwenden 
Fan, es gebe doch blühende Laͤnder ohne Fabricken, ſo 


muß ich laͤcheln und ſagen: nein es gieht feine! nur 
ſind die Sabrichen welche fie bluͤhend machen auffer 


Lund; welches ift aber beffer, fie auffers oder im Land 
aben? W | E 
Ich glauke alſo den feeligen Mittelmen su treffen, | 


wenn id) ſage: der Regent foll Kabricken und 
Handlung beguͤnſtigen fo piel er kan. aber aus 


dem Geſichtspunkt die Landwirthſchaft blü- 


hend zu macben. 


7 Hiemit hab ich alfo auch zugleich ertwiefen, Daßder 


Staatswirthſchaftliche Bediente die: Fabrickwiſ⸗ 
ſenſchaft ſtudiren muͤſſe, und dazu iſt nun hier das 
Handbuch freylich ein ſehr unvollkommenes, denn es 


ehlen noch erſtaunlich viele wichtige Handmerfer, ale 


lein wo follte ih im Schwall Diefer Gewerbe anfans 


gen, wo endigen? ic) mählte alfo die welche mir die 
wichtigften zu ſeyn fehienen, und glaubte ihre Vereini⸗ 
gung in ein Syſtem, gebe dem Geiſte Bes Zuhörerg 
Sympathetiſche Kräfte gnug, um den Genius ber 
‚ganzen. Technologie anzuziehen, und ſich von ihm 
‚weiter leiten zu laffen. Ä 
Vielleicht ift auch Das Syſtem, das ich gemählt 
‚habe, noch gu verbeflern ? dag gebe ich gern zu, ic) glaus 
be jest ſchon Mängel Daran zu entdecken, und ih. mas 


che mirmahrhaftig fein Compliment, wenn das erfte - 


or: meines Buchs Verſuch heift. 

Aber der Alaunfieder, der Tabacksfabrikant, 
der Pulver, der Papiermüller u.a.m. werden läs 
deln und fagen: Ja da hat der Profeffor Jung 
denn doch gefehlt, fo iſts nicht, das und dies hat er nicht 
recht getroffen! — fan alles feyn, Meifter Hans! 
MeifterCafpar! u.f.m. einmal ifts nod) nicht aus⸗ 
gemacht, daß Ihr gradalles in eurem Handwerk am 
od 2: beiten 
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Borredbe 

beften derſteht, und darnach müft hr wiſſen, daß ich 
feinen euere Handwerke lehren will; daß die Herren 
denen id) eure Geheimniſſe vorſchwazze, Feine Alaun⸗ 
fieder u. ſ. w. werden follen; der Fuͤrſten⸗ und 
Staatsdiener muß den Geiſt der Fabricken beſizzen, 
und ſich von dieſem in jede Werkſtaͤtte, wo er gutes 
ſtiften will, fuͤhren laſſen, da kan er ja dann wenner 
Luſt hat, auf den weiſſen Blaͤttern ſeines Lehrbuchs, 
den Meiſter Jung ſo ſehr rezenſiren als er will, nur 
öffentlic) verbitt id) mirs, Denn es iſt nicht artig, wenn 
der Juͤnger feinen Meiſter hohelt. Es iſt Fein Spaß 
etliche ſechjig Handwerker zu beſchreiben, und ohne 
einmal zu Fra vielleicht unmogfich, 

Aber Fabrickwiſſenſchaft — Herr Profeffor! 
wiſſen Siedenn nicht, was für ein Unterfchied zwiſchen 
Fabrick und Manufaktur it? — O ja! das Wort 
Sabrichen- und? Manufakturwiſſenſchaft, war. 
mir eben vielgu lang; und dann Dachte ich; alle Belt 
fagt im gemeinen Leben Wollenfabrick, Zizfabrick, 
Siamoisfabrick u.f.m. und der Herr von Haller 
- (und den werden Sie doch nicht corzigiren wollen) 
fagt ja. gar Fabrica Corporis humani, wo doch war - 
lich Fein Faͤſerchen gu finden ift, Das im Feuer weich 

. gemacht, oder durch den Hammer geſchmiedet wor⸗ 
den waͤre. J 

Mir iſts indeſſen wohl, wie dem Tagloͤhner, 
wenn er Feyherabend, und etwas guts verrichtet hat; 
wich kuͤmmert Fein Kritiker, wenn nur mein Bud, - 
meinen edlen teutſchen Juͤnglingen, und derer gebe 
mir Gott viele! zum nuͤzlichen Wegweiſer auf ihrem 
Pfade zum Ziel dienen mag. _ 

Der Verfaſſer. 


Lautern ben z2ffen Merz 1784. 
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Einleitung no 
en | 


| & Produfte welche in der’ Landwirthſchaft 


duch alle ihre‘ Zweige gewonnen werden, find 


durchgehends ‚roh, und faft fein einziges Fan ganz 


ohne Zubereitung als ein Befriebigungsmittel menfchr 
ficher Beduͤrfniſſe gebrautht werden; wenigſtens thun 
wir es nicht, wenn wir es anch koͤnnten, ſelbſt das 


Obſt bereiten wir auf mancherley Weiſe, um es zu 
genieſen, und wenn wirs auch roh eſſen, fo madt 
das bier in meiner Abſicht Feine Ausnahme. 


2. Je naͤher der Menſch nach ‚feinem Natur: 
ftand. ift, defto weniger. Zubereitung haben die Bes 
friedigungsmittel feiner Beduͤrfniſſe noͤthig; die Far 


milie des. Wilden bereitet ſich noch alles felbft mas fie 


bedarf; im Gegentheil, je höher der Grad der Kännt: 


‚nöfle, der Verfeinerung, und ber Ueppigkeit unter 


den Menfchen geftiegen iſt, defto mannigfaltiger und 
Fünftlisher ift jene Zubereitung. Selbſt unter um 


fern Bauersleuten ift fie bey weitem noch nicht fp 
Ä mannigfaltig und. ſo kduſtlich, a eis unter teyten böben 


Brandes 8 
9.3. Die: Stifte welche die Menſchher beſon⸗ 


| ders in Europa , in jenen dreyen Stüden erſtiegen 


hat ur fo hoch, daß auch die Kunſt und Mannig⸗ 


faltigkeit der Zubereitungen zu ieiner unglaublichen He 


be gelangt find; wir zälen jezt weit ber dreyhundert 
U Arien 


2 I Einleitung. 


Arten derſelben, deren jede ihren Meiſter und feine 
Bamilie ernähren Pan: denn eine jegliche wuchs zu es 
ner folhen Vollkommenheit, daß fie einen befondern 
Mann erforderte, ber fich allein mit ihr befchäftigte, 
und durch fie ernäbrte. | 


$. 4. Dadurch ift alfo eine zweyte Claſſe Erwer 


ber im Staat entflanden; die erfte enthält die Land; 
wirtpe, Produzenten, oder Erzieler im weiteſten Ver⸗ 
ftande , dieſe aber die Handwerksleute, Künftler, 
Sabrifanten, ober zum TE, die Eonfumenten,, oder 
Verzehrer; von ihnen hängt gröftentheils die Güte 
und Mannigfaltigkeit ber Produktion ab. So wie 


Die Verfaſſung der Menfchheit nun einmal ift, fo fan 
der Bauer eben fo wenig ohne den Handwerksmann, 


. ale diefer ohne jenen beftehen. Daraus folge alfo, 
daß fich die Vorſorge des Gefeggebers, eben fo wohl 
über die zweite, als über die erſte Claſſe erſtrecken 
§. 5. Der Zubereiter, fo will ih den Mann 


won der zweiten Elaffe hier nennen, ergreift fein Ger 
werbe zu dem Zwecke, um fich und die feinigen das 


7 


⸗ 


durch zu ernähren, alle andre Zwecke unterwirft et 


dieſem; derjenige aber der ſeine Zubereitungen gebraucht, 
fordert billig, daß ſie dem Zweck der vollkomme⸗ 


nen Befriedigung angemeſſen ſeyn füllen, indie 


fer Ruͤckſicht bezahlt er jenen, Der Zweck des Zube⸗ 
zeiters geht dahin viel zu arbeiten, um viel zu erwers 
ben. Die Abficht des leztern, langſam und bedaͤcht⸗ 


- Jich zu Wert zu gehen, damit das Befriedigung 


mittel die gehörige. Vollkommenheiten bekomme. Bey⸗ 
| u . de 


- ⸗ — —— _ 


— 


Cinkeitung. 3 


de durchkrenzen ſich alſo, und hier iſt ein Mittel nbe 


thig, fie zu einem Zweck zu vereinigen. 


7.86 Diefe Vereinigung wird zu Stand gebracht, 


wenn ber Zubereiter mit den nötigen Kaͤnntnuͤſſen, 
Und gehoͤriger Geſchicklichkeit ausgeräfter wird, ein 
gutes -und volllommen Zweckgemaͤſes Befriedi⸗ 


Wgungsmittel, mit dee moͤglichſt geringſten Muͤhe, in Der 
moͤglichſt kleinſten Zeit, und mit dem moͤglichſtgering⸗ 


ſten Aufwand zu verfertigen. Dieſe Kaͤnntnuͤſſe und 


Gecſchicklichkeit ſucht der Handwerksmann nur in fo 
fen; als er fie zw feinem Zweck noͤthig glaube, am 


den Vortheil den der Staat, und fein Mitbürger, 
aus feiner Arbeit ziehen Pönte, denkt er nicht, bloß um 
vorzüglich vor feinen Mitwerbern Arbeit zu befommen, 
ſtrebt'er nach jenen Eigenfchaften; und er begnüge fih 


wenn ‚feine Zubereitungen gut und fihön zu feyn 


" feheinen. - 1— 3 


9. 7. Die fo mannigfaltigen Zubereitungen der 


zohen Probufte zu Befriedigungsmitteln menfchlicyer 


Bedbuͤrfnuͤße, gründen ſich alle auf phnfifche, chymi⸗ 
fche, mechanifche ‚und mathematifche Warheiten und 
Erfahrungen: Ron. biefen allen weiß der Zubereiter 
ſelbſt wenig. oder nichts, er erlernt feine Handthierung 


hey einen Meiftee, der fie ebenfalls ohne jene Grund: 


Begriffe erlernt hat, alles beruht blos auf empyrifcheh 
Lehtſazzen, Handgriffen, und Gefchicflichfeiten; ein⸗ 
zelne Beyſpiele der Künftfer machen hier feine Aus⸗ 
nahme, ich rede vom allgemeinen Kaufen ber Zuber 
reiter, und fage bie Warheit. Wenn aber auch jeder 


Handwerksmann fein ‚Gewerbe zur Kunft erhöhte, 


. 
v n 


sand nach wiſſenſchaftlichen Grundfägzen arbeiten fan 
| Aa2 


os 


4: Einleitung. 
fo wuͤrde ihm doch immer fein Eigennuze verleiten, mehr 
darauf. zu fehen um viel zu verdienen, als durch voll 
tommene Arbeit feinem Käufer ober Bezaler nuͤzlich 
u ” ſeyn. 
88. Aus dieſen eichtigen Erfahrungen este alſv, 
206 die Gefeggebende Gewalt bier wie überall, den 
Grundſaz des Naturrechts, Alles was ihr wolit 
das euch die Leute thun rollen, das thut iht ih⸗ 
nen, durch vernünftige und weiſſe Geſezze zur Aus⸗ 
fuͤhrung bringen muͤſe; das iſt: ſie muß fuͤr jede Zu⸗ 
kbereitung, für. jedes Handwerk, aus obigen Huͤlfs⸗ 
wiſſenſchaften gefolgerte, auf bie befte Handgrife.ge 
boaute, und auf die ficherfte Erfahrungen gegrünbese 
Degen entwerfen, und fie hernach vernünftig: und 
vaͤtterlich ausfuͤhren koͤnnen. 


59. Zu beiden Stuͤcken, fo wohl zum Entwer⸗ 
fen jener Polizeygeſezze für bie Handwerker, als auch 
‘zur Ausführung derfelben, muß -fich der Geſezgeber 
Männer erziehen, die mit hinlänglichen Kaͤnntnuͤſſen, 
:und Verftand begabt find, einem folchen groſen Zweck 
Genuͤge zu leiften, Der Rechtsgelehrte bat in ſei⸗ 
Rem ganzen Umfang nicht die entferntefte Anleitung zu 
‚einer folchen Gefezgebung,, fondern allein der Came⸗ 
talift, oder beffer, der Staatswirth, daker muß 
;ber Geſezgeber Männer zu ſolchen bilden lafen, und 
Ahnen. bie Geſergehung und leitung der Gewerbe an⸗ 

vertrauen. 
$. 10. Wenn der. Staatswirth ch finder dies 
Wort faſt noch ſchicklicher als Cameraliſt.) die Po: 
Kizengefeze für die Handwerker geben? ſoll, fo muß & 
f e alle wiſſenſchaftlich kennen? dazu ‚wird, nicht er⸗ 
for⸗ 
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focd etoeh er Jedes'Handrgerf fo vellkommen verſtehe; 


als wenn er ſich damit ernaͤhren wollte, das ift: fo. 


daß er jeden kleinſten Handgrif kenne, und auszufuͤh⸗ 


ren wiſſe; und doch hat er auch Kaͤnntnuͤſſe von jedem 


Handwerk noͤthig, die der. Handwerksmann ſelber nicht. 
Bat; ſonſt koͤnte er ihm ja Peine Geſezze vorſchreiben. 


Er wuß alſo die Heiſcheſaͤzze jeder Zubereitung, wor⸗ 


auf ſie eigentlich beruht, aus ihren Vorderſaͤzzen, wel⸗ 
che in dee. Naturgeſchichte, Phſik, Chymie, Mas 
thematik, u. d. g. liegen, richtig zu folgern, ‚und 
alſo zu beſtimmen wiſſen, warum der Zubereiter ſo 
uͤnd nicht anders wuͤrken muͤſe, wenn er den beſten 
ib” arten Weg zu ſeinem Zweck einſchlagen will. i 


5 $ 11. Es iſt alſo unwiderſprechlich, daß der 
Geſe geber. für die Handwerke, erſt jene Huͤlfswiſſen⸗ 
Bien ‚fo viel fein Zweck erfordert, aus dem Grund 

uͤdixen muͤſe, hernach muß er auch die allgenieine | 


J Zandwirthſchaft/ , oder die Lehre von der Produktion 


verſtehen, "damit er bie robe Produkten noch genaue 
kennen lerne, um ſeine fernere Kaͤnntnuͤſſ e auf ihre 
Eigenſchaften defte beſſer gründen zu koͤnnen. Dar⸗ 
vach iſt ihm nun auch die Wiſſanſchaft der Geſez⸗ 
gebung file die Handwerke nothwendig, dieſe neng 


ne ich Handwerkswiſſenſchaft, Runftwifienfchaft, 
Fabrikwiſſenſchaft oder Technologie; man nehme 
welches. Wort man wolle, f ie fi find bien ale von inerle⸗ 

| Vedeutung. pr.‘ ar 


$. 12. Aus den Bisherigen Venachtingen oben. 
Begriffen laͤſt ſich nun leicht eine Worterklaͤrung der 
Technologie geben: Sie ift eine Wiffenfchaft der . 


Deifipefäe aller Mengen und ordentlichen 
| Hands 


- 
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| Handwerker , um ihnen die beſten und ansfüfe: 


Barften Geſezze zur allgemeinen Gluͤckſeetigkeit 
geben zu.fönnen. Sch nehme hier das Wort Hands 
werk für alle Zubereitungen, fie mögen im gemel⸗ 
sien eben Fabrike, Kunſt, Handwerk oder Wif 


ſenſchaft genannt werden, nicht alle aber werde ich in 


dieſem Lehrbuch abhandeln, ſondern nur Diejenigen, 
dern Wuͤrkung in die Staatsgluͤckſeeligkeit von :einte 


gem Belang tft, und bie mehreren Einſuß u in die abr⸗⸗ 


gen Gewerbe haben. 


. 13. Wenn bie Technologie eine Wiſenſchaft 
iſt, ſo muͤſen alle ihre Heiſcheſaͤzze zufammenbangende, - 
erroiefene, das ift in ein ordentliches Lehrgebäude zus 


fammengefügte Wahrheiten feyn ; die Anordnung 


dieſes Lebrgebaͤudes wird erleichtert und zu Stand ger 
- bracht, wenn man die Zubereitungen welche buch eis 
nerley ober ähnliche Kräfte bewuͤrkt werben, vom leich⸗ 


geren bis zum fchwereren, ober fo aufeinander folgen 
laͤſt, daß die Handwerke der einen. Claffe den nächftfol 
genden ſchon viele Vorberfäge ausliefern. 


14.’ Wenn man bie wuͤrkende Kräfte abermals 
den Geſezzen ihrer Aehnlichkeit nach, von den einfas 
ehen zu den zufanımengefeztern aufeinander folgen lAft, 
fo werden Die untergeordnete Handwerke felbft, bie 
mögliche richtige fnftematifche Ordnung befommen. 
Der der geofen Verſchiedenheit der Zubereitungen iſt 


dieſe Ordnung fehe fehwer, und ihre Vollkommenheit 


vielleicht unmöglich, man muß ihr aber fo nahe ” 
Sommen wo. Pi nur immer gung iſt. 


—V 
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$. 15. Die wuͤrkende Kräfte in ber Technologie, 


ſtammen von zwenen Hauptfräften ab, nemlich von ber 


Natur und der Kunſt, die erfie toürkt phyſiſch, und 
die zweyte mechanifch;. ob nun gleich beyde in allen 
Zubereitungen vereinigt würfen, fo findet fich doc) ein 


Unterſchied: denn. bey. emem groſen Theil derfelben 


berußt der Hauptzweck des Befriedigungsmittels auf 


der Wuͤrkung der Natur, und die Kunft ift ihr uns 
tergeordnet; bey den übrigen aber wuͤrkt die Kunſt zum 
Hauptziel, und die Natur dient ihr. 3.9. m 


der Zubereitung ber Sale, würkt die Natur zum 
Zwei, nemlich zur Cryſtalliſation, und die ‚Kunft leis 
tet. fie nur, ben der. Weberen aber dient die Natur bee 
Kunf. 

$. 16. Diefe Betrachtung giebt mir bie Grundla⸗ 


‚ge zu meinem Syſtem an die Hand: denn ich finde 
daß ich erftlich einmal mein Lehrbuch in zwey Haupt 


tbeile abtheilen kan; der erſte ſoll diejenigen Handwer⸗ 
ke enthalten, in welchen die Natur vornemlich zum 


Zweck wuͤrkt, weilen ich dadurch viele Grundſaͤzze er⸗ 
halten werde, die hernach den kuͤnſtlichen zu Vorder⸗ 


färzen dienen koͤnnen, die Natur geht billig der Kunſt 
vor. Zudem ſind auch die Handgriffe leichter und ein⸗ 
facher, wo die Kunſt die Natur nur unterſtuͤzt, als 
wo ſie ſelbſt zum Zweck wuͤrkt. Die Handwerker des 
erſten Theils will ich alſo chymiſche nennen. 


§. 17. Die chymiſche Wuͤrkungen der Natur ges | 


ſchehen entweder durch den naffen Weg; wenn ihre 
‚. Kräfte mittelbar, vermittelft feuchter Coͤrper, auf 
- feuchte und trockene, oder flüffige und feſte wuͤrken; 
‚Oder. durch den trockenen Weg, wenn ſie durch das 


—A4— Feuer 
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Feuer unmittelbar auf fefte Koͤrper wuͤrkt, und fe 
zum beftimmten‘ Zweck zubereitet, daher entfichen 
“im erften Theil diefes Werks zwo Elaffen, die erfte 


enthält die Handwerker welche durch den naſſen WIE 
.  thre Produkte verfertigen,, und die zweyte diejenigen, 


welche ſie im trockenen Weg zu Stand bringen. 


. 18. Auf dem naſſen Weg iſt eine der erſten 
Wuͤrkungen der Natur, wenn fie Saͤueren mit Alb 
‚Lalien oder alkaliſchen Subftanzen zu Mittelfalzen 
verbindet. Daher ſoll der erfte Abſchnitt die Salzbe⸗ 
reitungen, ‚als. Alaun, Bitriol,. Kochſalz, Sal⸗ 
peter, Pottaſche und Zucker enthalten. Oper. fie 
wuͤrkt in ungleichartigen feuchten Körpern durch die 
Gaͤhrung zur Scheidung und Entftehung neuer Pros 
dukte; die Gaͤhrungen machen alfo den zweyten Abs 
{hnite aus und’enthälten bie Zubereitung bes Indigo, 
bes Waids, des Tobacks, der Stärke, des Biers, 
„bes Weins, des Cyders und des Eßigs. 


gig Wenn das Feuer auf gewiſſe Körper in 


Würfung gefezt wird, fo daß flüffige Theile Durch, Auf⸗ 
:fteigen. in. einem: verfchloffenen Raum ſich verbicken, 
‚und in einem vorgelegten Gefäß verfammfen , fo nennt 
‚uan diefe Wirkung Deftillation;- diefe nimmt den 
‚Keitten Abfchnitt des naffen Wegs ein, ) und ihre 
Produkte find. Brandewein, Liqueur, Scheide _ 
waſſer, und dergleichen. Wuͤrkt aber das Feuer auf 


9% aͤle hier auch Deſtillationen zum naffen! Meg 

ob ſie gleich nicht alle dazu gehören, es war mir 
38 Meinen Syſtem bequemer 3" vieleicht. finde ich noch 
eine ſchicklichere Denemung. | 


vLerſchiedene juſämmengeſezte fluſſthe, ober: Räffige mit . | 
feſten 


0 Einleitung. | — 1 
feſten vereinigte Koͤrper, dergeſtalt, daß ‚Dusch? diefe 


Vereiniqung eine brauchbare Zubereitung entſtebt 
ſo nenne ich dieſe Arbeit Kochen, und eigene ihr des 
vierten Abſchnitt der Kochbereitungen zu, welcher 


das nznſieden, da⸗ Lichtzihen un und. die Farbe 


rey enthaͤ ſt. 
$ 20. Es giebt verflee Körper‘ deren wefent 


‚liche Farbe weiß ift, die aber im ihrer Zuſammenſez⸗ 


zung fremde Theile enthalten; durch welche fie eine 
andere Farbe angenommen haben; wenn nun der Sweet 


"Ver Zubereitung. bie weiſe Furbe erfordert ;- ſo muß 


man fie verſchledenen Wuͤrkungen des. naffen: Weges, 


"und der’ Natut ausſezzen, wodurch jene fremde Theile 


weggebracht werden-Lönnen.: Diele: Acheieinennt map 


Bleichen, y fie macht den fünften Abſchnitt der; Blei 
cherey, aus, und fchliefl das: Garn⸗Leinmvanduns 
Wachsbleichen in ſich. | ss 


gar. Die Warkungen ber Retur ki nocke⸗ 
nen Weg find wiederum” verſchiehen: Es giebt geivifs 


ſe Koͤrper welche man dem offenen Feuer. unmittelbar 
ausſezt, entweber um̃ brauchbare Theile von ihnen zu 


ſcheiden / oder ſie· von unnizzen zu reinigen, oder ihnen 


eine erfotbetliche Zubereitung Yya- geben; dies alles. ge⸗ 
ſchieht durchs Brennen. Der erſte Ahſchnitt des 

trockenen Wegs enthaͤut alſo die Breunerey, und 
"Dazu gehoͤrt das. Kolbrennen, das Theerſchwelen, 
das Kienrusbrennen, das Mall: und Gypsbrennen, 
die Ziegeley, die Schmelztiegel: Töpfer Kruͤge⸗ 
Tobackspfeifen⸗ Space Steingut« und Porcel. | 
lanfabriten. 
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G 22. Andere Koͤrver haben die Eigenſchaft, dag - 


ſie im offenen Feuer ſchmelzen ober flüflig werden; 


Diefer Würkung ber Natur bedient. man:fich wiederum _ 


entweder fie zu einem gewiſſen Zweck zuzubereiten, ober 
auch zugleich unnüzze Theile davon zu: frheiden. Die 


Handwerker welche in diefem Zach der Schmelzerey 


ſich befchäftigen, nehmen ben zweiten Abfchnitt des 
trockenen Wege ein, und find die Glas: und „Spies 


gelfabrifen, 
Metalle, .. . Er Fa BE 4— 
- 623. Die Metalle werben im Feuer entweder 
nur weich oder. gax flüfig, diefer Eigenfshaften bedient . 
man fich, um fie noch-ferner zu reinigen, miteinariber 


und die Schmelzhuͤtten für allerhand 


zu vermifchen, und ifnen eine Zweckgemaͤſe Figur ju 


geben;. hier vereinigt ‚fich nun die Mechanik mit der 


Phyſik, und. die Technologie geht von. dieſer zu jener 


über. Diefem dritten Abſchnitt des trocfenen Wegs 
gebe ich ben Titel der Metallwerke, welche das Ei- 
fen- Stab: Dfemund: Redichmieden , das Mef 
fingfchmieden, Deeffing: und Eifendrathziehen, 
die Nadelfabrik, und bie Muͤnzkunſt entbalten. 


$ 24. Die mechaniſche⸗ oder Würfungen ber 
Kunft,. arbeiten entweder duch Maſchinen, fo daß 
in der Mafchine felbft der Grund der Zubereitung liegt; 
ober mehr durch die Hand sermittelfl einfacher Werk⸗ 
zeuge. ‚Daher entfliehen wiedrum zwo Klafien, die 


Lerſie euthaͤlt die Mafchinenbereitungen, und Die 
andre bie Handbereitungen. Die Maſchinenberej⸗ 


tungen ‚: find verſchieden: Die Werkzeuge werben ent⸗ 
weder durch fremde Kräfte, als Waſſer und Wind 
getrieben, diefe nenne ich Mühlenbereitungen, fie 

Ä machen 


— 





-.—— 


— 


— Tg ⏑-—8 
Ed 
‘ 


Esanng om 
machen den erſten Abſchnitt der erſten Slaffe mus; und 


=, enthalten bie Meelmühle die Sägmühfe, —* 


vermuͤhle, die Frappumühle die * Delmuͤhle aud 
die Papiermuͤhle. zur Ze 
"35. Oder bie Mofsliren werden Bird bie 
Menfchen felbft zweckmaͤſig in Bewegung gefät, dies 
geſchieht bey der Weberey, weldje den zweiten Ab⸗ 
ſchnitt der Mofchinenbereitungen ausmacht, ſie verei⸗ 
nige durch kuͤnſtliche Werkzeuge Haare und Faſern 
zu Faͤden, und dieſe durch allerhand, Geflechte zu man: 
nigfaltigem Gewand; hieher gehbrt das Spinner, 
Das ‚Stricken , die Strumpfweherey, das Band⸗ 
wirken, das Leinweben, die Wollentuchfabrike, 
die Wollenzeugfabrike, die Siamoisfabrike/ die 
Geidenfahrik und bie Topetenwirkerey. 9* 


9 26 "Re zweite Chor, .. oder die Handberei⸗ | 
“ tungen; anhalten wiederum Handwerke, wolche vor⸗ 


nemlich durch gewiſſe und manmigfaltige Handgriffe, 


Haare⸗ und Faſern, ohne mechaniſche Geflechte blos 
durch die Wuͤrkungen ihrer eigenen Natue, und durch 

Zuſaz fremder Körper, in eingader zu arbeiten wiſſen, 
fo. daß fie eine Dauerhafte, und zweckgemaͤſe Dichtig⸗ 
keit und Feſtigkeit befommen, diefe Zubereitung nenne 


ich Filjbereitungen, fie füllen den erſten ofänie 0 


iefer Claſſe aus, und enthalten das Hutmachen, bie 

oth⸗ Weiß Saͤmiſch⸗ und Pergament: Gerbe⸗ 
ceyen. , 
| $ 27 


0 9 bediene mich hier des Morts Fabricke für Ma⸗ 


nufäktur, im allgemeinen S brauch iſt das er⸗ 
PM —* llgemeinen Sprachs .. ' | 


\ 
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. 27. Endlich enthalten die Handber itungen⸗ J 


* einige Handwerker ober Kuͤnſte, welche bloß 
nach den Regeln der bildenden Kunſt, auf Gewand 
oder Papier, mit Farben allerhand Figuren... oder 
au S riften bringen ‚-, Diefes gefchicht durch For⸗ 

welche mit Farbe beſtrichen, und aufgebruckt. 
Werbe, Diefe Zubereitungen nehmen unter dem Ti⸗ 
tel. der —— „den ‚Inn. —— ein bee 


0.009 


g 28. Dies find. kun bie ie eorniniften —E 
Per, Fabriken und Kuͤnſte, welche ich in dieſemn Werk 
zweckmaͤſig lebren will, . nad auf welche Dig. Geſezge⸗ 
bende Gewalt vorzuͤglich aufmerkfam ſehn fol, um fle 


ſo zu keiten, Damit alle deey erwerbendẽ Claſſen, und 
mit’ ihnen alle Staatsbuͤrget Gelegenheit haben md 


gen/ ſich wechſelsweiſe ir Beförderung iheẽer Glaͤck⸗ 
ſeeligkeit zu unterſtuͤtzzen. Zur Erleichterung bes Seu⸗ 
direns/dient folgender’ Plan des Lehtgangs. gJeder 


Abſchnitt befommit bitnach fe viel. Hiupeſthar se e 


Handwerte enthaͤlt um und 
—* a 
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Theile. Elaſſen. Abſchnitte. 
ß alzbereitungen. 


— Gihrungen. 
Raſer m <Deftilationen. 
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Handbereitungen. (Druckerehen. 


$. 30. Der Technologe ſoll jedem Handwerk Ges 
ſezze vorſchreiben, durch derer Ausführung feine Fa⸗ 
brikate auf die leichteſte kuͤrzeſte und fparfanifte Wei⸗ 
‚fe, den hoͤchſten Grad der Vollkommenhett erreichen, 


deren fie fähig find; wenn das gefchehen foll, fo muß 


der Geſezgeber erft Die Kräfte Fennen, wodurch Das 
Handwerk fabrizirt. Zu dem Ende will ich allemahl 


® 
an. 


zu 
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zu Anfang jedes Abſchnitts ‚ und Hauptſtuͤcks, die 
Lehre von den Kräften welche bier vornemlich wuͤr⸗ 
fen, ‘ans der Chymie oder Mechanif beraueheben, 
und voranſchicken. 


$. 31. Zu der Wiſſenſchaft die dem Geſejgeber 
unentbehrlich iſt, gehoͤrt nun auch die Anwendung 
jener Kraͤfte. Wenn dieſe auf die zweckgemaͤſeſte Art 
geſchehen ſoll, ſo muß ſie ſich auf die Natur dieſer 
Kraͤfte, auf die Eigenſchaften der rohen Produkte, 
amd auf den Zweck des Befriedigungsmittels gruͤn⸗ 
den; die Regeln diefer Anwendung werde ich bemnächft 
ifree Ordnung nad), fo wie fie aus. der Natur und. 
unzweifelbaren richtigen Erfahrungen gezogen ſind, 

folgen laſſen. 

§. 32. Nicht alle dieſe Kegeln find Gegenſt inde 
der Geſezgebung; verſchiedene beobachtet der Zubereiter 
ſelber, weilen ihn ſein unmittelbarer eigener Nuzze da⸗ 
zu treibt, andre aber, welche mehr das allgemeine Bes 
fte bezielen, vernachlaͤſigt er. Auf diefe richter alfo 
vornemlich die Handwerkspolizey ihr Augenmerf, um 
ihr nun die Elemente ihrer Verordnungen an die Hand 
‚ geben zu Fönnen, fo will ich am Schluffe jedes Capitels 
bie Punkte berauspieben, welche dazu dienen müfen. 


Ds 
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Erſter Theil. 
Chymiſche Bereitungen. 





Erſte Safe. Naſſer Weg. | 
Erſter Abſchnitt. 
Salzbereitungen. 


(. 33. ie Salze find entweber einfach, ober 
zuſammengeſezt; die einfachen find 


gweyerleg, faure und altalifche Salze; unter den 
ſauern find vorzüglich merkwürdig, Die Meerſalzſaͤu⸗ 


re, die Bitriolfäure, die Salpeterfäure, und bie 


Gewaͤchs⸗ oder Pflanzenſaͤure; unter den Alkalien 


find zu bemerken die alkalifche Erden, das minera: 


liſche Alkali, das Pflanzenalkali, und das fluͤch⸗ 
tige Alkali. Ich laſſe mich hier in Feine weitläufti: 
gere und nähere Befchreibung ein, als zu meinem Zwe 


‚nöthig ift, weilen dee angehende Technologe nothwen⸗ 


dig die Chymie ſtudirt haben muß. 
$. 34. Ob die ſaueren Sale, alle, urſpruͤnglich 


von einer Durch die Atmosſphaͤre verbreiteten Elemen⸗ 


tarſaͤure, die ſich hernach in den verſchiedenen Koͤr⸗ 


pern ſpezifizirt, herkommen, kan ich hier nicht unter⸗ 
fuchen. Genug; das Meerwaſſer enthält die Meer- 
ſalzſaͤure, das Mingralreich die Witriolföure, die 
Immerfortbaueenbe faule Gäßeung in der Erdoberfläche 

erzeugt 


16 Erfter Abſchn. Salzbereitungen. | 


erzeugt-bie Salpeterfäutre, und -bie Dfiotjennarus 
. bringt: in ihren Körpern die Pflanzenfäure hervor. 
Indeſſen finder man auch dieſe Säueren oft an andern 
Drten, z. B. das Meerfalz in der Erden, wo es 
Stetnſalz genannt wird. 

§. 35. Alle dieſe Salze kommen darinnen überein, 
daß ſie ſauer ſind; das zeigen ſie durch den Geſchmack, 
und durch ihre Wirkungen auf-andere Körper. Ihre 
Haupteigenſchaft aber befteht darinnen, dag fie eihe 
ungemeine Verwandſchaft mit dem Waſſer befizzen, 
fo daß man fie auch. anders nicht als in flüfiger Form _ 
haben fan, denn für fich allein fehiefen fie nicht zu 
Ernftallen; der Weinftein und das Sauerampferfalz 
‚machen bier Feine Ausnahme. Endlich verbindet fich 
auch jede Säure mit allen. Afalien und aus diefer 
Vereinigung erwachſen fefte Körper, welche eine regels 
mäfige Figur annehmen, ihre beftimmte Farbe haben 
und mehr oder weniger Ducchfichtig find. Dieſe find 
nun die zufammengefezte, der Mittelfalze. = 

$. 36. Indeſſen unterfcheiden ſich doch auch jene 
Saͤuern auf eine merkwuͤrdige Weiſe voneinander: die 
Vitrioſſaͤure iſt unter allen am ſtrengſten, und ſchwer⸗ 
ſten, folglich auch am wenigſten fluͤchtig, bloß durch 
eine ſtarke Glut, oder offenes Feuer laͤſt ſie ſich heruͤber 
deſtilliren; wenn ſie mit dem Feuerſtof ſich verbindet, 
ſo entſteht der Schwefel; durch dieſe Verbindung 
wird ſie fluͤchtiger und heiſ Vitriolgeiſt, doch behaͤlt 
ſie ihren eigenen Carakter ganz unveraͤndert. Mit 
der Eiſenerde macht ſie gruͤnen Vitriol, mit der 
Kupfererde blauen, mit der Zinkerde weiſen Vi⸗ 
triol, und mit einem ſehr reinen weifen Thon bringt 
fie ben Alaun bervor. 

.$ 37: 
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37 | Die Salpeterfäure‘ if nicht: fo fireng 
und ſchwer als die Vitriolſaͤure, und hat das ſonder⸗ 


- Bare, daß fie fich in Verbindung mit dem Feuerſtof, 


Durch einen einzigen. Funken anzuͤnden laͤſt, und vers 
puftz da ſie nun in der Faͤulung der Pflanjen⸗ und 


Thiexiſchen Theile entſteht, fo: iſt nichts wahrſcheinli⸗ 


her als daß fie aus firer und brennbarer Luft von 
dir Natur auf eine gewiſſe Art zufammengefegt, und 
In den: Alkalien oder alkaliſchen Erden toncentrirt were 
be. Mit dem Pflanzenalkali oder eigentlichen lau⸗ 
henſatz, macht ſie den Salpeter. 


. 38. Die Meerſalzſaͤure iſt noch leichter und 


fluͤchtiger als‘ die vorigen, ſie unterſcheidet ſich auch 


“hoch in andern Stuͤcken auf eine weſentliche Art, wel⸗ 


ches uns aber hier nicht intereffiet, fie macht mit dem | 


Mineralifchen Alkali das Kochialg aus: , Die Ges 


waͤchsſaͤure endlich ift am leichteften, flüchtigften und 


feinften, und fie zeigt ſich, auf eine dem Technologen 


mierkwuͤrdige Weiſe in der ſauern Gaͤhrung. 


$ 39. Die Alfalien haben ebenfalls Eigenfchaf j 


fen in welchen fie alle übereinfommen, und. vermög 


welcher. fie Alkalten find; diefe beftehen vornemlich 


Darinnen , daß fie auch mit dem Waſſer eine grofe 


Verwemdſchaft haben, und fi) gezne darinnen auflds 


ſen. Ferner vereinigen fie fich- leichte mit dem Del, 


| und bringen Seifen hervor, mit den ſauern Salzen 
“verbinden fie ſich ſehr gerne, und machen die Mittels 


ſalze, und endlich ift noch eine ihrer Eigenfchaften in: 
der Technologie fehr merkwürdig: wenn fie ſchwerfluͤſ 


figen Erden, und Erdarten zugefegt werden, fo erleich⸗ 


tem f ie das fchmelzen, 
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$. 40. Das Mineralifche Alkali erhält man 
auf verfchiedene Weiſe, entweder wenn mans aus Dem 
Meerfalz von feiner Säure feheidet, oder wenn man. 
es aus gewiſſen Kräutern, welche an dem Ufer bes 
Meers wachſen, durch Verbrennen und aus Laugen 
auszieht, in dieſem Fall wird es Sodefalz genannt. 
Seine Würkung ift von: dem Pflanzenalfali darin 
nen verfchieden, daß es reiner, fefter, nicht allerdings 
fo fcharf ift, fich für fih allein ernftallifier, und die 


— Feuchtigkeit der Luft weniger anzieht. 


$. 41. Die alfalifche, oder Kalferden, kommen 
mit den Alkalien darinnen überein daß fie fich mit den 
Säueren zu einem mittelfahigen Weſen verbinden, 
und fich duch wohl mit ihnen eryſtalliſtren, von diefer 
Art ſind Die Merallifche Erden oder Kalke. Sie brau⸗ 
fen mit den Säuern, und dies ift ein Zeichen woran 


man fie erfennt, indeſſen find ‘fie doch auch von den 
Alkalien verfchieden, und zwar fürnemlich barinnen, 


Daß fie bis zum höchften Grad dem Schmelzfeuer wir 
derftehen, und doch fo bald fie mit andern ſchwerfluͤſſi⸗ 
gen Subftanzen verbunden werben ‚ thren Fluß er 
leichteren: 

42. De Thon iſt eigentlich keine alkaliſche 
Erde, denn er brauſt nicht mit den Saͤuern, loͤſt ſich 
aber doch voͤllig in denſelben auf, fuͤr ſich allein ſchmelzt 
er eben ſo wenig wie die Kalkerden, und doch erleichs 
zer er den Fluß ſchwerfluͤſſiger Subftanzen, er ver⸗ 
mifcht fich innig mit dem Waſſer fo wie der Kalk; wenn 
man ihn aber dem Feuer ausfezt, fo zeigt er eine grofe 
Derfchiedenheit, denn anftatt Daß fich der Kalk leben: 
Dig, Teiche und locker brennt, anftatt deſſen wird der 
Thon fleinhart, und wenn man ihn nun auch aufs- 
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feinſte pulveriſirt, ſo vereinigt er ſich doch nicht mehr 
mit dem Waſſer, und ſchmelzt auch nicht mehr mit 
andern ſchmelzbaren Subſtanzen. Der reine Thon 
iſt ſchneeweiß, die gefaͤrbten ſind alle unrein; nur der 
reine Thon hat obige Eigenſchaften. | 

943. Das Pflanzenalkali kommt mit dem mir 
neralifchen in den wefentlichen Eigenfchaften überein; 
es wird durch auslaugen aus jeder Pflanzen Afche, nur 
aus der einen in gtöfkter, aus der andern in kleinerer 
Menge, erhalten. Ein jeder kennt es unter dem Nas 
- men der Pottafche, und des gebrannten Weine 
ſteins. Maquer glaube, wenn das Pflanzenalkali 
aufs allerhoͤchſte gereinigt wuͤrde, fo wäre es dem mis 
necalifchen Alkali völlig gleich; bis dahin unterfcheis 
bet es fich von. demfelben dadurch, daß es die Feuch⸗ 
tigkeit der Luft fehr ſtark anjiebtt und für. fich allein 
zu feinen Cryſtallen anſchieſt. 

$ 44. Das fluͤchtige Alkali lie kommt mit Ä 
den vorigen Alkalien darinnen überein, daß es eine 
eben fo grofe Verwandfchaft mit dem Waſſer und Del 
: Hat, fid) auch mir allen Säueren zu Mittelfafzen, und 
ben verfchiedenen zu Cryſtallen bilder, allein da es ſo 
ſehr flüchtig ift, fo läft es fich im Feuer nicht anders 
als im verfchloffenen. Raum behandeln, zum Schmels . 
zen kan es alfo nicht gebraucht werden. Es entficht 
vornemlich aus der Faͤulung thieriſcher Coͤrper; man 
erhält es aus dem Urin, aus dem Miſt, und aus an⸗ 
dern thieriſchen Subſtanzen, beſonders auch aus dem 
Hirſchhorn, mit der ‚Kochfalzfäure macht es den 
Salmiack. 

9. 45. Aus ben vielfältigen Verbindungen dieſer 
Selifahftangen. miteinander entſtehen nun allerhand 
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- 


ad Erſter Abſchn. Salzbereitungen. 


Mittelſalze, und ſalzigte Coͤrper, deren Bereitung 


entweder als Fabrike betrachtet, dem Technologen wich⸗ 


tig iſt, oder die zugleich auch als Huͤlfsmaterialien zu 
andern Handwerken ſeine aͤuſſerſte Aufmerkſamkeit ver⸗ 


dienen. Was ich hier geſagt habe, iſt zum allgeme 
nen Begrif genug, der Anfang jedes Hauptſtuͤcks wird 


die beſonderen naͤher entwickeln. 





Erhes Hauptfüt. 
Vonm Alaunfieden. 
oo $- 46. 


F er Alaun iſt ein halbdurchſi chtiges fallt 


Salz, welthes aus der Bitrioliäure und einem 


ſehr reinen tweiß®, Thon zufammengefezt ift; fein Ges 


ſchmack ift berb, zufammenziehend und füslich; wenn 
ee hoͤchſt rein ift, fo ift er weiß, find aber metallifche 


“ Theile in feiner Zufammenfezzung, fo weicht er mehr 
oder weniger von biefer Farbe ab. Der roͤmiſche 


Alaun iſt ſehr fein zugleich aber etwas roͤthlicht, wei⸗ 
len Kobolt in ſeiner Miſchung ſeyn ſoll, auch der engli⸗ 


ſche Alaun iſt ſehr fein, die teutſchen und nordifhen 
aber find durchgehends nicht völlig eiſenfrey. J 
6. 47. Der Gebrauch des Alayıns iſt mancherlen, _ 


bauptfächlich aber bedient man fich feiner bey den Faͤr⸗ 


bereyen, wo er unentbehrlich iſt; Bier werden die roͤ⸗ 


mifchen und eriglifchen Alaune vorgezogen, weilen fie 
in der Erfahrung beſſere Eigenfchaften als alle übrigen 
geäuffert haben; welche ohne Zweifel daher entftehen, 
daß fie völfig von metalliſchen aufn been find, 
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: 0.48. Die zuſammenziehende Natur des. Alaunq 
ruͤhrt von der Vitriolſaͤure her, denn dieſe beſitzt fie 
in einem fehr hohen Grad. Daß die Seleniten nicht 


eben diefe Kraft haben, ift natürlich, denn bier ift die 


Verbindung der Säure. mit der alkalifchen Erde viel 


inniger, und gefättigter ; eben fo verhält ſichs auch 
mit dem vitriolifirten Weinftein. Die Vitriole 


find zwar zufammenziebend gnug, aber ihre Metaller⸗ 
ben ſchmuzen die Farben, welche die Alaunerde ers 
hoͤht, und ihnen zum Grund dient. Daher find Ger 
leniten, vitriolifirtee Weinftein, Gypſe und Vitriofe 
zu ben Farben nicht brauchbar, fonbern nur der Alan. 
949. Wenn man einen reinen weiſen Thon mit 
der. Vitriolfäure vermifcht, oder in derfelben aufloͤſt, 
fo. erhält.man einen wahren Alaun; fo verfähre den. 
Scheidekuͤnſtler, wenn. er die Beſtandtheile dieſes 
Galys unterfuchen, - und ihr Daſeyn beweifen will, 
wer. aber eine Alaunſi iederey anzulegen Willens ift, der 
kan dieſen Weg nicht einfehlagen, fondern, er muß mis 
neralifche Subftanzen auffuchen, welche die Beſtand⸗ 
Weile des Alauns in fi enthalten. 

G. 50, Der Schwefel beſteht aus dem Feuerſtof. 


und. der Vitriolſaͤure; in Dünfte aufgeloͤſt, durch⸗ 
dringt er das. Mineraireich, und mineraliſirt in dem⸗ 
ſelben mancherley Subſtanzen; two er num den Alaun—⸗ 
grund antrift, da vereinigt ſich die. Vitriolſaͤure mit 


demſelben, und giebt die Anlage zum Alaun. Dies 
giſchieht beſonders in Den Schmefelkiefen, aus, wel⸗ 


den auch fuͤrnemlich, heſonders in Schweden, Alaun 
geſotten wird. Zu Tolfa im Kirchenſtaat, ift die 


Aannminer einem; Kaltftein aͤhulich, fie befteht aus 
dem "einen Alaungutp- wi ber en 
eine 
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leicht auch noch aus etwas Kobold ‚ und einigen 
flüchtigen. Corpern; zu Solfatara: am Fuß des Bes 
ſuvs, finder fich eine Erde die dem Mergel ähnlich 
iſt, aber nihraus Mergel , fondern aus Alaungrund, 
und Vitriolſaͤure beſteht, und im Heſſiſchen giebts 
Torf, aus welchem Alaun bereitet wird. 

$. 51. Endlich finder man auch natürlichen 
Alaun in ber Erden, diefer wird Steinalaun genannt, 
und kommt aus England, er iſt weiß und durchfichtig 
wie ein Cryſtall, und dient vortreflich zum färben, 
allein er Saft fich felten antreffen. 


$. 52. Die gewöhnlichften Maunminern find 


die Schmwefelfiefe; diefe dienen aber auch nicht alle 
dazu. In Schtveden find die Alaunkiefe fchiefers 


artig, mit einer Bergfettigkeit vermifcht, und enthal⸗ 


‚een Eifen. Daher find fie ſchwer auf Mlaun zu benugs ⸗ . 


zen, weilen jene fremde Theile Abel davon zu fcheiden 
find. Die Bergfertigkeit ſowohl als das Eifen kom⸗ 
men mit in bie Alaunernftallen ‚ unb machen fi fie 
ſchmuzzig. 

$. 53. Die Alaunſiederey beruht auf folgenben 
Punkten, 1) daß man die Minern vor aller. flüchtis 
gen Subftanzen befreye, und fie fo aufichliefe, damit 
das Waffer bineindringen,, und das Galz auflöfen 
koͤnne. 2) Daß’ man fie alsdann gehörig auslauge 
und vermittelft des Feuers und des Waſſers, alles Salz 
herausziehe, und 3) daß man endlich den Alaun ans 
ſchieſen, ober ernftalificen laſſe, und ihn durch gewiſſe 
Densgei fo viel möglich von allen fremden Zuſanen 

eye. 
54 Die Schwefelkieſe werden zuerſt genöfie; 
Dies muß-gemäfigt und  Tangfam geſchehen, Denia jan 
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die fluͤchtigen Theile aber nicht die Schwefelſaͤure ver⸗ 
fliege. Die roͤmiſche Alaunminer iſt härter, daher 
wird ſie, ſtatt deſſen, in einem Kalkofen gebrannt; 
die Alaunerde zu Solfatara bat das Roͤſten gar niche 
noͤthig, fondern fie wird fo wie ſie iſt ausgelaugt, und 
der Torf wird zuerſt im offenen Feuer zu Afche vers 
brannt, aus welcher man hernach Alaun fieber, allein 
im offenen Feuer gebt gar viele Vitriolſaͤure verlohren. 


55. Die geroͤſteten Kieſe werden nun in geofen 
Gefäfen mit Waſſer begoffen, oft umgerüßet, und 
dann ausgefocht, bis alles Salz ausgezogen ifl. Zu 
Tolfa wird die gebrannte Alaunminer in einem vers 
fhloffenen Hof, zwifchen Parallel laufende, und unz 
ter fich communizirende Waffergraben, auf lange Eſels⸗ 
ruͤcken gefchüttet, und täglich fo lange mit dem Wafs 
ſer begoffen, bis alle Steine zu Brey zergangen find, 
alsdann wird diefer Brey mit. dem Waſſer aus dem, 
Graben, in grofen eingemauerten Keffen gekocht, und 
alles was nicht zergeht, wird abgefondert, und wieder 
aufs neue gebrannt. Zu Solfatara laugt man ;die, 
Alaunerde in bleyernen, in die Erde gegrabenen Kefz 
feln aus, weilen da bie Erde zu biefem Zweck biß 
gnug if 

§. 56. Die eingekochte Lauge wird enbtich in öl 
zeenen Gefäfen, an einen temperieten Ort zum Anfchier- 
fen gebracht; zu Tolfa gefchieht dies in einem vier, 
edigten, einer umgekehrten Pyramide ähnlichen bret⸗ 
ternen Faß, beffen untere Defnung verftopft iſt; wenn 
die Cryſtallen angeſchoſſen ſind, ſo loͤſt man durch dieſe 
Oeffnung die Mutterlauge ab, und reinigt alsdann die 
Cryſtallen durch Abſpuͤlen mit reinem Waſſer. Zu 
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Solfatara müfen die erfien Cryſtallen noch einmal. 
aufgelöft, und alfo gereinigt werden. il 
$. 57. Die ‚Eifenerde laͤſt ſich durch ein Alkali, 


nicht ganz aus der eingefochten Mlaunlauge, ſcheiden, 


amd wenns auch gefhähe, fo wird doch der Alaun das 


durch mit ‚einem vitrioliſirten Weinſtein verfälfcht; 


eben fo wenig nimmt das Alkali die Bergfettigkeit, 
und andrelinreinigfeiten weg. Torbern Bergmann 


. zäth daher an, der Lauge einen reinen weifen Thon zus 


zufezzen, denn er glaubt, Diefer würde die Eiſenerde 


praͤzipitiren, ſich mit der freyen. Sdure zum Alaun 


verbinden, und die Fettigkeit abfondern. Der Alaun 
eryſtaͤlliſirt fich auch gefchwinder als der Bitriol, wenn, 
man alfo die erfle Ernftallen abfonbere, fo werden diefe 


zeiner fen, und geben die erfte Sorte Endlich folk :. 
te man auch die Minern erft mit reinem Waſſer ausge 


laugen, biefe Lauge befonders zum feinften Alaun be 
flimmen; und dann die Mutterlauge zum fernern aus⸗ 
laugen, um gemeinere Sorten zu erhalten, verwenden. 
. 58. Bender Alaunſiederey weiß ich für den 
Gefezgeber nichts fonderliches anzumerken, als daß ihm 
Daran gelegen feyn muß, alle Erd⸗ und Steinarten uns 
Terfuchen zu laffen, damit man ein fo nüzliches Pro⸗ 

Duft felber im Lande. bereiten möge; hernach,, wenn 
man Alaunminern gefunden hat, fo iſts wichtig, daß 
man in Einrichtung dee Siederey hoͤchſt ſpatſam zu. 
Werk gebe, und dann, daß man reine und gute Waa⸗ 
re verfettige. u 
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Zweytes Hauptſtuͤc 
Vom Vitriolſieden. — 
Na 55- 6 
nter dem Wort Vitriol verſtehe ich drey Metall: 
ſalze, welche durch Verbindung des Eiſens, des 


Kupfers und des Zinks mit der Vitriolſaͤure ent: 
fteben. Wenn fich diefe Säure mit dem Eifen ver: 


bindet, fo wird grüner oder Eifenvitriol daraus, . 
gefchieht das mit dem Kupfer, fo entſteht der blaue 


oder Cypriſche Vitriol und endlich mit dem Zinf, 
fo wird weiſer Vitriol daraus. Wenn der Scheis 
Defünftler jene Metalle in der Vitriolſaͤure auflöft, und 


fie Kunftmäfig Cryſtalliſiren laͤſt, fo erhält er die drey 


Salze, zum Beweiß, daß ihre Zufammenfezzung fo 
richtig fen, wie ich fie angegeben habe, 

$. 60. Der Gebrauch des Vitriols ift abermals 
vielfältig, vorzüglich aber bedient man ſich des Eifen: 
vitriols zum Schwarzfärben häufig, und wenn er recht. 
rein iſt, fo darf’ er auch nach vorhergegangenen Zube⸗ 
reitungen eingenommen werden. Ueberhaupt find dies 


- fe Salze gut abgehenbe Waaren, fo daß es wohl der 


Mühe lohnt, wenn man ergiebige Vitriolminern hat, 
Siedereyen anzulegen. 

§. 61. Wenn bie Schwefelfäure die Oberfläche 
der Erden durchſtreicht, die Erde obiger Metalle ans 


xrift, durchdringt, auflöft, und fich mit ihnen verei⸗ 


nigt, fo entfliehen Bitriolminern. Die vornehmſten 
derſelben find die Schtvefelfiefe, aus welden man 


erft ben Schwefel ziehen, und dann noch den Vitriol 
B5 aus⸗ 
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auslaugen fan, entpalten die Kiefe pures Eiſen, r 
wird der Vuriol gruͤn, je mehr aber Kupfer zuge⸗ 


miſcht iſt deſto mehr gehn die Cryſtallen ins blaue uͤber. 
Aus dem Kupferrauch wird auch Vitriol geſotten, 
dieſer iſt eine aus kleinen Erzen, Schiefer, Kieß und 

dergleichen zuſammengeſezte Erzart, welche von vitrio⸗ 


liſchen Waſſern durchdrungen und angeſchwaͤngert iſt. 


G. 62. Wenn vitrioliſche Waſſer durch Schwe⸗ 
felkieſe, Kupfer⸗ oder Bleyerze ſeigern, fo ſezzen ſe 


oft gediegenen gruͤnen, oder blauen, oder weiſen Vi⸗ 
triol an, welcher auch Joͤckel genannt wird. Der 
Atramentſtein iſt bald weiß, bald roth, bald gruͤn, 


gelb oder grau, er iſt derb und feſt, ſchmelzt aber in 


heiſem Waffer, und giebt Vitriol. Der Mifi) if 
. gelb glänzend und vitriofifch, beyde Arten finden fich 


im Kupferrauch, und. erben zum Vitriolſi eden ge⸗ 


braucht. 


obengemeldeter Kupferrauch: dieſer wird in zwo gro⸗ 


ſen Treckbuͤdden, welche ungefehr 10 Fuß weit, und. 


: gegen 4 Fuß tief-find, mit fiedendem Waſſer 24. 30. 
bis 48 Stunden lang, unter oͤftern Umruͤhren ausge⸗ 


laugt, und ſolchergeſtalt die wilde Lauge bereitet, 


welche nun in die Schierbuͤdden ‚ deren 10 von eben 
der Groͤſe wie die Treckbuͤdden vorräthig feyn, und 
mit wilder Lauge aus den. Treckbuͤdden beftändig voll 
erhalten werden muͤſen, übergefüllt wird. 


$. 64. Die Schierbuͤdden haben von oben his. 
unten verfchiedene Zapfen, damit das klare, fo wie. 


fich das fchlammigte ſezt, oben abgezapft werden koͤn⸗ 


ne; besiegen find auch eben bie viele Schierbuͤdden 


noͤthig/ 


9. 63. Zu Goslar am Harz wird ſehr viel Vi⸗ 
triol geſotten, die Miner woraus es geſchieht, iſt 
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nothig, damit die tauge Zeit babe ſich zu klaͤren und 


zu ſezzen, ſo wie dies geſchieht, ſo wird ein Zapfe 
nach dem andern gezogen, und die klare Lauge in die 
Sumpfbuͤdde gelaſſen: in dieſer ſteht nun eine Pum⸗ 
pe, vermittelſt welcher die Lauge, welche 20 bis 25 


toͤthig ſeyn muß, nach der Pfanne gebracht wird. 


$ 65. Die in den Treckbuͤdden, und Schier⸗ 


buͤdden zuruͤckbleibende Schlammlauge, wird in wo | 
Schlammbübden von eben der Groͤſe wie die Treck⸗ 
„buͤdden gebracht, worinn fie fich wieder fezt, abklaͤrt, 


und dann mit der wilden Lauge verfotten wird. Der 


Schlamm welcher endlich zuruͤckbleibt, wird in der . - 


etwas kleineren Waſchbuͤdde, gewafchen: mas noch 


vom Kupferrauch nicht völlig zergangen ift, das wird 


zum auslaugen wieder zurück geworfen, das jerganges 


ne aber wird Durch Körbe gewaſchen, was durchgeht 
hbeiſt Vitriolklein, was im Korb bleibt, Vitriol⸗ 


fern beybes ift Erz, und wird bey dem Roͤſten ges 
braucht. Die Lauge welche bey diefem Wachen, ent? 
ſteht, heiſt Kernlauge, und wird in der Kernbuͤdde 
geklaͤrt, alsdann zur wilden Lauge geſchlagen ‚ und 


verſotten. 


F. 60. Das Sieden des Vitriols geſchieht in 


bleyernen Pfannen, zu einer. Sieberey werben drey 


erfordert, nemlich die Siedpfanne, die Waſſer⸗ 


Pfanne, und die Kuͤhlpfanne, alle drey find von 


einerlm Groͤſe, oben 8 Schuß lang und 6 Schuß weit; 
unten aber 7 Schub lang und 5 Schuß weit‘, eine 
jede erfordert 70 Centner Bley, bie Sieb und Waſ⸗ 


ferpfaunen ſind, nebeneinander eingemauert, und wer⸗ 


den von einem Feuer unterhalten, die Kuͤhlpfanne iſt 
mit. ‚ Tanaenbegfen umgeben, damit dr nicht . 
67. 
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"67. Das Sieden geſchieht in der Siedpfanne, 
fie wird ganz mit wilder: und Kernlauge. angefüllt, 
und fo oft 8 Zoll eingefotten find, fo ‚wird fie aufs - 
neue angefuͤllt, jedesmal aber eine Probe zun cryſial⸗ 


- fifieen bingeftelle, fo bald man nun ſieht, daß die Lau⸗ 


ge über die Hälfte zu Cryſtallen anfchieft, fo ift fie- 
gnug eingeforten, man. bringt fie alsdann in die Kuͤhl⸗ 


ppfanne, wo fie allmälig abfühle, weilen fie jezt nöch 
‚nicht wegen allzugeofer Hizze in bie Fäffer taugt, wenn 


fie nun gnugfam abgekühlt ift, ſo daß fie zum ery⸗ 


ſtalliſiren fähig iſt, fo wird fie in die Serfäfler ge 
brache. | 


.$ 68. Diefer Fäffer muß man ſehe viele haben, 
Damit man zum crpftallifiren Zeit gewinnen Fönne; oben 
werben Durchlörherte Deckel aufgelegt, in diefe Schilf: 
rohrſtengel hineingeſteckt, und mir Pfälchen feſt gekeilt, 


an welche Stengel fich alsdann der Vitriol anlegt; . 


wenn alles angefhoffen ift, mas anfchiefen will, fo 
zapft man die Sezlauge, welche noch über 40 Loͤthig 


iſt, ab, und verfieder fie aufs neue, hen Vitriol aber 
packt man num zum Verkauf in Fäflen , In der Wafs 


ſerpfanne wird das Waſſer zum Auslaugen in ben 


— 


Trecbudden gewaͤrmt. 


9. 69. Zu Schwarzenberg im Oberſaͤchſiſchen, 
geioinnt man aus den Schwefelkieſen exfi den Schwes 
ßel, die zweückgebliebene Kiefe heifen alsdann Schwe⸗ 
felbraͤnde. Dieſe werden in drey viereckigte tannens 


Kaſten gekracht, und Waſſer darauf geſchuͤttet, web⸗ 


ches 6 Stunden ſteht. Unter dieſen Kaſten ſtehen wie: 


der drey von eben der Groͤſe, auch mit cben. ſo viel 


Minern angefuͤllt, alsdann laͤſt man die Lauge aus 
den eben. brey Sagem. in die untern. drey, wo fie 173 
X Stun⸗ 


Zweites Hauptſtuͤch. Vitriol. er: 
Stunden ſteht, und alfo verdoppelt wird ; "yon: bier 
kommit fie in’ die Schmefelpfanne, toelche von Bley - 


und ungefehr von der Groͤſe iſt, wie die Goslarifchen, 


aber lange nicht fo ſchwer, bier wird fie zwo Stun⸗ 


"den gefotfen, und dann in den Sezkaſten gebracht, 


wo fie einen gelben. Schlamm. abfezt und ſich reinigt, | 
- 970% Diefe reine Lauge wird num in einen 
Sumpf unter der Wachsbank gelaffen ,. damit: fidy 
die Sezlauge welche vom cryſtalliſiren uͤbrig bleibt, 
dazu ſammlen könne, von bier wird fie vermittelt eis 
ner Schwengelpumpe in die Siedpfanne gebracht; 
welche der Schwefelpfanne gleich ift, fo wie numdie 
tauge- verfieder, fo wird frifche zugepumpt, bis fie 
ſtark gnug ift, ‚welches man: daran erfennt,. wenn: ein 
Tropfe auf ein Brett fü, und gleich gruͤn gerinnt. 
Aus der Siedpfanne fomm die gare Lauge in einen. 


ſchmal Tangen ſtarken hoͤlzernen Kaſten zum abfülen, _ 


welches 12 Stunden Dauert, von hier bringe man fie, 
in ſchmal lange Wachströge , zum Anwachſen, hier 
dauert nun das crpflallifiven eine Woche lang, ale: . 
darin wird der Vitriol weggenonimen, und bie Ge: 
lauge in den Gumpf.gelafiem Die ausgelaugte Kiefe 
werden in zwey Jahten wieder vitrioliſch, und aufſs 


nee ausgelaugt. 


9. 71. Zum Geyeb in Oberſachſen, werden die 


Schwefelkleſe nicht auf Schwefel bemt, fondern ges 


röfter und ansgelaugt, die Methode ift überhanpt yon 
der Schwarzenbergifchen wenig verſchieden. Zu 


Cremniz in Ungarn wird-ver allerbeſte grüne Vitriol, 


aus einem milden Geſtein und Letten aus; gelaugt, 


amd ungefehr auf obige. Act verſotten. Zu Fölges 


bangen in Oberungarn wird ebenfalls ſehr guter gruͤ⸗ 
| | ner 
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ner Vitriol gewonnen, man bebient ſich dazu kleiner 
Erze, welche bloß in-Kaften ausgelauge werden; mit 
ıber auge wird wiederum auf obige Art, ungefäße 


ahren. 

. 72. De blaue oder Cypyriſche Vitriol wird 
nicht ſo viel gebraucht als der gruͤne, und alſo auch 
nicht ſo haͤufig gemacht: man roͤſtet ordentliche Ku⸗ 
pfererde, laugt ſie dann aus, und verfaͤhrt ſo wie bey 
dem gruͤnen Vitriol. Die ausgelaugten Erze werden 
entweder zum Schmelzen, oder zum ſerneren Vitriol⸗ 
machen, aufs neue geroͤſtet. | 
. 73. Der weiſe Bitriol wird ebenfalls wenig | 
gebraucht; auf dem Harz gewinnt man ihn aus den 
KRammelsbergifchen Silbersund Bleyerzen, welche ges 
röftet, ausgelaugt, und fo verfotten werden... Hiet 
weis ich fir den Geſezgeber nichts anders zu. bemerten 
als was ich oben * 58. gest beſe. .. 
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Vom Kochſalz. 


74. J 

De Kochſalz, Kuͤchenſalz, ſal commune, 
beſteht aus einer ihm eigenen Saͤure, und dem 
mineraliſchen Alkali; man findet dreyerley Gattungen 
deſſelben, 1) das Meerſalz; man erhaͤlt es wenn 
man in warmen Ländern Das Meerwaſſer in dazu berei⸗ 
tete Gruben leiter, und dafelbft von dee Sonnen vers 
vuͤnſten läft; 2) das Steinſalz, diefes bricht in dee 
Een ‚ wie andere Mineralien oder Exze, und 3) 
| endlich J 


I 


' 
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endlich das Sohlenſalz, welches aus denen hin und 


Pr sd 
Fa 
4 


wieder hervorquellenden Salzbrunnen oder Sohlen 


geſotten wird. 


75. Das groſe Weltmeer und alle kleiner Mee⸗ 
re, die Gemeinſchaft mit ihm hahen, beſteht wenigs 


ſttens in ſeiner Oberfläche bis auf eine gewiſſe Tiefe aus 


einem geſalzenen Waſſer, und zwar in einem ſolchen 
Verhaͤltniß, daß dieſe ſalzigte Eigenſchaft unter der 
Linie, und zwiſchen den Wendezirkeln am ſtaͤrkſten, 
gegen bie Pole zu aber am ſchwaͤchſten iſt; oder die, . 


‚ Menge des Salzes verhält fih wie die Wärme ber 


Atmoſphaͤre. Ob nun bie Säure bes Meerfaljes fich 


aus der Luft ins Waſſer fenfe, und fi da mit den, 


in demfelben aufgelöften alkaliſchen Theilchen verbinde; 


oder ob fie im Waſſer felber durch Die allgemeine Faͤul⸗ 


niß erzeugt werde ; oder ob im Abgrund der Erde 


 Salzklüfte find, welche vom Waſſer aufgeloͤſt werden, 


das koͤnnen wir nicht entſcheiden. 

9. 76. So viel iſt gewis, daß das gewoͤhnliche 
Kuͤchenſalz in groſer Menge im Meerwaſſer aufgeloͤſt 
iſt; da aber der Ozean eine beſondere Welt fuͤr eine un⸗ 


geheure Menge lebendiger Geſchoͤpfe iſt, und, alſo im⸗ 


merfort Thiere in demſelben verfaulen, ſo iſt natuͤrlich 
daß ſich noch andere aus dieſer Faͤulniß entſtehende 


Cheilchen mit dieſem Salz vermiſchen muͤſen, die es 
verunreinigen, und von denen es abgeſondert werden 


muß, wenn es anders zum Gebrauch dienen ſoll. 
.77. Der ganze Grund des Salzmachens 
beruht darauf, Daß man es von dem Waffer 
fheide, und alles davon abfondere, was nicht 
Salz ift. - Durch einen mäfigen Grad der Hizze wird 
das Waſſer flüchtig, und verdampft, die Salztheilchen 
‚aber 
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aber nicht, wo alſo die Sonnenhizze ſtark gnug iſt, 


xine groſe Menge Waſſers bald in Duͤnſte aufzuloͤſen, 
da iſt auch das. Meerwaſſer reicher an Salz; folglich 


macht. man weite und flache Gruben nabe ans Ufer, 
leitet. das Waſſer hinein, und laͤſt es verdänften, Dies 


ginleiten wiederholt man: fo lange bis fich fo viel Salz | 


eryſtalliſirt hat, daß es der Mühe lohnt es zu ſamm⸗ 
In, darauf wird es wieder. in reinem Wafler aufges 
loͤſt, durchgeſeyht, abgeflärt ,. gereinigt, aufs neue 


Gebrauch) völlig rein genug iſt. 


§. 78. Wenn der Froft aufs Waſſer wuͤrkt, ſo 


verwandelt er das einfache ſuͤſe Waſſer in Eiß, das 
Saalzwaſſer aber bleibt flüffig; dieſe Eigenfchaften koͤn⸗ 
nen in:den nordifchen Gegenden zum Salzmachen ger 


abgeſotten, und geſoggt, oder crnftallifirt, bis es zum ' 


— 


nuzzt werden, denn ba iſt die Sonnenhizze zu ſchwach, 


und das Meerwaffer ‚nicht. reich an Salz; wenn man 


alfo bier fehr weite flache Behälter ans Ufer macht, 


das Meerwaſſer im Herbſt bineinleitet, gefrieren laͤſt, 
und, den. ganzen Winter durch, das Eiß davon Abs 


fondert, ſo muß endlich Das Waſſer fo reichhaltig wers 
den, daß man es verfieden fan; gefezt auch das Waſ⸗ 


fer wäre fo arm daß es faſt ganz in einem. fülchen Ber 
häfter: zu. Eis gefroͤre, fo muͤſte man. fo oft Waffen 


hineiulaſſen, oder die Behälter fo rief machen, daß 


man hernach das Salzwaſſer ſammlen fönnte Wenn 
dieſe Behälter einer flachen Schüffel gleichen, fo ſamm⸗ 
let fich das Salzwaſſer in ber. min, und. fan alfo 
füglich - gefchöpft werben. 


6.79. Das Steinfalz finder fich-in ordentlichen 
Gebirgen, Gängen, und Klüften, und bricht in - 
groſen Maffen wie andre Geſteine. Ob es fih nun 

... — daſelbſt 


hd 
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daſelbſt erzeuge, ſo daß die fluͤchtig gewordene Salz⸗ 


ſaure daſelbſt ihren Salzgrund gefunden, und ſich mit 
ihm vereinigt babe, oder ob. ſich bey ehmaligen Res 
volutionen unferg Erdkoͤrpers daſelbſt Meerwaſſer ges 
ſackt und erpflallifire babe, das laͤſt fich nicht entſchei⸗ 
den, mir iſt das erſte aber wahrſcheinlicher. Dies 


Steinſalz enthaͤlt wenig Waſſer in feiner Zufammens | 
ſezzung, es ift hart, loͤſt ſich alſo im Waſſer und in 


den Speiſen nicht bald gnug auf, und bat auch zu wies 
le Erdtheilchen in fih, daher muß es. ebenfalls noch 
weiter bereitet. und zum Gebrauch bequem gemacht 
werden. 
§. 82. Man macht groſe flache Waſſerbehaͤlter, 
breitet das zerſtoſene oder gemalene Steinſalz in denſel⸗ 
ben aus, leitet ſuͤſes Waſſer hinein, und laͤſt es das 
Salz hinlaͤnglich aufloͤſen, alddann, wenn das Waß 
ſer zum Verſieden reich gnug iſt, ſo laͤſt man es in ei⸗ 
nen andern reinen Behaͤlter, oder in die Pfanue abs 
laufen, und verfiedet es. 

81. Wenn ſich Steinfahgänge in ber Erden 


finden, und das Waſſer ftreicht durch diefelben hin, fo 


laoͤſt es einen Theil davon auf, und bricht irgendwo 
als Safzquelle hervor, ein folches Waſſer nennt man 
Sohle, Salzſohle; fie ift arm wenn das MWerbälts 
nuͤß des aufgelöften Salzes gegen das Waſſer gar zu 


gering ift, fo daß es nicht woßl der Mühe lohnt, daß 


mar. um ihretwillen ein Salzwerk anlege, in den ent⸗ 
gegengeſezten Faͤllen heiſt ſie reich. 

5.82. Wenn das Waller Kangfart,. oder [ange 
gmug.dmsch.die Steinfalsgänge fortrinnt, ſo daß es viel 


| auflöfen. kan, und wenn auf feinem Wege bis zum 
Ausbruch Bein. wildes Mailer dazu Tommt, fo wird 


die 


e 


v 


—X 
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\ . 
bie Sohle reich; im Gegentheil, wenn fie wenig aufs 
löfen fan, oder wenn fie auich reich gnug iſt, auf ih⸗ 
rem Wege aber mit andern wilden Waſſern vermifche 
wird, fo wird fie arm. Daher fan man nicht fe 
gleich eine arme Sohle in fich für unbetreibbar: erfids 
‘een, bis man weiß 06 fie urfpriinglich arm ift, oder 
auf dem Wege mit wilden Waſſern vermifcht werben. 
| 6. 83. Wenn man irgendwo eine. Quelle entdeckt 
welche faljig ſchmeckt, fo lohnts der "Mühe dieſelbe zu 
unterſuchen; die Beſtandtheile der Sohle find nicht 
bloß Salz und Waffer, fondern es koͤnnen auch Ger 


lenitiſche und mineralifche Theile darinnen aufgelöft. 
ſenn, daher find die Sohlen ſehr verfchieden; zuerft 
unterfucht man aber wie vielloͤthig fie fey, ober auch 
tote viel Grad fie halte? dieſes gefchieht auf verfchie . 


dene Weiſie. | | 

684 Erſtlich Fan man folgendergeſtalt verfob: 
ren: man nimmt ein Pfund des Waſſers, und laͤſt 
es abdampfen, den zurückgebliebenen erbigten Sa; loͤſt 


man in lauem Waſſer auf, fo fälle die Erde zu Bor 
den, das Salz aber bleibt im. Waſſer aufgelöft; dies 
klare ſchuͤttet man oben ab, und laͤſt es wieder vers 
bampfen, fo wird fich das reine Salz auf dem !Boben 
eryſtalliſiren, dies wiegt nian, befommt man zwey 
Loth, fo heift die Sohle zwey Löthig, das iſt 32. 


Loth Sohle enthalten 2 Loth Sl, | 
"6.85. Zweytens fan man kuͤrzer verfahren, wenn 


munan eine ordentliche Wage nimmt, alsdann von ge⸗ 


meinem ſuͤſem Waſſer ein gewiſſes Maaß beſtimmt, 
und es in die eine Wagſchaale ſchuͤttet, hernach daſſel⸗ 


u be Maag auch mit der Sohle anfüllt, und die ändere ; 


Schaale damit befehmert ; ba nun bie Schwere bes 
ZZ Waſſers 
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Meſſe⸗ ſich verhält, ‚wie die fremde Theile welche das 
zu gefommen find, fo wird das Gewicht welches zum 
füfen Waſſer gethan werben muß, bis das Gleichge⸗ 
wicht hergeſtellt ift, anzeigen, wie viele fremde Theile 
in ber Sohle find; eben Diefes jeigen auch alle Arten 
der Hydroſtatiſchen Waagen an: man erfaͤhrt 
wohl das Gehalt deſſen, was nicht Waſſer iſt, aber 
nicht des reinen Kochſalzes. 
. 86. Dem ungeachtet dient doch die Hydroſta⸗ 
giüche Unterfuchung den Salzgehalt beyläufig zu bes 
flimmen, . findet man den Zuſaz fremder Theile in der 
Sople beträchtlich, und. ift der Geſchmack ziemlich fals 
zigt, fo ifts dann auch. der Mühe wohl werch daß man 
die. weitläuftigere und, genauere chnmifche Unterfuchung 
auſtelle, und fi dadurch vom reinen Salzgehalt übers 
zuge. Das bequemfte Werkzeug, die Schwere einer 
Sohle, oder ihr Verpältniß gegen reines. füfes Waſ⸗ 
fer zu beftimmen, ift die Salzfpindel. | 
6. 87. Diefe wird foigendergeftalt verfertigt; man 
nimmt eine. Glaskugel, mit einer Handlangen Roͤh⸗ 
ve, *) befeflige unten ein Gewicht an die Kugel von 
einer folchen Schwere, daß es das Werfjeug in einem. 
Gefäß voll des seinften füfen Waſſers fo tief nicders 
zieht, bis das Ende der Röhre der Oberfläche des Waſ⸗ 
fers gleich ift, Dies nennt. man den Waſſerpaß. Zu 
dieſer Operation muß man 100 Loth von dem reinſten, 
am beſten, deſtillirten Waffer nehmen, und fie in eis 
nem nicht zu engen aber auch nicht zu: weiten Gefäß 
anftellen. 
§. 88. Wenn nun die Spindel im. Waſſerpaß 
ſteht ſo laͤſt man ein son ordentlichen Küchenfalzes 
€ 2 in 
5 Sp wie man fi ĩe zu den Barometern gebraucht. 
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in den 100 Lothen reinen Waſſers auflöfen, fo wird 
Die Spindel etwas fteigen, da wo nun die Oberfläche 
des Waſſers das Röhrchen. berührt, da macht man 
ein Zeichen; fo fährt man immerfort, Indem mar: ins 
mer ein Loth Salz auflöft, und dann et Zeichen macht, 
dis fich endlich nichts mehr auflöfen Täft, ober Die Spin⸗ 
del bis an die Kugel geftiegen ift; nun beflimmt man 
Die Grade nach den Zeichen am Roͤhrchen, durch ein 
Papier welches in das Möhrchen gefehoben wird, und 
auf welchem die Abtheilung gezeichnet ift. : Der Waf 
ferpaß bat Nro. O- daserftetorh 1, das ste 2 u. ſ. w. 


9. 89: Wenn man diefe, folchergeftalt zugeriche - 


tete Salzfpindel, in Waffer, oder in eine Sohle laͤſt, 


fo wird fie je nach dem Verhaͤltniß des Gehalts im , 


Waſſer fleigen oder ſinken, und die Oberfläche wirb 
‚ben Grad, oder die Zahl der Lothe anzeigen, welche 


an Gehalt in hundert Lothen dieſer Sohle befindlich 


- find; da nun in den Soßlen doch immer das Salzge⸗ 
halt die andern Theile weit übertrift, fo fan man nad) 
ber Spindel ziemlich ficher fchliefen in wie ‚fern bie 
. Sohle reich oder arm fen. 

.90. Wenn mans der Mühe werth hätt eine 
Saline anzulegen, fo bat man nun zween Puncte zu 
beobachten, 1) daß man der Quelle Plaz verfchaffe, 
damit fie ihr Waſſer ſammlen koͤnne, und reichlicher 
gebe, und 2) daß man fie von allen wilden Waffen 
auf immer beftege; beydes gefchieht durch Anlegung 
eines Brunnens oder feſten dauerhaften. Behälters; 
man gräbt nemlich der Quelle nach, wenn fie in Die 
Tiefe geht, durch Senkung eines Schachts, oder wenn 
“fie feitwäres geht durch einen Stollen. Alle wilbe 
. Quellen die man auf diefem Wege antrift, und die 


. dee 


, 


- 
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Ber Sopte zu fliefen, ‚bemerkt man wohl, um fie abs 
dämmen zu fönnen, 


g 91. Wenn man einen Schacht fenft, und ende 
lich dahin kommt, wo die Sohle von der Seiten her 
entſpringt, ſo grabe man ja nicht tiefer, damit man 
nicht noch mehrerem wilden Waſſer den Weg oͤfne; ) 


iſt die Sohle maͤchtig gnug, fo daß fie 4 bis 8 Gras 


be Sat, und dabey fo ſtark und unaufhoͤrlich flieſt, 
daß man eine Siederen darauf anlegen fan, fo braucht 


„man nicht weiter zu graben, vermuthet man aber, daß 


ſich die Sohle nöch verftärfen koͤnne, fo gräbt man ihr 
noch nad, und bemerkt immer die wilden Waſſer 


wohl die ſi ich mit ir vermiſchen. 


6.92. Hat man nun die Quelle in ihrer ganzen 
Stärke entdeckt, ſo faßt man fie in ihrem Urfprung 
mit einer Wafferdichten Dauer, oder mit einem Holz 
ein, ‚welches im Waſſer unvergänglich ift, wie 3.8. 
Erlen und Eichen, auf ihrem Weg bis zu Tage muß 
dieſe Wafferdichte Einfaffung fortdauern, damit feir 
wildes Waſſer mehr dazu kommen fünne Wo ein 
Stollen iſt da wird er mit einer Mauer von Feldſtei⸗ 


nen, oder auch von Ziegelfteinen, die mit Terras 


zufanmengsfüttet werden, ausgemanert, Dies gilt 
auch vom: Schadht oder Brunnen ; iſt bag Gebirge 
loder, fo ftampft man hinter der Mauer den Raum mit 
Thon und fetten zu, oben wird der Stollen gewoͤlbt, 
der Schacht oder Brunnen foll aber, um dem Drud 
bes Gebirges beffer zu widerftehen rund, und fo weit 
ſeyn, daß die Pumpen Raum darinn finden, Oben 

nn u ee 
©) @sfen denn daß man gewiſſe Spuren hätte, man wer⸗ 

de in der Tiefe noch mehrere Galsquellen autreffen. 
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"über den Bruntien wird ein Haus gebaut, um ihn ge⸗ 


gen das Regenwaſſer zu ſchuͤzzen. 
§. 93. Zu Ausfoͤrderung der. Sohle muß nun ein 
Pump⸗ oder Druckwerk angelegt werden, das erſte iſt 


das gewoͤhnlichſte, lezteres nur da noͤthig, wo das 


Maffer- höher als 25 Schuh ungefebt, gehoben wers 


den foll,, doch aber koͤnnen auch in biefem Fall noch 
Saugwerfe ftatt finden, wenn fich die Pumpen immer 
in Behälter ausleeren, in welchen twieber neue Pümse 


pen fteben. Wenn das Auffchlagwaffer niedriger liege 
als der Brunnen, oder entfernt ift, fo daß es nicht 
- dahin -geleitet werden fan, fo baut man das Kunſtrad 
‘ an ben bequemften Ort ben bas Aufichlagwaffer, feine 
Kraft führeman aber durch ein Selbgeftänge zum Bruns 
nen hin. 
$. 94. Der ganze Zweck der Salzſi jederen iſt, 

das reine Kochſalz aus der Sohle zu ſcheiden; dies ges 
ſchieht, wenn das Waſſer davon abgebünftet wird; 
wenn nun ein Sohle 4 bie 8 Grad Sal; im 100 hat, 
fo muͤſen Ts bis 37 Waſſer verbünften, ehe das Sal; 


zu Ernftallen fchiefen fan, doch da noch immer Waſ⸗ 


fer in der Pfanne ift, wenn das Salz függt, fo Fan 
man menigftens Waſſer annehmen das verdünften 
muß; wenn nun das alles in der Pfanne gefchehen folls 
te, fo würde eine ungemeine Menge Holz und; Unko⸗ 
ften zum Verſieden erfordert werden. 


$. 95. Zu dem Ende hat man bie Wuͤrkungen der 
Sonne und des Dunſtkreyſes zu Huͤlfe genonmen, 


denn man weiß, daß Wärme und Luft, wie auch 
ber Froſt, das füfe Waffer vom Salz durch Verbüns 
ſten und Gefrieren fcheiden koͤnnen, diefes Scheiben 
nennt man n Gradiren ‚ weilen ber Salzgrad babucch 

vermehrt 


N 
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vermehrt wird. .. Das Gradiren durch die Sonne ift 
bey uns zu langſam, und durch den Froft auch, mit 
bin bedient man ſich vorzüglich ber Zuft, . vermittelft 
. zwedgemaſer Gradirhaͤuſer. 

. 96. Jemehr die Oberfläche des Waſſers ver; 
mehr wird, defto ſtaͤrker verbünftet es, benn die Vers 
duͤnſtung verhält. ſich wie feine Oberflaͤche; wenn ck 
alfo in lauter Tropfen verwandelt wird fo ift die Ver⸗ 
bünftung die ftärffte welche man verurfachen. fan, und 
je. länger diefe Zertheilung in Tropfen dauert, deſto 
mehr wird fie erhoͤht. Auf diefem Grundſaz berußt 
nun die Anlage der Gradichäufer, ihre Höhe richtet 
ſich theils nach der Möglichkeit, wie hoch die Sohle 
. gehoben werden Fan, theils auch nach dem Verhalten 
bes. Windes an dem Ort, benn wo fehr ftarfe Luftzür 
ge.öfters find, da darf das Gradierhauß nicht zu hoch 
feyn, Damit der Wind die Teopfen nicht wegjage. | 

$. 97. Die Länge bes Gradierhaufes richtet ſich 
nach dem Reichthum und Armuth der Sohle, wenn 
ſie reich iſt, ſo braucht ſie weniger Gradierung, und 
darf alſo nicht ſo oft hinaufgehoben werden, und int 
Gegentheil. Das Gradierhauß ſelbſt beſteht aus zwo 
Waͤnden, welche um etliche Schub voneinander ente 
fernt, und ganz mit Bündel von Schwarzborn ausge 
füllt find. ‘Durch diefes Neifig teöpfelt die Sohle 
herab, und wird gradirt, alsdann fammlet fie fich in 
einem Behälter unter dem Gradierhauſe; aus dieſem 
Behälter wird fle wieber in die folgende Abtheilung 
des Hauſes ‚gehoben, wo fie noch mehr Waſſer vers 
liehrt, und dies ;gefchieht fo oft, bis bie Sohle 15 
bis 16 grabig ift, wo ſie alsdann, wenn dae Holz nicht 
zu vor. wi, verfosten werben Fan. | 
Ca. 98. 
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$ 98. Das Gradierhaus hat alſo fo viele Aötheb 
Tungen, und fo viele Pumpwerfe , als die Sohle Gta⸗ 
dierungen nörhig hät, das Haus iſt mit einem Dach 
bedeckt, um das ganze Gerinne, und bie Sohlenbehaͤl⸗ 
ter für dem Regen zu ſchuͤzzen, aus dem lezten Ber 
häfter, wo die Sohle ftarf gnug gradirt ift, wird fie 
dn einen andern grofen Behälter geleitet, aus welchen 
* dermitrelſt gtoſer Hahnen in die Pfannen gelaſen 


6,99. Die eigentliche Einrichtung des Gradir⸗ 
* beſteht darinnen, daß das Waſſer ans dem 
runnen vermittelſt der Pumpen auf die erſte Abthei⸗ 
lung gehoben wird; bier flieſt es in zwo Rinnen, über 
jeder Wand eine, fort, und laͤuft überall durch kleine 
Hahnen auf die Dornwaͤnde, von diefen in den ‘Be: 
bälter ; von hier hebt es eine Pumpe wieder auf die 
ate Abtheilung wo auch wieder zwo Rinnen ſind u. f. w⸗ 
Kenn die Sohle ſehr arm iſt, fo wird fie auch wohl 
zuerſt oben aufs Dach gehoben, die Schindeln liegen 
etwas voneinander entfernt, damit die Luft durchſtrei⸗ 
hen könne, die Sohle teöpfelt alsbann über das Dach 
herab, indie Rinnen, und aus diefen auf die Dorn⸗ 
waͤnde, man nennt dies die Dachgradirung. 
$. 100. Sr dem Fall pflegt man auch wohl mit 
Schaufeln die Sohle aus dem. Behäkter an die Dorn; 
wände zu werfen, und fo die Gradirung zu erhöhen, 
zu dieſent Zweck iſt auch eine Maſchine erfunden wor: 
den; man kan dieſe Methode die Leckgradirung hei⸗ 
ſen; um zu beſtimmen ob bdieſe nuͤzlich ſey, fo muß 
man eine Berechnung anftellen.: "ba man eben ben 
Mugen durch eine neue Abtheilung und Verlaͤngeeung | 
des Gradirbauſes erhalten kan, ſo ſchlaͤgt man die In⸗ 
treſſen 


" Deine Haupt Kochſat . 


Ban dieſes Baus nebſt jahelicher Mevaroion ni 
an, fleigt Dies: hoͤher als: die Unkoften des Leckwerks. 
ſo iſt lezteres nuͤzlicher, und im Grgentheil. - : 
H9 roꝛm. Die Sonnengradirung koͤnnte ben ſohr ar⸗ 
men Sohlen mie zu Huͤlfe genönimen werben, wenn 
man fie gegen den Regen ſchuͤnen Könte; der Froſt kan 
im Winter: die Sohle in den Behältern erhöhen, wens | 
Das Eiß ordentlich weg gehoben wird, allein wenn nad 
wenig Sohle hat, fo daß, ſie zu rath gehalten. werden 
muß, fo fürchte, ich, es werde durch das Eiß Satz 
verlohren, indem doch. immier⸗ etwas mit dem fir | 
Waſſer gefriert. 
. 102. Wenn die Sohle hoch genug grodirt if, 
| 2». wenn; fie 16 löthig iſt, fa Fan fie ſchon verſot⸗ 
‚zen werben, je höher aber ihr Grad ſteigt deſto heller, 
zu dem Ende iſt nun ein Siedhauß nöthig , ‚welcheg 
bie Pfannen, unter berfelben.die Feuer eerde, FA 
börige Schornfteine und Trockenkammern enhäle 
Die Pfannen find fehr mefeutliche aber. Foftbare Stuͤcke 
der Salzfiederen, fie find gewoͤhnlich 12 bis 16 Fuß 
Breit 20 bis ZT Fuß lang und etwas uͤber eineñ Schuh 
tief, und machen alſo ein laͤnglichtes Viereck ans, 
werden entweder von Bley, voder von Eiſen gemacht. 
$. 103. Die bleyerne Salzpfannen find-Teichtee 
zu machen viel wolfeyler/ imb "überhaupt bequemer 


einjurichten als die eiſerne allein ſollte nicht die Salp 


ſohle Bleytheilchen aufloͤſen, und. das Salz vergifs 
ten?’ — Zudem Dauert auch 'eine Bleyerne Pfanne: 
niche ſehr lange, fie muß öfters wieder umgefchmolzent 
werden. Die eifernen find. alfo beſſer, aber auch Fofts 
Barer,, und ſchwerer zu verfertige n, denn fie muͤſen 
am Dre felbit ‚wo fe * ans ſtarken Bleche 
ftüden 
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und zu Boden fällt, ſo werden die Kohlen jafammens 
geſchuͤert, hinten dee Rauchfang durch einen Schieber, 


auch vorn alle Defnungen- zugefchloffen ; damit - Die 


Sohle nun Zeit habe bey maͤſiger Hizze zu cxyſtalli⸗ 


ſiren, dies heiſt man ſoggen. Faͤngt bie Schle an 
kuͤhl zu werden, fo daß bie Salzhaut nicht:gemd '. 


mehr finft,- fo verſtaͤrkt man den kLuftzug ein’ wenig, 


ſchiert auch wobl das Feuer-fo viel bis es in der Pfand 
ne anfängt ein wenig zu ſprazzeln, dann macht man + 


wieder alle Luftzüge zu, und laͤſts ſoggen, bis es dene 
erzeugten Korn ſchwer wird zu finfen, alsdantı Alte 
Zeit das Sal; berauszuniefmen. : 

L. 118. Dies geſchieht mit einer langfticigten 


hoͤtzernen Kruͤcke, damit wird das Salz auf den Rand 


gezogen und aufgehäuft damit es abtriefe, dann ſchoͤpfß 
man es mit hoͤlzernen Schaufeln in die Trockenkoͤrbe/ 


und-bringe es in bie Trockenkammer; Dies iſt das erfid 
und beſte Salz, um die in Der. Pfanne noch übrige 
Sohle zu benuzjen, wird wie vorhin geſogget, auf 


daß das Salz noch anſchieſe, Hoch wird das Feuer nicht 


fo ſtark als vorhin gemacht, damit die Pfanne nicht 


MNoth leide, und ſich kein Sakzſtein anſezze. Dies 


Salz wird nun wieder auf obige Weiſe herausgenom⸗ 
men. Die zuruͤckgebliebene Bitterſobhle aber wird aus 
geſchoͤpft, in einem beſondern Behaͤlter bewahrt, durch 


bie Sonne ferner gradirt, und iu bittereim ober Viehe 
ſalj verſotten. 


| $. 111. Ein Werk oder Sicdung giebt mehe ober 
weniger Ausbeute je nach der. Groͤſe der Pfannen, ober 
nach dem Gehalt der Sohle. Die Zeit LAft ſich nicht 
allgemein beſtimmen, ‚wie fang jede Beſchaͤftigung 
dauere, denn dieſe Zeiten ſind verſchieden nach dem Un⸗ 
lerſchied 


! 
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terſchied der Sohlen, eine Sohle muß laͤnger ſoggen 
als die andere; beſonders braucht eine ſchwere Sohle 
weniger Zeit zur Gare, als eine leichte. Oft dauert 
ein Werk gegen 60, oft auch nur gegen 30 Stunden. 
112. Die Art zu fieden ift auf den Salinen 
ſehr verfchieden, eine 22 bis 24 loͤthige Sohle ift die 
vortheilhaftefte. Auf vielen Salzwerken fand man es 
nüzlicher mehr als einmal Sohle zu einem Werk in 
die Pfanne zu lafen, denn ſchwache Sohle kocht. fehr 
ein, mithin würde eine Pfanne wenig Ausbeute geben, 
deswegen wird oft 2, 3 bis 4mal: Soble jugelafen, 
Iſt dann endlich die ganze Pfanne voll gar, fo fogat 
man wie oben gemeldet worden. Dies iſt eine Pfans 
nengradirung. | 
6. 113. Manche Sohten feheinen in ber. Pfanne 
‚fh gar wicht koͤrnen und anfchiefen zu wollen, und 


dies aus mehreren Urfachen: wenn man über die Pfau⸗ 


ne bey garem Waſſer Palte Luft ftreichen laͤſt; wenn der 
Schaum nicht fleifig weggenonnnen wird; wenn bie 
Sohle felber aus allerhand Urfachen ſchwer koͤrnt, und 
:man fie alfo mit fauer Bier, : Cyerweiß, "Ochfenblut 
mit Kalt vermifcht u. ſ. w. mifchen, oder diefe Mate⸗ 
rien. ber die gare Sohle ſpruͤzzen muß. Und endlich, 
wenn Selenitifche fandigte Theile in der Sohle find, 
ſo werben fie Dutch eiferne 2 Schuß Fantige und 4 Zoll 
hohe Sezpfannen geſammlet, und berausgehoben, Dies 
gefchieht wenn man mit dem Soggen anfangen will. 
. 114. Jede Sohle Hat ihre eigene Zeit zum 
Salzanſchieſen, fie find aber hierinnen fehr verſchieden; 
bey, langſamer Siebung verliert man. Zeit, gewinnt 
aber deſto befferes Salz; manche Sobhlen vertragen 
das Schnellfieden ohne. Schaden, andere aber würben 
| | ſeht 
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ſehr dadurch verlieren, wenn der Salzgeiſt nicht gnug | 


gebunden wäre. Bey dem Goggen. gehts eben fo, 
manchmahl Täft. es fich treiben und zwingen und man ift 
fchon in 17 bis 20 Stunden fertig, manchmal nicht, 
es bauert oft. gar 14 Tage; übertriebenes Soggen 
giebt Eleines fchlechtes ; langſames aber fchönes und 
groß ernftallifirtes Salz. 

$. 115. Daher müfen bey Anfegung einer Gas 
fine, Probefiedbungen angeftellt werben: hierzu nu⸗ 
merirt man die Pfannen, bemerft die Löthigfeit der 
eingelaufenen Sohle, die Quantität der Sohle, bie 
Zeit von der Anzündung des Feuers, des Anfangs 
des Kochens, die Zeit bis zur Gare, und wie viel 
Zoll da eingefocht; wie viel erfies Salz gewonnen 
worden, wie viel 2tes, und wie viel 3tes bie Dauer 
_ bes Goggens, des ganzen Werks, und endlich den 


YAufivand an Brand. Wird nun das alles ben vere 


ſchiedenen gröfern unb Pleinern Pfannen, und nach 
sgerfchiebenen Behandlungen beobachtet, fo Fan man 


‚gar leicht berechnen, ben welcher Pfannen: und Zeits - 


groͤſe, und bey welcher Methode der mehrefte Nuzzen 
-herausfomme. 

$. 116. ‘Der Gefezzgeber bat bier wieder vornem⸗ 
lich folgende Punkte zu bemerken: 


1) Da das Kochſalz ein allgemein unentbeheliches | 
Befriedigungemittel ift, das in groͤſter Menge vers 


braucht wird, fo muß man alle Mittel verfuchen, um 

ſich zu Überzeugen, ob man Salzquellen babe, man 

bedient fich zu dieſer Unterſuchung eines getreuen Sach⸗ 
verſtaͤndigen Mannes. 

2) Wenn man Salz quellen entdeckt, ſo muß man 

# burch verfchiedene verfiändige Männer nach allen 

ihren 


= 


| 
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ihren Beſtandtheilen pruͤfen und berechnen laſen/ ob 


NMujzzen dabey herauskommen werde. 


3) Zu Defem Anfihlag, gehört etzich, 


man ohne Schaden des Forſtregals, Brandmateria⸗ 


Bien guug werde ſchaffen koͤnnen? oder ob man Torf 


oder Steinkolen anſtatt, oder mit dem Holz gebrau⸗ 


chen koͤnne. 
4) Die Saljquellen "find fon ı an und für ſich 
ſelbſt ein Regale, allein auch die Wichtigkeit dieſes 
Produkts erfordert, daß ber ‚Staat bie Salinen anles 
ge und verwalte, damit eine -Sache welche zur allge 
meinen Gluͤckſeeligkeit fo vieles benträgt, nicht dee - 
Willkuͤhr eines Privatmannes unterworfen ſey. 

5) Der Bau und die ganze Einrichtung der Sa 
(ine wird einem vernünftigen Salzdirektor uͤberttagen; 
allein weilen man bey ſolchen Sachen gern Pracht und 
Geſchmack zeigen will, wodurch aber unnoͤthiger Wei⸗ 
ſe das Grundkapital vermehrt wird, ſo ſoll man alles 
nur Zweckgemaͤß, aber dauerhaft und geraͤumlich bauen, 
und uͤber dieſes den Baumeiſtern und Direktoren die 
genieſſenſte Befehle geben: . - 

6) Die Aufförderungskräfte dee Sohle, die Vers 
haͤltniſſe dee Auffchlagwaffer,, zu der Groͤſe der Raͤder, 


‚die Geftänge, ‚die Groͤſe der Pumpen, die Höhe und 


Die Länge des Gradierhauſes, überall der Widerſtand 
der Friktion, u. few. das alles beruht auf Mech: 
nungen und Erfahrungen; de'.nun dies alles ber 
ſtimmt werden muß, ehe man den Bau anfängt, fe 


darf man fich Bier abermaf nicht bloß einem einzigen 


MWerfverftändigen überlafen, fondern man muß ver: 

ſchiedene caleuliren laſen, um durch ihre Webereins 

ſtanmung zur Gewispeis m kommen. 
7) Zu 
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7) Zu Erſparung der Brandmaterialien niüifen bie. 


Zeodenfammmen nach $. 106. angelegt werben, bie 
Pfannen föllen auch nicht von Bley ſondern von ges 
ſchmiedeten Eifen feyn;. auch bier muß bie Berechnung 
und: Berfuche bie Groͤſe und Anzahl der Pfannen be⸗ 
ſtimmen. 


8) Wenn die Saline verpachtet werden (oft; ſo 


| muß ein gefchichter Mann von Zeit zu Zeit das Salz 


unterfuchen, damit nicht der Eigennuz verurfache, daß 
gutes und fchlechtes untereinander gemifcht werde. 


Wird fie aber auf Herrfchaftliche Rechnung betrieben, - 


fo muß defto öfter nachgefehen werden, ob alle Gople 
benuzt, und gehörig gradirt werde, damit man nicht 
unnörhiger Weife den Brandaufwand vermehrte, 0b 
alle Gebäude in ordentlihem Stand gehalten werden, 
ob die Sohlenbehälter rinnen, ob die Bitterſoble ge⸗ 
boͤrig benuzt werde u. ſ. w. 


9) Zu Betreibung einer ordentlichen Saline, ift | 


sin Direktor nöthig, der die Salzwerkgfunde, die 
Mechanick, Phyſick, Chymie u. ſ. w. zweckmaͤſig vers 
ſteht, zugleich aber von einem rechtſchaffenen ſtrengen, 
thaͤtigen und uͤberaus exacten Charakter iſt. Dieſer 
fuͤhrt die Oberaufſicht und Rechnung, da dieſes nun 
billig nach den Regeln des doppelten Buchhaltens ge⸗ 
ſchehen ſoll, fo iſt kein Controlleur noͤthig, dieſe 
Stelle verurſacht Zank Neid Mistrauen, und dient 
uͤberdem allem zu nichts, als die Beſoldungen zu ver⸗ 
mehren, kan der Direktor nicht alles beſtreiten, ſo 
halte er Comtoirbediente. 


10) Unter dem Direktor ſteht der Werkmeiſter, 
dieſer muß ein vernünftiger treuer fleiſi oer Mann ſeyn, 
der 


— — 
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der von Jugend anf in Salinen gedient bat, und alle 


Hardgriffe aus dem: Grund verfteht , ‚ibm find alle 


Übrige Bediente untergeben. 


11) Jede Pfanne erfordert zween Siedknechte die 
ſich Tag und Nacht ablbſen koͤnnen. Zum Gradiren 
zum Holzhauen und tragen und andern ‚Arbeiten ge 
Braucht man Knechte und Taglöhne. 

12) Die Saline muß eine gröfe, und em paar 
Kleine. Brandfprizzen immer zur Hand und in gutem 


Stand halten, damit man in Feuersgefahr ſchleunige 


Huͤlfe leiften koͤnne. Endlich follauch der Landesherr 
beftändig. Soldaten daſelbſt auf die Wache ziehen laſen, 


- um Diebſtaͤlen und allerhand Unordnungen vorzubeu⸗ 


gen. Diefe und noch mehrere fih aufs Lokale bezies 
hende Regeln, können dem der Salzwerte anlegen ſoll, 
zum Grund dienen. N * 





Viertes Hauptfüd, 
Bon Salpeterfieden. | 


2.9 17% 
er er Salpeter iſt ein Mittelfalz, welches ans el 
ner eigenen Säure, und dem firen Laugenfalz 
Des Gewaͤchsreichs beſteht. Man findet ihn felten ger 
Diegen, gewöhnlich wird er durch die Kunft bereitet. 
Man gebraucht ihn Häufig in dee Medizin als ein kuͤh⸗ 


| lendes der Entzündung widerſtebendes Mittel: den 


groͤſten 
m) Alaun, Bitriol, und Salsfiederepen gehören’ natürs 
ige Weiſe nater die Diveltion des Bergamts. 


D 
x . 


% 
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gröften Abfaz verfchaffen aber die Pulvermuͤhlen, deren 
unentbehrlichſtes rohes Materiale er ausmacht, benn 


feine Säure hat die wunderbare Eigenſchaft, daß fie 


mit dern, Alkali verbunden , wenn fie angezündet wird, 
mit. Gewalt und in einem Augenblick die Luft auf eis 
nem hoben Grad elaftifch macht, und alle Körper mit 
faft unwiberfteßlicher Kraft aus diefem Raum wegs 


ſtoͤſt; Übrigens bedient man. fich feiner zu Feuerfüns 


fien, zu Manufakturen, zum Scheibwafler, zum eins 


poͤckeln, u. ſ. w. fo daß alſo eine Salpeterfi ederey ſehe 


eintraͤglich ſeyn kan. 
$. 118. Wenn allerhand leicht faulende, thieri⸗ 


ſche und Pflanzentheile faulen, fo entwickeln ſich in 


dieſer Faͤulung fluͤchtig ſalzigte, Phlogiſtiſche, und 
dergleichen Theilchen, und ſteigen in die Luft, wo ſie 


ſich mit den waͤßrigten und andern Duͤnſten vereinis 


gen, und im Regen Schnee Thau und Meif wieder 
herunterfallen, geſchieht aber diefe Faͤulung in thonigs 
ten und allalifchen Erden, fo ziehen dieſe jene flüchtis 
ge Theile an, und fo bilder fich dee Salpeter. Thie⸗ 


riſche, Urindfe Theile find am gefchickteften in Vers 
" Bindung mie leicht faulenden Gewächfen Salpeter herr 


vorzubringen. Entſteht etwa die Salpeterfäure aus 
einer innigen Verbindung ber füren- und der brenn⸗ 
baren Luft? leztere bat wenigſtens mit jener Saͤure 
etwas aͤhnliches. 

G. 119. Thon⸗ oder Wellerwaͤnde die ander freyen 


Luft ſtehen, ziehen allmaͤlig jene Grundtheile der Sal⸗ 


peterſaͤure an, und geben nach etlichen Jahren einen 
geringen Ertrag dieſes Salzes ab. In den Viehſtaͤl⸗ 


len ziehen ſich der Urin, die Miſtjauche, und mit die⸗ 


ſen ſiüſſigen Subſtanien vi viele faule Theile in die Erde, 


und 
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und erzeugen daſelbſt nach und nach Salpeter, fo daß 
man ihn auch nach-etlichen Jahren auslaugen, und 
 verfieden Pan. Diefe beyden Arten aber find nicht ein⸗ 
traͤglich gnug, und beloßnen die Mühe nicht. 
9. 120. Daher muß man eine ordentliche Salpe⸗ 
terſiederey anlegen, und zu deren Behuf Salpeter⸗ 
Magnete oder Berge machen, in welchen ſich dies 
Salz fo häufig erzeugt, daß man bie Pfannen beſtaͤn⸗ 
dig am Sieben halten Fanz je gröfer das Werf ange⸗ 


.  Iegt wird, deſto vortheifhafter wird es; die Materia⸗ 


lien dazu find; verlegene Erde aus alten Schaaf: und 
andern Miftftällen, aus ungepflafterten Häufern, 
Schoppen, Kelleen, u. ſ. w. wo die Luft frey durchs, 
flreichen fan, und allerhand Sachen verfault find, 
doc, darf folche Erde nur 6 Zoll tief gegraben werben; 
die Erde nah bey Ahtritten, von Kirchhöfen, Schlacht 
bäufern, Miftftätten, u. ſ. w. 

9. 1221. Ausgelaugte Seifenſiederaſche, Kate 
und Leim von alten Wänden, fonderlich wenn fie mit 
Stroh vermifcht waren; die Erbe aus den Gewoͤlbern 
unter ben Feftungswerkern , Erde aus alten Brau⸗ 
und Faͤrbhaͤuſern, Schlamm aus Stadtgraben Schleus 
fen Kandlen Teichen, Sümpfen; Erde und Schutt von 
Branpftellen u. d. g. Urin, Miftjauche, Dünger von 
allerhand Art, Stroh Kräuter, und befonders ſchar⸗ 
fe , fauere, bittere und berbe ; Kalk, Aſche, Blur 
von Thieren, mit einem Wort alles was leicht fault. 

-$. 122. Die Salpeterfiederey foll alſo an einen 
Drt angelegt werden, wo alle diefe Diaterialien in der 
Naͤhe zu haben find,. das ift bey grofen Städten, und 
zwar auſſerhalb der Stadt an einem etwas abgeleges 
nen Ort, anein fliefendes, oder uͤberhaupt nahe ans 
D 2 u wo 
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Waſſer, weilen dieſes auch zum auslaugen ein unent 
behrliches Materiale iſt. Hier werden nun bie.gehör 
rigen Gebaͤude ordentlich je nach der Groͤſe des Werks 
angelegt, dieſe aber bezieht ſich auf die Menge der 
Materialien die man jaͤhrlich bekommen kan; am be⸗ 
quemſten iſts, wenn man klein anfängt, und das 
Werk allmaͤlig ſo vergroͤſert, wie man ſieht, daß es 
thunlich iſt, je groͤſer es aber wird, befto vortheilheß⸗ 
ser wird es. 


$. 123. Die Zufammenfezzung und Bearbeitung 
jener Salpetererde und Materialien berußt nun auf 
vier Hauptflüden, 1) auf der gehörigen Mifchung ber 
Erdarten, 2) auf deren binlänglichen Befeuchtung, 
3), auf der nöthigen Umarbeitung, und 4) auf fleif 
figer "Beobachtung der Luft und der Witterung. - Die: 
fes alles gefchieht in Schoppen, oder Gebäuden, wel: 
che je nach der Gräfe des Werks so bis 100 Elen fang 
und 16 Elen breit ſeyn koͤnnen; wenns möglich if, 
fo follen fie der Länge nad) gegen Süden und Norden 
ftehen, damit die trocknende Süd; und Nordwinde abs 
gehalten werden koͤnnen. 


G 124. Zum Fundament dient eine Mauer 1 Efe 
hoch, die halb über der Erde emporragt, darauf kommt 
noch eine ſechs Schub hohe Wand, diefe wird mit 
Brettern aber nicht dicht verfchlagen, und überall mit 
hölzernen Fenftern verfeben, um bie &uft zulafen, und 
abhalten zu koͤnnen; die Giebelfeiten befommen Thor 
wege, damit. man hineinfahren könne. Wenn man 
zween Schoppen nebeneinander baut, fo müfen fie 6 
Schub voneinander ftehen, alsdann aber find auf die: 
fer Seite Keine Fenſter, fondern nur töcher nöthig. 


§. 125. 
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125. Die Miſchung der gehörigen Erdarten 
wird nun folgender, Geſtalt ausgeführt; z. E. in einem 
Schoppen von 100 Schuh Laͤnge würde ein Salpeter⸗ 
berg 48 Schuß lang, 8bis 10 Schub breit, und 4 

‘Schuh. hoch, angelegt werden koͤnnen, dazu nehme 
man erſtlich 96 Tonnen’von allerhand Erbarten, ſo 
wie ich fie . 120. 128. befchrieben Habe, dieſe wers 
den genau nach ſo eben beftinmter Gröfe eines Haus 
fens ausgebreitet, "und mit faulen Urin-oder Miftjans 


che häufig begoffen; darüber ber fchütte man 16 Tons 


nen ungslöfchten zerftoßenen Kalk, und theile ihn or⸗ 
dentlich gleich aus, zu oberſt vollende man den ‘Berg 
wit 128 Tonnen von allerhand Materialien aus dem 


” hier und Pflanzenreich $. 121, und befeuchte alles 


‚ wieder mit Miftjauche,.. endlich überziehe man den gans 
zen "Berg mit 48 bis so Tonnen, ebenfalls mit Miſt⸗ 
jauche angefeuchteter Aſche. 

G. 126. Der Haufen wird fang viereckigt, und 
oͤben rundlich zu gebildet, fo bleibt er nun ein paar 
Monath ruhig liegen, waͤhrend der Zeit macht man 
wieder einen andern Haufen gerad auf die nemliche Art. 
Jeder · Haufen erfordert feinen eigenen Schoppen, der 
noch etwas mehr als noch einmal fo fang ale der Haus 
fen feyn muß. Nach ein paar Monathen wird der 
Salpeterberg von 3 bis 4 Mann, umgearbeitet, und 
in die andere Hälfte des Schoppens angelegt. Die 
Zeit warn und wie oft das Begieſen mit Urin Miftjaus 
. Heu. ſ. w. geſchehen müfe, wird durch die Witterung 
ind andere Umſtaͤnde beftimmt, bie Feuchtigkeit muß 
immer ben Grab haben, daß bie Faulung befordert 
werde, . | 


| 2; : §. 127. 
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"127. Damit es an Materien zum Begieſen 


niemals fehlen moͤge, ſo ſammlet man den Urin von 


Menſchen und Thieren und die Miſtjauche in groſen 
in die Erde gegrabenen Faͤſſern, oder Kaſten; wenn 


es an jener Feuchtigkeit ſehlt, fo laugt man Miſt mit 


Regenwaſſer aus, alles muß aber wohl gefault ſeyn 
wenn man damit begieſen will. Der ausgelaugte 
Miſt iſt hernach zu den Salpeterbergen recht dienlich; 
jede arme Lauge von Pottaſche⸗Seifen und Salzſiede⸗ 


denen Ift zum Auslaugen des Miftes vortreflich. 


$. 128. Ben einem Safpeterwerf muß die Ein⸗ 
richtung fo getroffen werden, daß jedes Erbfager jmey 
Jahre liegen und bearbeitet werden fan, Das Sie 


ben gefchieht im Jahr 8 bis 9 Monathe lang, daher 


Beftimmt man bie Groͤſe und die Anzahl der Haufen 


- fo, daß man immerfort am Sieben bleiben fan, und 


I 


doch jeder Haufen zwey Jahr zum erzeugen des Sal⸗ 
peters Zeit habe, Wenn die Erde ausgelaugt iſt, ſo 
wird fie wieder in Die Schoppen gebracht, und aufs 


nene zum Galpeterberg gebraucht: man läft fie einige 
. Wochen liegen und trocknen, dann vermifcht man fie 


mit faulenden Materialien, und formirt fie wie. nors 
hin zum Haufen, Solchergeſtalt vermehrt fich die 
Salpetererde von Zeit zu Zeit, und wird immer 


fruchtbarer und beffer. Die Mutterlauge, und aller 


Abfall wird auch wieder zugemifcht. 


$. 129. Im Merz, April, May, September, 


October, und November, muß die Exde am fleifigften 


amgearleitet, und immer wieder von vorne damit anz 


gefangen werden. Die Fenſter der Schoppen find 
nach Befchaffenheit der Winde und ber Witterung 
täglich zu öfnen oder zu ſchueſen. Im Sommer muß 

‚man 
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wman degemn Suͤden nie ganz öfnen, fondern nur den 


angenehmen Nord: Oft: und Weflwinden den Zugang. 
zulaſen, im: Frühling Winter und Herbſt baͤlt man 


die Oſt und Nordwinde ab. 
9. 130. Wenn der Salpeterberg zwey Jahre 


wohl gearbeitet, und begoſſen worden iſt, fo iſt er reich 


gnug, und nunmehr muß die Kunſt den neuerzeugten 
Galpeter aus der Erden herausſchaffen, ihn ven ſei⸗ 
nen Unreinigkeiten reinigen, und in eryſtalliniſche Ge⸗ 
ſtalt bringen. Hiezu ſind nun erſt Gefaͤſe noͤthig, und 


dabey bat man auf die Anzal, auf die Beſchaffen⸗ 
‚heit, und auf die bequeme Stellung zu ſehen. 


- 131. In Anfehung ihrer Befchaffenheit mi 
fer Die Bottiche weit, aber nicht zu hoch ſeyn, 6 Schuß 


“ weit, und 2 Schub hoch it die rechte Gröfe; auch 
iſts beſſer, ‚wenn fie unten etwas enger find als oben, 
"ein: jeder hat 3 Zoll über dem unterften Boden noch eis 


nen Durthlöcherten Boden, zween Zoll. über dem uns 
tern Boden iſt der Zapfen, Damit die Lauge rein und 


klar abfliefen koͤnne. Sechs Bottiche von diefer Groͤſe 


tiefen zuſammen fo viel lauge, von einem Mahl ab: 
ziehen, baß ein Keffel 5s Schub und 3 Zoll weit, und 

einen halben Schuß tief, davon voll wird. | 
$. 132. Die Anzahl der Bortiche berußt auf der 
Menge. der Keffel: diefer werben füglich drey zu einer 
Siederey, umd zu einem Feuer genommen; wenn nun 
ein Keffel von fechs Bottichen voll wird, ber Vor⸗ 
rath von fechs andern Bottichen aber zum Nachgieſen 
während dem Abdämpfen noͤthig ift, fo erfordert jeder 
Keffel 12 Bottiche, mithin. die drey Keflel 365 zu 


dieſen find ſechs Suͤmpfe nöthig, welche in bie Erde 


gegraben, und » groß ſeyn muͤſen, daß, fie die Lauge 
D 4 von 
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von ſechs Fuͤſſern enthalten, und biefe um: fr ve far 
ben koͤnnen. 

133. Das. Auslaugen der Saldetererde ger 
ſchieht in diefen Laugebottichen folgendergefaft: erſt 
wird in. jedem Faß der Boden? mit Stroh belegt; das 
mie mn auch das Salz-feiw. geboͤriges Alkali befoms 
me, fo nimmt man zu 20 bis: 22 Schubkaren Erbe, 
2 Karen angefeuchtete Holzaſche; und eine Schubkar⸗ 
ze voll ungeloͤſchten Kalk; die, Aſche und ber: Kalk 
werden zu unterft auf den Boden des Faſſes feſt ge⸗ 
flompft, und dann wird Die ‚Erbe locker batauf' ges 
ſchuͤttet, folchergeftalt fuͤllt man die erften ſechs Bot⸗ 
niche, welche um einen Sumpf herumſtehen des Abends 
‚an, und fehittet reines Waffer darauf ‚ bis es vier 
ZoU hoch über der Erde ſeht. 

8.134. Die uͤbrigen smal- 6 Vattiche wirbenauf 
eben. die Weife nacheinamder. mit. Salpetererbe :anges 
füllt; des folgenden Morgends nimmt man bie Lauge 
von den erften 6 Bottichen, und vertheilt fie auf. Die 
ate 6;. füllt aber die erften wieder mit Waſſer an; ben 


Abend zapft man auch die zten 6 ab, und: bringt biefe . 


Lauge auf. die Dritten 6, die Lange aus: ben erſten traͤgt 
man auch. alsdann twieder. anf die zweiten, ‚und.fo fähut 
man durch alle & mahl fechs, Bottiche fort; ıbig jeder 
dreymal ausgelaugt werben; nım leert man die Erbe 
wieder aus: und bringt fie in die. Schoppen. . 


$ 135. Auf dieſe Weiſe Foranit alfo die Lauge 


der erſten ſechs Bottiche, auf alle Erde der ſechsmuhl 


J 6 Faͤſſer, und dieſes 3mal nacheinander, dadurch wird 


fie num ſtark und ſchwer gnug zum. Verßeden, welches 
im Siedhaus folgendergeftakt. geſchieht: damit man fe 


_ viel moͤglich das Pranbmantial serfparen möge, fe 
mauert 
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mwert man ⸗ die Dre: Keſſel, welche vom . Eiſen, ud 
von obengemeldeter Groͤſs ſeyn muͤſen, hintereinander 


ein, ſo daß unter Dein serfien Bas Feuer gejchtert wird, 
hinter dem hinterſten oder dritten aber der Rauchfang 
in die Hoͤhe ſteigt; um: des: beſſern Zugs willen, [off 


der vorderſte · am niedrigſten, :der 2ten einen halben 


Schub.böhen, und der dritte den ſo viel boͤber, als 
der zweyte ſtehen. 

: 196: So bald alle been Kefiel. mit Satige, ‚ge 
fülte find, fe wird allemal der erfie, welcher. Das mei⸗ 
ſte Feuer het, fo wie er verdampft, miit. qriſches Lau⸗ 
Ge nachgefuͤllt, hingegen der zweyte wird aus ? birſem 
voll gehalten. und, der dritte ang dem zweyten;tdamit 


die nach: und nach. ftärfer. werdende Lauge,. ein:fchund 
cheres : Feuer. bekomme. : Weil ein allzusgeftiges' Feuer 


und ſtarkes Kochen der Cryſtalliſation ſehr nachteilig 
ift, fo niuß die Lauge im erſten und zweiten Keſſet nut 


u ‚gelinb wallen, im dritten :aber nur ausduͤnſtene Das 


Rachfuͤllen im. erften; Keſſel fon durh ei —— 


tes Teopfgefäß gefchtben, 1. Er 
"cher. Wennedie Lauge dis: auf einen: getsiffen 
Sub. eingetocht iſt, ſorbagiunt fie truͤbr imma: wolkigt 


zu werden, auch dicken Schaum ausuwirfen) baher 
muß ſie nun auf verſchiedene: Weiſe gereiaigel werdenz 
‚ Vlesigefchiege. 1) durch den Pfuleymer,dieſer iſt ein 


hoͤlzernes Gefaͤß, welches mit Steineu beſchwert in 


den Keſſel geſtellt wird, und won: der Hoͤhe iſt, daß 


ſich aller: Unrath· von der Oberfläche der: Lauge, aber 


Ekeine rrine,hinein jeher tanz: Kiefer Schaum wird 


weggerorumen , und den Salpeterhaufen zugemiſcht. 


9. ug8 Wenn bieſe Neinigung nicht hinlaͤnglich 


iſt, ſo Nu man nun atens bie Lauge in einen "Bor 


ß ‚il. D 5 tich 
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eich bringen, ‚ber a bis 6 Zoll über ſeinem Boden eine 


Defnung hat, durch welche. man die hellgewordene 
tauge vom Bodenſaz abzapfen fan; Auch während 
dem Kochen flicht man endlich ztens bie Lauge vor 


allen erdichten Theilen durch Zufäzze zu reinigen, Dagm 


braucht man wohl Eſſig und aufgelöften Weinftein, 


am beften aber ift eine gute Auflöfung von: Pottafche, 


welche durch Kalk etwas kauſtiſch gemacht: worden ifl, 


Diefe ſchuͤttet man in ben Keſſel wann er truͤb uud wol 


Pigt wird. .: . 
9% 139.: Wann die Lauge gnug eingefocht. if, ſp 
wird ſie in die Wachsgefaͤſe gebracht; zu ſtark einge⸗ 


kocht vermindert die Menge des Salzes, daher laͤſt ſich 


der Grad des Einkochens am beſten durch die Erfah⸗ 
rung beftimmen: Die Wachogefaͤfe find von Holz, 
einen Schub. hoch, und 25 Schub weit, in jebes 
klemmt man, s: bis 4 Joll tiber den Boben 3 bis 4 
Staͤbchen ein, an welche ſich die Cryſtallen anfezzen; 


im Beden iſt ein Loch zum abzapfen des Schlammo, 


und uͤber demſelben noch eins zur hellen Lauge. 

§. 1430. In dieſe Faͤſſer wird die Lauge bis zween 
Zoll hoch uͤber die Staͤbe eingegoſſen, dann werden ſie 
zugedeckt,damit die Luge nicht zu gaͤhling abkuͤle; 
nach 2 Tagen, wenn’ fein: Salpeter mehr waͤchſt, ſo 


fäft man erft oben die belle, und dann auch bie-trübe . 
kauge:ab... Dann laͤſt man den Salpeter noch etliche - 


Stunden trocken ſtehen, ſchwemmt ihn in einem Sieb 


mit obiger hellen Lauge ab; laͤſt ihn dann an ber Son⸗ 
ne oder Luft abteoͤpfeln und trockenen, und verwahrt 
ihn in Faͤſſern bis zur Laͤuterung; ‚die unreine Lauge 


wird forgfältig zum Vegieſen⸗ ‚ober auch zu anderen 
Zwecken aufgehehen. 


g. ur. 
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6. 141. Alle Gefaͤſe werben mit ſiedendem Waß 


ſer moͤglichſt gereinigt, dies wird hernach zum Begie⸗ 
ſen gebraucht. Der an den Staͤben und Seiten des 


Faſſes angeſchoſſene Salpeter iſt reiner als der am Bo⸗ 


den, und wird daher auch abgeſondert, denn er er⸗ 


fordert beym Laͤutern nicht ſo viele Muͤhe. Die ab⸗ 
gezogene helle Lauge wird aufs neue zur Eryſtalliſation 
eingeſotten. 

— FG. 142. Jezt iſt der Salpeter noch mit erdigten 
dlichten, und ſalzichten Theilen vermiſcht, er muß 


alſo gelaͤutert, das iſt davon befteyt werden. Dies 
gecſchieht folgendergeſtalt: ir ein hoͤlzern Gefäß welches 
won 3 zu ð Zoll, Haͤhne zum abzapfen hat, wird der 
rohe Salpeter gethan, ſo daß er nur ein Drittel des 


Gefaͤſes anfhll;. alsdann wird eine mittelmaͤſig ſtarke 


Lauge von 3 Afche, und z ungeloͤſchten Kalk gemacht, 


damit das Gefäß vollgeſchuͤttet, und durch Öftered um: 
rühren der Salpeter darinnen aufgeloͤſt. Durch bie 


Haͤhne wird nach und nach bie obere helle Lange. abs 


gezapft, in den Keffeln langfam oßne Kochen verduͤn⸗ 
ftet,. darauf in Reinigungsgefäfe gebracht, Damit ſich 


der Schlamm ſezze, das Mare wird dann in bie Waeche⸗ 


gefaſe abgezapft und eryſtalliſirt. 
9. 143. Wenn der Salpeter vollkonmen rein 
ſeyn ſoll, fo wird er noch einmal gelaͤutert, und von 


allem Salz 'bufreyt, dies geſchieht auf folgende Weiſe: 


zu einem Centner Salpeter wird ein Kefiel mit 6 Maaß 
reinen Flußwaſſer, ober noch. beifer mit heller Lauge, 
von 6 Pfund Portafche und 12 Pfund ungeloͤſchtem 


Kalk ahgefüllt; dieſe Luuge FAR man fieben, und 


ſchuͤtiet dann ben Salpeter hinein, das Feuer. wirb 


ge⸗ 


> 
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geſchaͤumt, und das niedergeſunkene Sal; mit einem 
Schaumloͤffel herausgeholt. 

9. 144. Mach einer bis zwo Stunden: Kgochene 
vird die Lauge durch einen Filz geſeigt, und. 2 bis 3 
Tage in wolverdeckten Cryſtalliſirgefaͤſen ruhig ſtehn 
gelaſen, nun finder man an den Seiten, Boden, und 
Stäben den fehönften Salpeter, diefer erſte Schuß iſt 
vorzüglich zum Pulvermachen, zum medizinifchen Ges 
braudy, ‚und zu Verfertigung eines guten Salpetergei⸗ 
fies, und Königsmaflers dienlish... .. Die abgezapfte 
Lauge wird noch einmal mit einer halben Maaß Kalk⸗ 
und Pottaſchenlange gekocht, und damit verfahren wie 
vorher, dieſer Salpeter mird. quch noch ziemlich gut. 


Die leztere Lauge enthaͤlt nun noch die Magnefia Ritri 


und Koͤnigswaſſer, man thut aber beſſer wenn man ſie 
zum Begieſen gebraucht. 
6.145.“ Vor der, Eeyſtalliſation fat n man wohl 
noch Zuſaͤzze zu: Z. B. gebrannten Alaun, dadurch 
geht aber ein Theil der Salpeterſaͤure verlohren; etwa 
ungelöfchter Kalk zerſtoͤrt das Kuͤchenſalz; ein anſehn⸗ 
licher Theil ſtarken Weineſſigs verſtaͤrkt den Salpeter 
ungemein, und macht ihn zu allen Feuerwerken hoͤchſt 
brauchbar. Die Cryſtallen muͤſen lang ſechseckigt, 
prismatiſch, durchaus weiß, hell und durchſichtig ſeyn, 
anf: ibeer Oberflaͤche leine Ungleichheuen, oder Sal 
eryſtallen/ haben, bendern von Alaun und Sal freg 
fon. 9 
"146. Fur die Bollyy ſnd folgende Sau 
Rüde zu bemerken. 
1)/Das Selpeterſieden, wenn es auf Das: auß 
richten der Wellerwaͤnde, - ausgraben der Siaͤtte des 
Untertbatuen, ‚und, dergleichen. Bedruccungen gegruͤn⸗ 
det 
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det wird, iſt ſchaͤblich, und fan in einer woleingerich⸗ 
seten Staatswirthſchaft nicht gedultet werben. 


2) Da das Salpeterwerk Materialien erfordert, 


. "welche der Landwirthſchaft zur Dung unentbehrlich find, 


diefe aber dem Staatswirth weit angelegerter feyn muß, 
ſo fol man die Verfertigung des Salpeters nicht hoͤ⸗ 


. ‘her treiben, als eigene Landesbedürfnäß erfordert, und 
ja feine auffer Landgehende Waare daraus machen, denn 


Die Materialien zu den Salpeterbergen verintereffiren 

fh in den Gärten und auf den Aeckern weit höher. 
3) Eben aus dem Grunde, damit das Galpeters . 

fieden von Privatunternehmern nicht übertrieben wers - 


de, folles der Fürft zum Regale machen, und jaͤhr⸗ 


lich nicht mehr verfertigen laſen, als der Gebrauch 
des Schiespulvers, der Apothecken, und ber Fabriken 


feines Landes erfordert, würde er aber eine Quelle der 


Einkünfte: daraus machen wollen, fo würbe dies Re⸗ 


gale fchädlicher, als wenn es ein freyes Gewerbe 


bliebe. 
4) Inden Städten und Dörfern, und nahe an 
Öffentlichen Plaͤzzen und Strafen, follen bie Salpe⸗ 


‚terwerfe wegen des unangenehmen Geruchs nicht an⸗ 


gelegt werben. | 

5) Die Vorgefezten der Siederey dürfen durchaus 
nicht das Mecht bekommen, den Unterthanen durch 
Zwang zu Materialien Lieferungen zu beftimmen; fie 
müfen da gefammelt werben wo fie res nullius find. _ 

6) Am füglichften verbindet das Forftamt die 
Salpeterſiederey mit der Portafchefiederey, mit dem 
Pulvermachen, und andern ihm zufommenden Ge 


werben. en 
7) Auch 
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7) Auch der Fuͤrſt darf ſeine Unterthanen nicht 
mit falſcher Waare betriegen, daher ſoll der verfertigte 
Salpeter, durch ein Schaugerichte welches aus ein 
paar geſchickten Apotheckern beſtehen fan, endlich ger 
prüft, und dadurch erft zum Verkauf berechtigt werden. 

8) Die Proben eines guten Salpeters ſind, wenn 
er die gehoͤrige eryſtalliniſche Geſtalt hat, recht weiß, 
und nicht mehr gelblich iſt, auf dem Feuer nicht kni⸗ 
fiert, und nichts allaunichtes in fich enthält. 

9) Damit das in ben Salpeterbergen enthaltene 
bäufige Küchenfalz fo viel als möglich in Salpeter vers 
wandelt werde, fo follen bie Galpeterberge fleifig bes 
arbeitet und nicht ebender als nach zwenen Jahren ver⸗ 
ſotten werden. 
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on De Pottaſche iſt ein Alkali, welches aus den Ge⸗ 


| wächfen, wenn fie im offenen Feuer zu Afche 
verbrannt worden, durch auslaugen abdünften reini⸗ 
gen und Caleiniren ausgezogen wird, es ift feuerbe⸗ 
ftändig und hat bey dem Glasmachen, Geifenfieden, 
Färben, in der Apothecke, bey den Bleicherenen und 
fonft noch hin und wieder in den Fabricken und Moe 
nufakturen feinen geofen Nuzzen. 
$. 148. Daß die Gewaͤchſe ducchgehends ein 
faures Salz ober eine Säure enthalten, iſt ausges 
macht; man glaubte fonft daß fich dieſe Säure im oſ⸗ 
fenen 
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fenen Feuer in ein feuerbeſtaͤndiges Alkali vermanbele, 
und noch find groſe Scheidekuͤnſtler dieſer Meynung; 


in den neuern Zeiten aber glauben andere eben ſo ein⸗ 


ſichtsvolle Männer bewieſen zu haben, daß ſich dieſes 


Laugenſalz ſchon vorher in den Pflanzen befinde, und 


daß es alfo nur durchs Feuer entwickelt werde: Daß 
man aus dem verfaulten Holz Pottafche auslangen Fan, 


ſoll eine gewifle Erfahrung feyn, dennoch aber ift man 


noch nicht gewiß, ob nicht die Faͤulung ein Alkali er⸗ 


geugen koͤnne? ich überlafe die Entſcheidung den Chy⸗ 
mickern, dem Technologen ifts gnug, wenn er weiß, - 
daß er nothwendig die Gewaͤchſe zu Afche verbrennen 


muß, wenn er Pottafche erhalten will. 


\. 149. Das eigentlichfte und feuchtbarfte Mater 


xiale zur Potrtafche ift das Holz, und befonders das 


hoͤlzer; doch geben alle Hoͤlzer, Gewaͤchſe, und Kraͤu⸗ 
ter dieſes Salz nur nicht in gleichgroſem Verhaͤltnuͤß 
ab; indeſſen iſt die Guͤte des Salzes im ganzen Pflan⸗ 


J yenreich ganz einerley, man erhält das nemliche Alkali 


aus einem Gewaͤchs wie aus dem andern, wenn es 


‚aufs hoͤchſte gereinigt wirb. 


6. 150. Wo ber Abfall des Holzes nicht ganz 


verbraucht werden Fan, ſondern im Wald verfault, 
da Fan man mit Nuzzen Pottafchefiedereyen anlegen, ° 


wenn man aber die Aſche welche in den Haushbaltuns 


gen am Heerbe und in den Defen entfteht, einfauft, 


hernach noch Farrenfräuter, KHendelbeernfträucher, 
Heydekraut, und alle andere unbrauchbare Kräuter und 
Pflanzen dazu verbrennt, fo fan man wenigftend fo 


vdel Pottafche fieden, als bie landesbedurfnaſe etz 
\ Fordern, 


4 


q. 151. 


buchene eichene und birkene, oder auch alle Laub⸗ 


— 
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‘6.151. Die Erfahrung lehrt, daß das VWerhäle 


ı nüß des Alkali in der Afche vermehrt werde, je Täns 
ger fie dem Feuer ausgefeze wird, auch ift bie Aſche reis 
cher welche in Defen, als diejenige welche an offenen 
Heerden entſteht. Dieſe Erfahrung foll der Pottafches 
fieder benuzzen, und im Walde, an Berge und Hi 
gel Ofenäpnliche Gruben machen, fie pflaftern, oben 
gegen den. Regen und Zufluß aller Feuchtigkeit zus 
decken, und in diefen Gruben alles verbrennen, auch 
. bie Afche nicht eher herausthun bis die Grube fo weit 
. damit angefüllt ift, daß Bein Feuer mehr darinnen 
- brennen kan. Dieſe Aſche wird alsdann die reichbal⸗ 
tigſte ſeyn. 

$. 152. Da das Waſſer das Altali in der Aſche 
aufloͤſt, und mit ſich wegfuͤhrt, ſo iſt natuͤrlich daß 
das Verbrennen der Gewaͤchſe unter freyem Himmel, 


und an offenen Orten nichts nuzze, beſonders wenn 


man die Aſche noch uͤberdas im Regen und Thau lies 
gen laͤſt und nicht im trockenen nach Haus bringt. 

§. 153. Aus der Aſche wird nun durch dreyerley 
Hauptarbeiten „1) durchs auslaugen 2) durchs 
Abduͤnſten oder Sieden, und 3) durchs Calciniren 
die Pottaſche abgeſchieden, dazu wird eine Pottaſche⸗ 


ſiederey, welche ihre erforderliche Gebaͤude und Ge⸗ 


raͤthe hat, ordentlich angelegt. Nebſt der Wohnung 
der Arbeiter iſt eine Kuͤche mit den Pfannen, Aſchen⸗ 
behaͤlter, und Schoppen mit dem Calcinirofen noth⸗ 
wendig. 

§. 154. Zum Auslaugen der Aſche werden ie 
nach der Gröfe des Werks 9 bis 12 Bottiche oder 
gaugenfäffer erfordert, welche von feflem und dauer⸗ 
haftem Hol; gebunden werben müfen; .eine Handboch 


uͤber 
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über dem unterften Boden, ift nad ein durchlocherter 
Baden; zu dreyen dieſer Bottiche wird auch ein ein: 


gegrabener Sumpf: erfordert, in welchen die tauge ab⸗ 


gelafen wird; neun: Faͤſſer brauchen alſo drey Sim: 
wie, und zwoͤlfe haben ihrer viere nothwendig. 

- 155. Sn diefen Faͤſſern gefchieht das Auslau⸗ 
gen. folgendergeftalt: man befeuchtet fo viel Afche als 


zu drey Bottichen oder Aeſchern mörhig ift, mir Wal | 


fer, nach 8 bis 12 Stunden belegt man den durchloͤ⸗ 
cherten Boden der erften drey Aeſcher mit Stroh, verr 
theilt die angefenchtete Aſche in diefelben, und ſtampft 


Oder tritt fie mit den Fuͤſen ganz veſt, dann gieſt man 


ſiedendes Waſſer, oder nüzlicher; Heiß gemachte arme 
Sauıge darauf, To fang bis fie ein paar Finger hoch 
über ber Afche ſteht. 


$. 156. Zwifchen den benden Boben der Laug⸗ 
Säffer ift ein ya duch) welchen man bie tauge, wel 
che das Sat aufgelöft mit fich führt ablaͤſt; wenn fie 
fo ftarf if, daß ein Ey darinnen. ſchwimmt, fo dient 
fie zum Verfieden, die Salzſpindel würde fo wobl 
‚hier, als ben allen Salzbereitungen nuͤzlich gebraucht 
werden koͤnnen. Wenn fie noch nicht ſtark gnug wäre, 
ſde koͤunte man fie noch auf die aten, über gar ned 
anf die zten 3 Aeſcher bringen. | 
. 9 157, Wenn der erſte Aufguß abgelaufen ift, 
fo wird. wieder frifche arme Lauge zugefchüttet, und fo 
lang damit fortgefabren, bis endlich das reine Waſſer 
Anſchmackhaft abläuft. Daher entſteht alfo viele arme 


Lauge welche nach und nach durch Aufgieſen auf die 


Aeſcher verſtaͤrkt wird, bis es der Mob⸗ lohnt daß 
man ſie verſiede. J 


r 
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G. 158. Zu einer Siedetey bedien man fh nis 
Nuzzen zwener Pfannen; diefe. ſind Tängliche Vierecke 


aus ſtarkem eiſernen Blech bereitet, 35 Schub lang 


24 breit, und 15 tief, beyde ſind ordentlich einger 
mauert ; fo bald :als. man nun gute ſchwere Lauge 


gnug bat, fo wird fie in Die Pfanne gebracht, Feuer 


untergemacht,. und.gelinbe gekocht. In folchen Pfan; 
nen gebt das Sieben beffer von ſtatten als in Keffeln, 
man hüte fish aber ja für zu ſtarkem Feuer, ‚denn man 
verliehrt dadurch viele alfalifche Theile, . Wenn .g- Ag 
ſcher, oder 12 beftändig wechfelsweiß laufen, und die 
. auge von dreyen eine Pfanne verfieht, fo- kan man 
ünmerfort am fieben bleiben. 

| $. 159 Während dem Sieden wird ein -Tropf: 
faß auf den Rand der Pfanne geſtellt, aus welchen 
fo viel Lauge zuflieft als verdünftet, wenn fie endlic) 
anfängt Dick zu werden, ſo verftärkt‘ man bag Feuer 
etwas, um die Lauge vollends hart zu fieden, denn je 
härter fie gefotten wird, deſto weniger verliert fie uͤber 
dem Calciniren. Während der Zeit man in einer 
Pfanne hart kocht, ftellt man die andre wieder an, 
damit immer eine Pfanne am Sieben feyn möge, 


$. 160. In der Pfanne legt fih nun das Sal; 


aͤls eine ſchwarze Krufte'an, welche man rohe oder 
ſchwarze Pottafche heiſt; jezt ift fie noch mit dlich⸗ 
ten Theilchen vermiſcht, die auf zweyerley Art, em: 
lich im naſſen und trockenen Weg davon gebracht 
werden koͤnnen: das erſte geſchieht, wenn ſie wieber 


in reinem Waſſer aufgeloͤſt, durchgeſeyht, dann abge: 


duͤnſtet, und dies fo lang wiederholt wird, bis ſie voͤl⸗ 
fig weiß und rein iſt. Dieſe Methode ift aber bey 
grofen Werfen zu weitläuftig, und zu koſtbar. 


§. 161. 
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. 161. Daher bedient man ſich der zweiten Me 


thode imi trockenen Weg, nemlich des Caleinirens; 


dies gefchiehe am beſten in folgendergeftalt eingerichter 
tem Ofen: man woͤlbt ſich ein Quabrat von 14 Schuß 
ins Gevierdte, fü Daß die Are des Gewölbes 3 Schub 
von der Exde erhaben iſt. Der Länge nach, mitten 
durch von vorne bis hinten; mauert man einen Heerd 
5 Schub breit und 3 Schub Hoch, diefer wird auf 
beiden Seiten mit einem Handhohen Rand umgeben, 


auf jeder Seite bleibe dann ein Schürheerd 43 Schuß 


breit, welche beyde 2 Schuß von ber Erden erhaben - 
mit einen Roſt von eifernen Stangen verfehen find, 
Von dem Calecinirheerd iſt ein vierecfigtes Loch zum 


‚Einbringen der Pottafche, jeder Schuͤrheerd hat auch 
fein Schi: und Aſchenloch, und oben über dem Cal—⸗ 
cinirloch ift der Auszug bes Rauchs. 


$. 162. Ehe.man anfängt zu Caleiniren, muß | 
mar den Ofen auswärmen , dies kan noch mit jeder 


‚Holzart gefchehen; nach 8 bis ro Stunden wenn ber 
Ofen gehörig warm iſt, fo trägt man Die ſchwarze 


Portafche ein, dies gefchießt, indem man hinten auf 
dem Heerd anfängt, und lauter Querhaufen von ein 
paar Maaß wie Efelsrücken bilder, Bis vorn ans Cal⸗ 
einirloch; alle Stücke die gröfer find ale Huͤnereyer 


mauͤſen zerſchlagen werben. 


$. 163. So bald die Ponaſche im Ofen ift, fo 
muß man mit Holz feuern, das Peinen Ruß mehr 
giebt, trockenes Buchen: oder Birkenholz iſt das befte. 


Die ganze Arbeit beruft num darauf, 1) dag man 
mit einer Kruͤcke einen Haufen nach dem andern fleifig' 


immühre, damit alle Stuͤcklein gleiche Hizze bekommen, 
und atens daß man immer einen ſolchen Grad des 


Ea Guns 
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Feuers beobachte, damit die Aſche gehoͤrig caleinire, 
doch ohne zu fehmelzen, Dies gefchieht, wenn man den 
Grad zu erhalten weiß, in welchem die Pottaſche glänzt, 
aber nicht weid) wird. 

$. 164. Wenn alle Stuͤcklein durch und durch 
keine ſchmuzzige Flecken mehr haben, und durchaus 
weis find, fo ift die Portafche gut, man laͤſt fie nun 
abkülen, und fchlägt fie feft in Faͤſſer ein, welche vl: 
lig Damit angefüllt, und nicht nur Waſſer⸗ fondern fo 


gar Luftdicht feyn müfen, weil die Portafche bie 


Feuchtigkeit anziept und ſchmelzt. 

$. 165. Die Kammer hat vornemlich folgende 
Stüde bey der Portafchefteberen zu bemerken. 
1) Da in jedem Land viele Pottaſche gebraucht, 
und alſo ein groſes Kapital jaͤhrlich dafuͤr aufgewendet 


wird, ſo ſoll jedes Land ſo viel moͤglich iſt ſorgen, 


ſelbſt ſeine Pottaſcheſiederey zu haben. 

2) Weil. in den meiſten Laͤndern das Hol; ein 
febr rares und Foftbares Produkt ift, auf deffen Erſpa⸗ 
rung mit allem Ernſt gefehen werden muß , fo darf das 


Portafchefieden keinesweges jebem fen gelafen werben, 
fondern das Forftdepartement, muß dies Gewerbe 
ganz allein, zum beften des Staats und bes Fürften . 


. verwalten. 

3) Eben fo wenig darf aber auch das Forſtamt 
Dies Gewerbe als eine einträgliche Finanzquelle betrach⸗ 
ten, und zu dem (Ende vergröfern, fondern nur das 
Gehölze und die Pflanzen welche zu nichts nöthigerm 


‚ gebraucht werben Pönnen, follen auf Portafche benuzt 


werben. 
4) Die Aldhe welche in allen Haushaltungen 
egntſteht, darf. wohl zu dieſem Gewerbe beſtimnit, und 


. alſo 


J 


Bun. 
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alſo mit binem vernuͤnſtigen Monopol belegt werdeit; 


doch fö, daß man dem Unterthanen fren ftelle, feine. 
Aſche ſelbſt auszulaugen, und hart zu fieden, oder auch _ 


die rohe Afche zu liefern, nur daß er gehalten ift, ges 


gen eine ordentliche "Bezalımg eins von beiden zu thun. 


4) Ben der Potiaſcheſiederey fefbft, leitet ber 
Muzzen das Gewerbe, nur bey dem Calciniren koͤnnen 
Betruͤgereyen vorgehen, daher muß abermal ein Schau, 
gericht Die Waare prüfen, und zum Verkauf berechti⸗ 


| gen, auch bier koͤnnen bie Apothecker am beften das 
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Vom Zuckerſieden. 
6. 166. 
Der. Zucker iſt ein fifes weſentliches Sal, ver⸗ 


ſchiedener mit einem füfen Saft verfebener Pflanzen, 


. 
* 


vorzuͤglich aber des Zuckerrohrs. Wegen ſeines an⸗ 


genehmen Geſchmacks, feiner, der menſchlichen Ne; 


tur zutraͤglichen Eigenſchaften, und wegen der allent⸗ 
halben eingefuͤhrten warmen Getraͤnke, gehoͤrt er mit 
unser die allerausgebreiteteſten Handelsprodukte; in 
der Medizin, und in der Kuͤchen iſt ebenfalls ſein Ge⸗ 
brauch ſehr häufig. | WG 
VF. 167. Nicht ein ‚jeder ſuͤſer Saft laͤſt ſich zu 
Zucker eryſtalliſiren, wenigſtens nicht in hinlaͤnglicher 
Menge ; nebſt dee gehörigen unerklaͤrbaren Anlage zur 
Tryſtalliſation ift aud) ein gewiſſer erdigter Grundſtof 
Roͤthig⸗ welcher fähig iſt, Ha ſchleimigte, füfe, dich: 

Ä 0 3 Be te - 
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ve Säure zu binden, und mit ihr zu einem harten, im 
Waſſer auflößbaren Körper zu werden. Der Saft 
bes Zuckerrohrs ift auch der geiftigen und fauern 
Gaͤhrung befonders fähig, fo daß Wein, Brantewein 

und Eßig daraus bereitet werben Fan, na 
| 9. 168. Eben dieſe Neigung zur Gaͤhrung verur⸗ 
ſacht, daß man das Zuckerrohr ſo bald es reif iſt, ge⸗ 
ſchwind auspreſſen, und den Saft augenblicklich ver: 
fieden muß. Das auspreffen gefchieht zwiſchen dreyen 
aufrechtſtehenden Walzen die durch Pferde oder andere 
Kraͤfte berumgetrieben werden, das Mohr wird das 

zwiſchen geftecft, und indem es zwifchen den Walzen 
durchgeht, rein ausgepreſt, der Saft flieſt in unterge: 
ſtellte Gefaͤſe, oder durch eine Rinne in die Pfanne. 
$ 169. Dieſer Saft enthaͤlt nun nebſt denen zum 
Zucker gehörigen Theilen noch viel überflüfige ſchmie⸗ 
rige Fettigkeit, Schleim, Säure, ud. g. welche 
durch Zufäze, Sieden, und Reinigen davon gefchieden 
werden muͤſen; dies gefchieht alfofort , ehe bie Gaͤh⸗ 
rung anfangen Ban, folgendergeftalt: Man bringe den 
frifhen Saft in einen Keflel, fchürtet je nach dem 
Verhaͤltnuͤß feiner groͤſern oder geringern Fettigkeit, 
Kalk: und Aſchenlauge oder auch wohl puren Kalf 
und Afche dazu. Diefe Subftanzen fondern fo wohl 
Die überflüfige Settigfeit als auch die Säure ab, 
$. 170. In dieſem erften Keſſel wird der Saft 
mit jenen Zufäzzen fleifig gekocht, und beftändig abge⸗ 
ſchaͤumt; fo kommt ee nach und nach in verfchiedene 
Pfannen, wo allemahl Kalfı und Afchenmwaffer zuges 
fegt, und darauf fleifig gefchäume wird. In der lezten, 


das iſt in der dritten ober vierdten Pfanne, wird der 


Saft zu sinem gewiſſen Grad der. Dice eingefocht; 
dank 
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dann in: einem: geofen. Bottich abgekuͤhlt wo er {dan 


viele Koͤrner ‚ft; wenn er ſo warm noch iſt, daß 


man eine Hand darinnen leiden fan, fo tuͤhrt man 
Die. Koͤrner mit dem flüfligen- Durcheinander, und bringe 
2. in Kleinere Faͤſſer mit, Durchlöcherten “Boden, in 
selchen.den. Sprup im untergeſtellts Gefaͤſe abläuft, 
da rohe oder. Maskovadezucker aber zutuͤckbleibt. 

5 821, Dieſe unvollkommene Zubereitung. ger 
— alfofget in Amerila auf der. Stelle, bloß aus 


| gersinnfüchtigen. Apft ichten; denn wenn nur der ‚Saft 


friſch und ohne Gaͤhrung -Lönnte schalten, werden, fo 
wuͤrde man. auch diefe Bereitung in Europa vorneh: 
men... Jezt aber. werben- die freyen Kolonien ſelbſt ih⸗ 
zen Zucker völlig, fertig machen. 

272. Der rohe ober Maskovadezucker wur⸗ 
de alfo big daher in Amerika in Fäffer gepackt und 


nach Europa gebracht , man gab ihm dort gerade nur 
den Grad der Reinigkeit, der ihn fo lange für dem 


Verderben ſchuͤzzen kann, hier aber find nun groſe 
Zucker: Raffinerzen, in welchen er. völlig gereiniget, 
oder vielmehr, je nachdem. es die Abficht erfordert, auf. 


verſchiedene Art, und zu verſchiedenen Zwecken gelaͤu⸗ 


tert wird. 
2: %.173. Die Zuckerraffinerje iſt ein grofes ge: 
zäumliches Gebäude in welchem durch Die gehörigen - 
Werkzeuge, und in den gehörigen Gefäfen obige Ar 
beiten,.ausgeführet. werden.: das Kalkwaſſer ift das 
erfte welches. zubereitet werden muß, bies -gefchieht in 
einem 9 Fuß tiefen und 6 Fuß weiten. Bottih, wek 
her auch 6 Fuß-in die Erde gegraben wird; durch eis 
nen Hahnen werden 60 Maaß Waſſer bineingelafen, 
und 12 Maaß lebendigen ey dazugeſchuͤttet, beydes 
| wird 
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wird fleifig dutchetnandergeruͤhrt, alsbann laͤſt man 
ſich den Kalk ſenen, und bas obere völlig klare af 

ſer wird nur gebraucht. 

9174. Die Laͤnterung felbft gefchieht" in vier 
Enpfernen Pfannen, dieſe find ale lange eine Wand 
neben einander eingemauert. Das Feuer darf nur den 
Beoden des Keffels berühren. ° “Jeder hat fein eigenes 

Bieter; alle vier Feuer enbigen ſich aber in zween Rauch⸗ 
fangen; weil der Zuderfaft ger ſchr Fhdume‘, und 

Leicht uͤberlaͤuft, fe ift hinter um Keſſeln her ein Wall, 

und vorn her koͤnnen hölzerne Raͤnder aufgefet werden. 

Die Keſſel ſind gewöhnlichen Kuͤchenkeſſeln aͤhnkich, 


ihre Groͤſe richtet ſich nach der Groͤſe des Werks; die 


zween erſten find beſtimmt ben Zucker zu laͤutern der 
gte den gekänterten Zucker zu kochen, und ber 4te 


dient endlich zum Verbeffern, und den Saft fertig Sp 


machen. 
6. 175. Nun werden biefe Pfannen gefüllt, man 


bringt erftlich ein Drittel Kalkwaſſer Binein, und dann 


zwey Drittel rohen Zucker, fo daß der Kefiel bis an 
den Rand voll wird, alsdann wird Bas Feuer ange⸗ 
zündet. Während ber erſten häfben Stunde wird bes 
ſtaͤndig geruͤhrt, damit es nicht anbrenne. Wenn die 
Panne anfängt fi fih zu erhizzen, fo giefl man ſehr 
hoch herab, einen Fleinen Enmer voll Ochfenblut hin⸗ 
‘zu, woben man aber immer umruͤhren muß. Gleich 


anfangs: muß aber fehon ein Hölzerner Rand aufgefet - 
' werben, und wenn bie Materie zu zittern anfängt, f 


ſezt man den zweiten auf. - 

$. 176. Wern man merft daß der Saft beynahe 
zu ſeinem erſten Aufwallen gelangt, ſo vermindert man 
das Feuer, denn der Zucker darf nicht kochen ſondern 
| | mie 
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nur zittern, bamit der Schaum in bie Höhe fleige; 
wenn er hoch gnug geftiegen iſt, fo Licht man das 


Feuer ganz aus; laͤſt ſich den Schaum ſezzen ımd ver: 


dicken, alsdann wird er aufs allerreinſte abgenommen, 


man laͤutert ihn wieder beſonders, weil er noch im: 
‚mer Zucker in fich enthält. Dach dem Schäumen un . 


terſucht man ob der Saft recht klar von dem Ruͤhr⸗ 
ſcheid abtröpfle, und alfo rein gnug ift, dies findet 
-fich aber felten, daher wiederholt man bie £äuterung 


noͤch einmal mit Kalkwaſſer und Ochſenblut. 


$ 17 :Defters muß auch dies Reinigen zum 
heiten und wiertenmal wiederholt werben ; -baranf 


kommt Dann her Saft in.die legte oder täuterungspfan: 


ste, welche gemeinigli 6. Schuh tief und weit iſt; 
in dieſe wird er durch ein veines weifes, und dicht ge: 
walktes wollenes Tuch geſeyht, und alsdann vermie 
telſt eines heftigen Feuers ſtark und geſchwind gekocht, 


daher darf: auch die Pfanne nur halb voll ſeyn; wenn 


er uͤberlaufen will, ſo wirft man etwas Butter hinein, 
and rührt, ſorgfaͤltig um, ungefehr nach einer Stunde 
wird man finden daß fich der. Saft zwifchen dem Zei: 
gefinger und Daumen zu Faden zieht, und nun iſt er 
Mens. . 
198 Nun wird dee Saft in Baden in das 


| Filimgsjimmer getragen, und in ein Faß geſchuͤttet, 


aus welchem er in die Formen gebracht wird. Die 
Zuckerformen ſind aus gebrannter Erde verfertigte Ke⸗ 
gelfoͤrmige aber nicht glaſurte Gefaͤſe, weiche an der 


- "Gpizze eine Defnung haben, bie mit zuſammengewickel⸗ 


ten leinenen Lappen verftöpft wird; fie werden mit der 
Spitze auf andere irrdene Haͤfen geſtellt, in welche 
E 5 der 
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der Syrup abtroͤpfeln Fan; die Formen ſind mit hoͤl⸗ 
zernen Reifen umwunden. 

$- 179. In jenem Faß muß der Saft. beftändig Ä 
umgerübrt werden ; und nun wird er mit einer Art 
von Giesfanne in die aufgeftellte Formen gegoffen: je: 
de Form wird erfi zum Drittel angefuͤllt, dann alle 
nacheinander bis zu zwey Drittel und endlich wieder 
alle vollends voll, damit jede aus dem obern, witz⸗ 
lern, und untern Theil bes Faſſes etwas bekomme; 
man muß auch gerad ſo viele Formen aufftellen, da⸗ 
mie aller Saft aus dem Faß eingefuͤllt werden koͤnne. 

9. 180. Der Zucker muß erft in den Formen er⸗ 
kalten, ehe man unten die Stöpfel wegthut, und den 
Syrup ablaufen laͤſt; fo läft man ihn dann einige 
Tage ſteben damit alles rein abtroͤpfle, und der Zucker 
härter werde. Wenn nichts mehr abläuft, ſo iſt er 
doch noch nicht völlig rein, weil noch immer Sy⸗ 
ruptheilchen an ben kleinen Cryſtallen bangen; diefe 
werden nun vollends durch auftragen einer feuchten Er⸗ 
de abgefpült. 

"18T. Zuvor aber druͤckt man jeden Hu aus 
ſeiner Form heraus, um zu ſehen, ob er weiß oder 
roͤthlicht oder noch fleckigt iſt, dies Ausziehen’aus den 
Formen iſt auch darum noͤthig, damit er nicht feſt 
anbacke. Hat der Zucker eine Perlfarbe, und iſt die 
Spize nicht zu braun fo iſt er gut, iſt er aber roͤth⸗ 
lich und fleckigt, fo müffen diefe Hüte wieder aufs 
neue im Kalkwafler aufgelöft, und raffiniert werden, 

$. 183. Die Hüte weiche gut find, bringt man 
wieder in ihre Formen, und ftellt fie in eine Nenbe 
bin, oben auf find fie ungleich, daher ebnet man fie 


mit geftoffenem Zucker aus. Alle cnftallifiste Sale 


fpüft 


⸗ 
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. . 
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| fpült: man, mit Waſſer ab, wenn fie recht ſchoͤn und 


rein werden ſollen, dies muß nunſ auch bier geſchehen, 
da aber das Waſſer ben feinem Durchflieſen durch den 


Zuckerhut zu viel vom Zucker aufloͤſen wuͤrde, fo iſt 


ein gelinderes Mittel noͤthig allen Schmy wegju: 


- bringen. 


= sr 183. Dan nimmt. eine böchft reine weife Ev: 
fich enthaͤlt, die den Zuder serungeinigen koͤnnen, ein 
reiner weiſer Thon, der weder ſauer noch Kalkartig iſt, 
z. B. eing gute Pfeifenerde, wird ſo lang im Waſſer 
aufgeloͤſt und geſchlaͤmmt, bis es ganz klar, und ohne 
Geſchmack oben auf ſteht, alsdann bewahrt man dieſe 
Erde zum Gebrauch. 

$. 184. Dieſe Erde weicht man in Waſſer zu ei⸗ 
nem fat fluͤſſigen Brey ein, ſchoͤpft davon mit einem 
Schoͤpfloͤffel auf die Formen, in ſolcher Menge, wie 
es die groͤſere oder geringere Unreinigkeit des Zuckers 
erfordert. Durchgehends pflegt man ihm eine Erd⸗ 
decke von einem halben Finger dick zu geben. So laͤſt 


man bie Formen nun 8 bis 10 Tage ftehen, und huͤtet 
fie, um des zu gefehwinden Trockenens willen für Luft 
und Sonne, wenn aber bie Erde trocken ift " laͤſt 


man die Zugluft hinzau. 
$. 185, Darauf beſichtigei man die Zuckerhute: 
man nimmt ſie aus den Formen, reinigt die Erde 
Davon, unb bewahrt fie zu fernerem Gebrauch; felten 
find fie gun fchen garz rein, denn die Spigge iſt ges 
* Fir gelblich, daher verſieht man. fie zum 
zweiten, & ‚ I. gar auch noch zum drittenmal mit feifcher 
Erde, -Die reine Hüte pflegen von der Mitten zu bis 
an die er noch feucht cin nn, va ſſellt man fie 


aufs 
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aufs breite Ende, damit ſich bie Feuchtigkeit burch ben 
ganzen Hut ziehe, und er alfo gleichfoͤrmig werde. 
$. 186. Wenn der Zuder hinlaͤnglich Windtrocken 
ift, fo wird er in Die Darre gebracht; Piefe ift ein vier: 
eckigtes Gebäude von einer folchen Länge, Breite und 
Hoͤbe, daß die Waͤrme eines Ofens uͤberall gleichfoͤr⸗ 
mig erhalten werben kan; alle Wände möfen rund 
umher fehr dicht feyn, datt Peine Hizze verfliegen 
koͤnne. Auch richtet fich die Groͤſe diefes Zimmers 
nach der Gröfe der Siederey. Won unten auf bis 
oben, doch nicht zu nahe am Ofen, find Gerüfte mit 
tatten gebaut, auf welche die Zuckerhuͤte geſteltt wer⸗ 
den, oben in der Decke ſind Klappen, um die Hine 
und Duͤnſte ablaſen zu koͤnnen. 
$. 187. Der Grad der Hizze muß work beobach⸗ 
tet werden, ſonſt wird der Zucker unanſehnlich und 


roͤthlich, man faͤngt gellnd zu heizen an, und ver⸗ 


ſtaͤrkt die Hizze nach und nach, bis fie im Gebaͤube auf 
so Reaumuͤriſche Grade Über das o gefliegen tft. Je 
laͤnger man den Zucker in ber Darre läft, befto beffer 
iſt es, man darf ihn unter 8 Tagen nicht wegnehmen; 


wenn man an einen Hut ſchlaͤgt, fo muß er klingen; 


auch darf man Die Hüte nicht plözlich aus der Darre _ 
Bringen, fonbern man muß fie nach und nach erfalten 
laſen, damit fie nicht zerfpringen, aus der Darre wers 
den fie nun in blau Papier, und in Faͤſſer eingepackt. 
F. 188. Der Schaum und der Syrup, werden 
noch einmal geläutert, und fihlechterer —* ar 
verfertiget, das Spuͤligt, Wafchwafler 
wird zur Gaͤhrung angeſezt, und —8 * 
gebranut. Wenn man ben feinſten rohen: 3 er in 
ſehr fhwachen Kalkwaſſer mit wenig Ochſenblut laͤu⸗ 


tert, 
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pe ‚ und diefes oft wiederholt ‚ hernach diefe fehr feir 


me Hüte nicht zu ſtark darrt, fo erhäk man den K be 


nigszucker. 


§. 189. Der Candiszucker iſt das wahre we⸗ 
ſentliche Salz des Zuckerrohrs, das langſam und in 


groſen Cryſtallen anſchieſt; wenn der Saft gehörig ger 


ldutert worden, fo laͤſt man ifn etwas weniger als 
probmäfig anfieden, bringt ihn alsdarın in Becken bie . 
mit Fäden ducchzogen find, und laͤſt ihn barinnen in - 
einer gelinden Wärme eryſtalliſiren. 

6, 190. In Anfehung der Staatswirthſchaft finh 


hier folgende Punkte zu bemerken: 


. 2) Da ber allgemeine Gebrauch des Zuders uns " 
gemein viel Geld aus dem Land führt, dies Produkt 
aber wegen der tief eingemurzelten Mode, und bee 


Mannigfaltigkeit feines Nuzzens, duch Feine Geſez⸗ 
‚. gebende Gewalt abgefchaft werben fan, fo iſt die ‚geöfte 


Pflicht der Regierung, durch Ausſezzung wichtiger 
Prämien, alle Chymicker und Künftler in Bewegung 


‚zu fejgen, um alle füfe Säfte unferer einbeimifchen Ge⸗ 


waͤchſe zu unterfichen, welche den mehreften und be; 


ſten Zucker geben, 


2) Da in Nordamerika aus dem Zuckerahorn 


Acer ſaccharinum L. ein ſehr guter und brauchba⸗ 


rer Zucker mit Nuzzen geſotten wird, dieſer Baum 
aber auch unſern Himmelsſtrich vertraͤgt, ſo laͤge den 
Forftämtern ob, allen Fleiß auf ben Anbau dieſes Ge: 


boͤlzes zu verwenden, oder auch Verſuche anzuftellen in 
‚wiefern aus unferm gewöhnlichen Ahorn Zucker geſot⸗ 


ten werden koͤnne. 
3) In den Laͤndern welche keine Repreſſalien von 


Seiten der Hollaͤnder und anderer Seemaͤchte zu be 


fi vr 
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fürchten Gaben, ſoll billig. bie Zuckertaffinerie als eine 


wichtige Manufaktur betrachtet, und mit allem Ernſt 


von ber Obrigkeit befördert und unterftüze werben. 





Zweyter Abfchmitt. 
Bon den Gahrungen. 
| N $. 191, | 


T ie Pflanzenfäfte find aus Waſſer, etwas feiner 


Erde, Saͤure, Oel, und feſtgewordener Luft 
zuſammengeſezt. Durch den Organismus des Pflan⸗ 


fenlebens erhalten alle dieſe Theile eine mehr oder we⸗ 
niger fchleimigte Natur, vermög welcher fie fo zuſam⸗ 


menhangen, daß fie erft nach und nach, je nach den 
Graden diefes Zufammenhangs, bald geſchwinder bald 
langſamer getrennt werden koͤnnen. Dieſe Trennung 


iſt wegen der verſchiedenen Schwere und Eigen⸗ 


ſchaften jener Veſtandtheile an und fuͤr is ſelbſt un 
vermeidfich, 


§. 192. Wenn ein fanzenfaft an einem Ort 
ruht, wo Feine Wärme und bewegte Luft dazu kom⸗ 
men fan, fo ift der innere Zuſammenhang feiner Theile 
oft fähig, fie obngeachtet ihrer verfchtedenen. Schwere 
eine Zeitlang, ohne merkliche Trennung ober innerki 
che Veränderung in dem nemlichen natürlichen Zuftand 
zu erhalten, indeffen geht doch nach und nach die all; 
gemeine Auflöfung und Trennung der Theile Stuf⸗ 


fenweiß weiter. 


$. 193. 
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8. 193. Wenn aber ein ſolcher Saft: an der freyen 
Luft, und in einem gewiſſen Grab der Wärme ruht, 
f6 wuͤrkt Die gelinde Bewegung der Luft Durch den gan; 
zen flüffigen Körper, und ſezt alle in demfelben ent; 
haltene kufttheilchen in eine gleiche Bewegung; bie, 
Wärme dehnt alle Zwiſchenraͤumchen mehr aus, da: 
varch wird der Zuſammenhang der Theile vermindert, 
die Luft, ale das Teichtefte Element, fteigt ihrer Na⸗ 
tur nach über ſich, und nimmt bie leichteren Schleim: 
sheilchen mit nach der Oberfläche, daher entſteht der 
Schaum, und der erſtickende Dunſt uͤber dem Saft. 
219. 194. Durch dieſe innere Bewegung, werden 
auch die groͤbere Erd: und Schleimtheile von ihren 
Banden frey, fie fenfen fich alfo zu Boden, und hei: 
fen Grundhefen; aud ber Schaum auf der Oberflaͤ⸗ 
che, ift am fich fpeztfifch fehtverer als der Saft felber, 
Bloß die in ihm enthaltene Luft bat ihn zum Schwim: 
nien gebracht, wenn diefe fich alfo völlig entwickelt bat, 
und davon geflogen ift, fo finft auch diefer Schleim 
oder Schaum zu Boden, indem er aber durch den 
Saft niederfinkt, fo theilt er ihm viele feiner unreinen 
Theilchen wieder mit und macht ihn üb; wird er aber 
oben abgefhäumt und weggebracht, fo wird der Saft 
ſchoͤn ducchfichtig ynd Mar. 
$. 195. Wenn in einem Saft das Del, und die 
Säure fehr fein, von ziemlich ähnlichen Verhaͤltnuͤſ⸗ 
fen und fo befchaffen find, daß fie fich eine Zeitlang un- 
zertrennt zufammen verbinden und erhalten koͤnnen; 
fo fan man nach dieſer erften Reinigung den Soft in 
dieſem Zuftand aufbewahren, wenn man nur tuft und 
Wärme davon entfernt, und ihn rein erhält. Jezt 
heift ein folcher Saft geiftig, weil aus der fehr reis 
| ‚hen 
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nen Verbindung dee Saͤure und des Oels ein fehe 
flüchtiges Weſen entftanden iſt, bas von jeher wegen 
feiner Feinheit von den Scheibefünftiern Geiſt, Spi⸗ 
ritus, genannt worden, und welches auf die Lebens⸗ 
geifter auf eine fo fonderbare Art würft, Daß die Wuͤr⸗ 
kungen ber inneren Sinnen Dadurch verändert werben. 
6. 196. Die Obftmeine, und befonders ber es. 
gentliche Wein des Weinſtocks, geben ein Beyſpiel 
son einer folchen vegelmäfigen Verbindimg der Säure 
und des Dels zu einem dauerhaften Geiſt im Baft, 
hingegen das Bier, oder die Cetrendefäfte verhalten, 
fi) anders: weil in Diefen die Säure fih in weit 


geöferem Werhältnüß gegen das Del befinder, oben, 


das Del zu fein iſt, fo dauern fie nicht lange, fie ges 
ben bald zum zweiten Grad ber Reinigung, oder den 
Auflöfung über, daher ſucht man ihnen durch den 
Hopfen mehreres und ein geöberes Del zu.geben, und 
zugleich durch feine Flebrichte Eigenfchaft beyde dauer: 

bafter miteinander zu verbinden. ; | 
197. Wenn man dem Saft einen ſtaͤrkern 
Grad ber Wärme giebt, fo daß auch. der Zufammens 
hang der fanern und oͤlichten Theile getrennt werden 
Pan, fo entftebt wiederum eine innere Bewegung; «6. 
‚entwickeln fich abermal Luft: Erd: und Schleimtheil- 
chen, mit welchen nım auch ein grofer Theil des zum | 
Geift gehörigen Dels fortgebt, ein anderer aber noch 
mit der Säure verbunden bleibt, jeze ift der Saft mehr 
öber weniger fauer, je nachdem das Verhaͤltnuͤß ber 

Säure gegen die übrigen Theile groͤſer oder Pleiner iſt. 
Diefe Fortfezzung der innern Bewegung Fan bey einem, _ 
frifchen Saft durch Vermehrung der Wärme, und bey 
einem geiftigen, busch eben dies Mittel Bee u 
= | «198 
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$. 198. Suͤß nennt man einen Saft, in wel⸗ 
chem eine große Menge Säure mit- vielem feinen: 
Del, durch eine ſehr ſchleimichte Mifchung verbunden. 
iſt. Daher find auch die füfen Säfte zu. jenen zween 


Graben der Reinigung am allergefhichteften. Säfte 


welche zu herb find, und gar zu wenig Del baben, ges 
ben geſchwind zur fauern Reinigung oder Aufloͤſung 
über. Ä 
$. 199. ‚Wenn man duch) fortdauernde Wärme, 
und Ausfezzung dee Luft, die innere Bewegung nach) 
immer fort fest, fo trennt fich nach und nad) die ganze 
Zuſammenſezzung bes Safts, und er wird in Luft, 
Waffer, Exde, und Feuerſtof jerlegt, dies heift man’ 
nun eigentlich bie Faͤulung. Die Säure wiederſteht 
diefer legten Stuffe ber innern Bewegung fo lange bis 
fie felbft ihrer Gewalt unterliegen muß, hingegen bie 
Alkalien und beſonders die flüchtigen befördern fie, das 
her werben die thieriſchen Säfte fo geſchwind, die 
Pflanzenfäfte aber fo ſpaͤt aufgeloͤſi. 
H. 200. Diefe innere Bewegung in den Säften; 
wodurch fie allmälig, und immer mehr zerflört, und 
endlich gar wieder in ihre erfte Elemente zerlegt wer; 


den, heiſt man Die Gaͤhrunq, welche aber nach jenen | 


dreyen Graden ‚auch dreyfach iſt: durch die geiftige 
Gährung erhält man die ſtarken Getränke, durch die 
faure Gährung den Eſſig, fo viel ich weiß giebt uns 


die faule Gaͤhrung Feine andre unmittelbar brauche 


baren Produkte, als die faulen oder fcharfen Käfe. *) 


Webris _ 


*) Golte die Waidı und Indigogährung nicht sur faulen 
Shhrung wehrt der Salpeter entſteht auch in der 
di ulung. 
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Uebrigens aber iſt die Gaͤhrung das groſe Werkzeug 


des Schoͤpfers und der Natur, wodurch — wer weiß 
ob nicht alles hervorgebracht worden, und noch her⸗ 
vorgebracht wird. Wer die Gaͤhrung recht ſtudirt, 
der erhaͤlt einen ſehr wichtigen Schluͤſſel zum geheimen 
Kabinet der Natur. Zn 
G. 201. Die Gaͤhrung ift zwiſchen ganz ungleichs 
artigen Theilen nicht anders möglich, als infofern fie 
flüffig find, oder flüffig gemacht werden: wenn man 
allſo einen Körper der aus folchen Theilen beſteht trock⸗ 

net, fo erhält er fich feht lang in ſeinem natürlichen 
Zuftand. Z. B. getrocknetes Obſt, und andere Ger 
wächfe, aud fo Zar getrocknetes Sleifh, Horn und 
Knochen laſen ſich aufbewahren. Wenn ein Gaft 
durch einkochen ſo verdickt wird, daß der Zuſammen⸗ 
hang der Theile ſtaͤrker iſt als die Wuͤrkung der Gaͤh⸗ 


rungskraͤfte, ſo laͤſt er ſich auch aufbewahren, wie 


z. B. die Lattwergen; auch die Salze vermehren den 
Zuſammenhang der Theile und hindern alſo die Gaͤh⸗ 
zung. Der Weingeiſt und alle antiſeptiſche Mittel 
wuͤrken auf diefe Weiſe. 


G. 202. Wenn man hingegen trockne, und uns 


gleichartige Körper, nur mit Waſſer befeuchtet, - ſo 
koͤnnen ſie in Gaͤhrung geſezt werden; um aber dieſer 
‚Innern Bewegung ihre gehörige Richtung zu einem be⸗ 
ſtimmten Zweck zu geben, fo bebient man fich dayn ges 
wiſſer Fermente; zur geiftigen Gährung braucht man 
geiftige, zur ſaueren ſaure. Die geiftige Gährung 
verfeinert und .verebelt auch die feften Theile der, Pflan- 
zenförper, indem fie das unnuͤzze ausdünften, und dar 
durch Die Atomen locker und feiner macht. , 


$. 203. 


- 


x 





Erſtes Hauptſtuͤckk. Indigo. 33 
Gl 203. .In den Gewaͤchſen dauert die Gaͤhrung 
immerfort. Durch fie werden die Fruͤchte reif und zei⸗ 


tig. Weil aber immer fo viel Theile durch den Nahe 


rungsſaft zu, als durch die Ausduͤnſtung abgeführt 
werden, ſo bleibt dieſer innern Bewegung ungeachtet, 
der:Saft, fo:lang bie fange lebt und gefand ift, im⸗ 
mer r ber er nemliche . 


ders. “ 
F Erftes Hauptkik, 
Dom Indigomachen. 


F. 204. 

er Jubigo iſt ein verdickter und getrockneter 
blauer Farbeſtof, welcher. durch die Gaͤhrung 

aus dem Kraut der Antpfange, Indigofera tin- 
&toria L. und Indica Mil, entivichelt wird; er 
wird non den Malern, vorzüglich aber von allen Fitz 
bern zur blauen und grünen Farbe häufig gebraucht, 
er giebt eine fehr ſchoͤne lebhafte blaue Farbe, die aber 


fuͤr ſich allein nicht feſt gnug wird, daher man ihn mit 


Wayd vermiſchen muß; ev wird in Oſt⸗ und Weſt⸗ 


indien, und an andern Orten mehr, doch ganz auf 
ſerhalb Europa bereitet. 


$. 205. Die gruͤne Farbe wirb hervorgebracht, 
wenn man blau und gelb miteinander vermiſcht; went 


ein Kraut ben Zutritt bee freyen Luft, vielleicht auch 


bes Lichts entbehren muß, besgleichen die "Blätter an 


‘den Bäumen, wenn ihnen der Zufluß des Nahrungs⸗ 


ſofæ mängeft, fo werden fie gelb. . Diefe gelbe Far⸗ 
32 de 
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be ſcheint alſo ben Blaͤttern und Kräutern natuͤrlich zu 


ſeyn; aus den Birkenblaͤttern kan auch wuͤrklich eine . 


gelbe Farbe bereitet werden. 


$. 206. Diefe natürliche gelbe Farbe der Mlanyn 


wird” aber in grün verwandelt; mir bünft dies koͤnne 
sicht anders -gefcheben, als durch Zuſaz eines blauen 
Farbeſtofs, defien Materie würklich. im Saft ſteckt, 
die aber durch etwas in der Luft einen Zufaz erhält, 
wodurch fie zur blauen Farbe wird. Iſt dieſe Farbe 
nun flüchtig, fo geht fie in der geiſtigen und fauern 
Gaͤhrung in die Luft, iſt ſie aber feſt, fo Hält fie die 
faule Gährung bis auf den Grad aus, wo fie auch 
ſelbſt würde zerlegt werden. - 
§. 207. Auf diefe Theorie gründet fich die Be: 
reitung des Indigo. Wenn die Pflanzentheile an⸗ 
fangen tn Faͤulniß überzugeben, fo entwickeln fich erft 
‚bie blaue Farbtheilchen, welche durch gewiſſe Hand⸗ 
griffe von allen andern abgefchieden werden müfen. 
Dies alles gefchieht folgendergeftaft: man hat an ei: 
nem abhängigen Ort drey wohl⸗ und Wafferdicht aus: 
geboßlte ‘Behälter, deren Groͤſe ſich nach der Groͤſe des 
Werks richtet. Der erfte gröfte und hoͤchſte heiſt die 
Weich: ober Faͤulungskuͤpe, der zweyte ift die Ruͤhr⸗ 
kuͤpe, und der dritte niebrigfte und Pleinfte wird die 
Ruhekuͤpe genannt. 
$. 208. Wenn das Anifkraut reif iſt, nemlich 
wenn bie Blätter bey dem Ungreiffen zerbrechen, fo 
wird es abgefchnitten und alfofort in die Faͤulungskuͤne 
gebracht, Hier muß es recht gleich und eben ausgebrei- 


tet werben; damit es aber nicht ſchwimmen Lönne, ſo 


legt man Latten Darauf und darüber Balken, welche 
ſich re in ben. Bebalꝛer klemmen, oder auch feſt ge⸗ 
keilt 


os 


or 


4 


Erſtes Hauptſtuͤck. Indigo. 185 | 


keilt werden; auf dieſe Weife kan das Kraut unter dem 
Waſſer gehalten werden; es iſt aber wohl zu merken, 
daß man es nicht feſt zuſammendruͤcken duͤrfe. 


$. 209. Nun laͤſt man vermittelſt einer Rinne 


‚die Kuͤpe beynah voll Waſſer laufen; darauf erfolgt 
"von ſelbſt eine Gaͤhrung, welche erſtlich eine ſchwache, 
dann eine ſehr ſtarke gruͤne Farbe, darauf eine praͤchti⸗ 
‘ge Kupferfarbene Haut, welche nach und nach ſchoͤn 


Violblau wird, hervorbringt, während der Zeit aber 


bleibt’ das Waſſer immer grün. . Darauf entſtehen 
‘auf ber Oberfläche Poramibförmige Schaumflocen, 
welche geiflige Produkte der Gabeung, und alſo ent⸗ 
zuͤndbar ſind. 


$. 210. Nun fleigt die Gaͤhrung auf ben bochſten | 


Grad, und entwickelt alie blaue Farbtheilchen, hier 
kommt alles darauf an, dab man ben rechten Zeit 


punkt treffe, "warn dies entwickeln gefchehen iſt; denn 


wuͤrde man die Gaͤhrung zu früh hemmen, ſo erhielte 
man nicht allen Indigo, und geſchaͤhe es zu ſpaͤt, fo 
wuͤrde ein Theil beffelben gerfidrt; um nicht zu fehlen 
fo nimmt man oft nach einander eine gläfeene Schaa⸗ 


le. vol aus dem Grund der Küpe; wenn nach einigem ' 

Ruͤtteln derfelben, fich eine blaue Farbe zeigt, fo if 

der Indigo entwidfelt. | | 
$. 211. Aus der Fdulungskipe gebt ein Kanal 


in Die Ruͤhrkuͤpe durch diefen wird die ganze Maffe 


in leztere abgelafen; bier wird nun der Saft geichla- 
gen, dies gefchieht auf bie Art und mit ähnlichen 


Werkzeugen wie das Rudern auf einem Schif, aus 
‚genommen, daß die Schlagftangen vorn Feinen Löffel 


oder Schaufel, fondern vierecfigte Kaften one Boden 


Haben. Dies Schlagen muß ſich aber auf den — 
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ſame Bewegung werden die blauen Farbtheilchen, wel 
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der Gaͤhrung beziehen, je ſtaͤrker dieſe geweſen, deſto 
weniger ſchlaͤgt man und im Gegentheil; oder auch 
wenn das Kraut ſehr reif geworden, ſo darf man nicht 
ſo ſtark ſchlagen. 
$. 212. Dies Schlagen hat bie nemliche Urfache, 
und die nemliche Würkung, als Das Stofen bes Rahms 
um die Butter Daraus zu fcheiden: durch die. gemalt: 


che im Schleim verwickelt find befreyt, fo daß fie ſich 
zufammenziehen, koͤrnen, und von dem uͤbrigen Saft 
fcheiden koͤnnen. Durch dies Schlagen verändert bie 
Bruͤhe die Farbe, und wird dunfelblay, Darauf 
laͤſt man fie 4 Stunden ruhen, damit fich alles kornigte 
Blaue zu Boden ſezzen koͤnne. 

$. 213. Aus der Ruͤhrkuͤpe führen vier Hahnen, 
welche alle uͤbereinander ſtehen, und wovon der unter⸗ 
ſte ganz am Boden derſelben iſt, in die Mühe: oder 
Sezkuͤpe. Wenn ſich alſo in der Ruͤhrkuͤpe alles ge⸗ 
ſezt hat, fo laͤſt man durch den oberſten Hahnen das 





oberſte Waſſer ab, darnach oͤfnet man auch allmaͤlig 


den 2ten, ferner den zten, ſieht man aber daß die 
blaue Farbe anfaͤngt zu kommen, fo macht man. ben 
dritten Zapfen. zu. Dies Waſſer wird num auch aus 
der Sezkuͤpe abgelafen , und dieſe damit auogeſpuͤlt 
und gereinigt. | 
9. 284. Wenn das geſchehen ift, ſo laͤſt man 
durch ben umterfie Hahnen. ame Boden alle blaue Sam 
be in die Muhefüpe laufen; aus dieſer wird der In⸗ 
digo in Säde geſchoͤpft, durch welche das Waſſer 
vollends rein abtroͤpfelt; aus diefen Saͤcken fon er 
auf flache Kaſten an die Sanne, aber nur des Abends: 
damit fis nicht. zu, ſtark baranf wuͤrke. Dadurch ex⸗ 
haͤlt 
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Hält er nun. die Natur einer zuſammengetrockneten 


Maſſe, ſo wird er in kleine viereckigte Stuͤcke geſchnit⸗ 


ten und ferner getrocknet, ‚ alsdann wird er ingepacht | 


und vertauf. 


Zweytes Hauptfüd. 
- Bon ber. Waidbereitung. 
§. 215. 


Y 


8 er Waid Iſatis Tinctoria L. enthalt 6 wie | 


die Anilpflanze einen ſchoͤnen blauen Farbeftof, 
welcher zwar durch die Gährung aus. den übrigen 


Pflanzentheilen entwickelt, aber nicht davon abge⸗ 
ſchieden wird, Daher ift diefe Farbe zwar ſehr feſt 


und dauerhaft, aber nicht: fo ſchoͤn wie der Indigo. 
Kine. gute blaue Farbe foll alfo aus beiden zuſammen⸗ 
geſezt werden, damit fie vom erften bie Dauerhaftig⸗ 
keit, und vom lezten die Schönheit erhalten möge. 
$. 216. Der Maid wird-in Thuͤringen ſtark 
gebaut, doch vor Alters noch viel ftäcker als man vom 
Indigo noch nichts wuſte; das Kraut wird gewa⸗ 


ſchen, getrorfnet, und-gemalen; dies gefchieht duch 
„zween aufrechtftebende, am Rand geferbte, und auf 
einem horizontal liegenden, herumgehende Mählfteine, 


ſo wie in verſchiedenen Delmülen gebräuchlich ift; un 


ter Diefen wird der Waid zerquetſcht und gerrieben, da⸗ 


mit in ſolchen zerfleinten Theilen, die Gäprung defto 
beffer von flatten geben koͤnne. 


$ 217. Der gemalene Waid wird auf pyramid⸗ . 


bemige Haufen gebracht, und feſt zuſammen getret⸗ 


Fa4 ten, 
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ten, *) nach 24 Stunden wird er geballt, indem man 
Feine Handvoll, wie Huͤnereyer nimmt, fie feft drückt 
und an der Sonnen trocknet, Dies gefchieht auf ge: 
flochtenen Horden; alsbann werden fie auf einem luf⸗ 
tigen "Boden aufgefchüttet, wo fie zuweilen umgemwen: 


der werden, damit fie fih nicht erbiggen. Go wird 


nun der Waid von den Bauern den Weibfabrifanten 
verkauft, die ihn ferner zubereiten. 
$. 218. Diefe Zubereitung wird von Hellot nach 
Aftrucs Methode, folgendergeftale befchrieben: Obi⸗ 
e Ballen werden, etwa 100,000 Stuͤck zufammen, 
‘in eine Scheune, ober unter einen Schoppen gebracht, 
deſſen Boden mit Ziegelfteinen gepflaftert, und rings⸗ 
‚herum mit einer 4. dis 5 Schub hohen Mauer von 
eben diefen Steinen umgeben iſt; in biefen Behälter 
werden die Waidballen geſchuͤttet, und mit hoͤlzernen 
Haͤmmern zu Pulver gerfchlagen, dies Pulver wird 
mitten im ‘Behälter 4 Schub body aufgehäuft, und 
zwiſchen biefem Haufen und der Mauer Pla; zum ger 
ben gelaſen. 


$. 219. Darauf befeuchtet man den gepuͤlverten 


Maid mit einem weichen Waſſer, dadurch geräth er 
in Gaͤhrung, erhizt fih, und giebt einen fehr dicken 
und erſtickenden Dampf von fi; in diefer Gaͤhrung 
unterhält man ihn 12 Tage nacheinander, indem man 


ihn täglich mit Waffer befeuchtet , und von einer Sei⸗ 
ten zur andern umfchaufele, damit er einestheils ſich 


‚nicht zu ſehr erhizze, und anderntheils, damit auch alte 


Theile einem gleichen Grad der innern Waͤrme ausgeſezt 


werden, und in gleichem Grad gaͤhren moͤgen. 
r $. 220. 


*) In Sraufeeic) TA man ihn auf den Haufen 14 Ta⸗ 


ge liegen and ehem, ehe man ihn ballt. 
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$. 220. Dad; diefee Zeit hemmt man die Gaͤh⸗ 


zung dadurch dag man fein Waſſer mehr jugieft, aber 


im Anfang noch alle Tage, hernach alle 2, dann alle 


drey, und endlich nur zuweilen umfchaufelt ; zulezt 


wenn die Gaͤhrung vollendet ift, fo fehläge man ihn 
wieder auf einen pyramibfdrmigen Haufen, und packt ihn 
dann zum Verkauf in Fäffer. Nach Cooler und Cro⸗ 
lach kommt die alte Thuringifche Methode faft mit 
dieſer franzoͤſiſchen überein. 

$. 221. Dieſer alſo bereitete Waid bat noch viele 
fremde Theile bey ſich, welche, weil fie nicht vom Farb⸗ 


ſtof gefchieden werden, bie Farbe matt machen; wenn 


man daher die entwickelte Farbe rein auszöge, und 
von allen fremden Zufäzzen befrente, fo-würbe man ei: _ 


ne Farbe erhalten, bie eben fo gut als der Indigo , 


wäre. Mach Heren Schreber müfte fie noch beffer 


werden, weil ber aid feſt färbt, der Indigo abes 


nicht. 
$. 222. Auf Veranlaſung einer Preiofrage, hat 


Herr Kulenkamp dieſe Scheidung vorgenmmen, feine 
Methode iſt von der Amerikaniſchen, den Indigo zu 


machen abgezogen, und beruht vornemlich auf folgen⸗ 
den Stuͤcken; Man muß das Waſſer zur Faͤulungs 


kuͤpe Heiß machen, weil unſer Klima kalt iſt; fie ver: 


haͤlt ſich ungefehr eben fo wie Die Anilkuͤrpe. Je wär: 
mer das Waſſer ift, deſto beffer geht bie Arbeit von 


‚  ftatten, nur muß man das Kraut nicht fochen, weil 


Dadurch. alles verborben wird. 
$. 223. Herr Kulenkamp verfaͤhrt folgenderges 


ſtalt: man laͤſt reines Fluswaſſer kochen, fo bald Dies 


geſchieht, Löfche man das Feuer aus, damit es aufhoͤre 
zu Kochen. Alsdann füllt manden Keſſel mit frifchen, 
85 ſo 


* 


r_) 


mögen. 
’ §. 225. Nach Verlauf einer Stunde zapft man - 
vermittelft verfchiedener in diefer Küpe übereinander 
‚angebrachten Hahnen, das obenſtehende gelbe Waſſer 


i gefchwind als möglich if 
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ſo wenig als moͤglich zerquetſchten Waidblaͤttern an, 
ſo viel als man nur hineinbringen kan, und ruͤhrt al⸗ 
les wol durcheinander; nach einet halben Stunde oͤf⸗ 
net man unter den Zapfen des Keſſels, der aber in: 


wendig mit einem wollenen Lappen überzogen ſeyn maß, 


damit alles Dicke zuruͤckbleibe. 
$. 2324 Diefes Elare Dlivenfärbige Waſſer laͤſt 
man in eine Buͤtte laufen, worinn fich ein Drittel 


fo viel als man Brühe bat, ſchwaches Kalkwafler, 


welches aus einem Theil ungelöfchten Kalt und 200 


Theilen Waſſer befteht, befindet; Wenn nun in dies 


fem Faß alles wohl durcheinander geruͤhrt worden, fo 
entfteht ein. fehönes dunkeles Grasgruͤn, mit einem 
ſtarken blauen Schaum. Nun laͤſt mans ruhen, das 
mit fich die zufammengeronnene Farbtheilchen ſeuen 


bis auf den blauen Niederſchlag ab. Darauf füllt 
man das Faß mit Faltem Brunnenwaſſer wieder voll, 
rührt den Bodenſaz wohl darinnen um, damit fo 
wohl das gelbe als das Kalkwafler rein Davon komme; 
fo bald ſich nun alles wieder .gefezt hat, fo muß mat 
augenblicklich das Waſſer ablafen, damit Feine neue 
Gaͤhrung entſtehe. Den dien ‚blauen Brey fuͤllt 
man in Krlige, ſchuͤttet auf jeden Waſſereymer voll 
eine Unze Vitrioloͤl, laͤſt es einige Stunden fo ſtehen, 
fchüttet das oben ſtehende trübe Waſſer weg, und füft 


den blauen Ttiederfihlag mit. reinem Waſſer wohl ab, 


fo ift die Farbe unvergleichlih, man txocknet ſie nun 


$. 226. 


‚ 2 
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$, 226. Der Smatsreicth bemerke : folgende 
Punkte: 

1). Da ber Gebrauch ber blauen Farbe, und 
des Indigo's fo erſtaunlich ausgebreitet, dieſer aber 
ein blos auslaͤndiſches Gewaͤchs ift, wofuͤr unermesli⸗ 
che Summen auſſer Land gehen, ſo ſoll die Regierung 
ihr Augenmerk darauf richten, wie man einen eben ſo 
guten Farbeſtof ſelber erzeugen koͤnne. u 
2) So lange dies noch nicht gefchehen, ift, ‚muß 
den Färbern bey hoher Strafe befoblen werben, nie: 
malen bloß Indigo zum blayfärben zu gebrauchen, fon: 
bern ipre Küpen vorzüglich mit Waid anzuſezzen, den 

Indigo aber nur zur Verſchoͤnerung zu gebrauchen. 
Doch fan man die Seidenfärber davon ausnehmen. 
3) Der Waidindigo fol nach feiner Bereitung 
mehr Foften, als der Amerifanifche, dies rührt wohl 
. vorzüglich ‘daher, daß man ihn in Amerifa duch 
Sclaven, bey uns aber durch Taglähner bearbeiten 
laſen muß. Vielleicht giebt der Waid auch weniger 
als der Anil. Daher muß man Preiſe auf bie Der: 
ſuche mit andern Pflanzen ſezzen. v 

4) Nah Herrn Rulenkamp foll man, um - 
verfuchen ob blaue Farbe in einem Kraut ift, „den Saft 
auf ein dickes weifes Papier ftreichen, trocknen laſen 
und dann gefehmwächtes Visriolöf darüber ber wifchen, 
alsdann wird fich zeigen, ob eine blaue Farbe zum 
Vorfchein komme, ferner ob fie ſtark ober ſchwach ſeye? 

. 5) Da es.aber dem allem ungeachtet eine ausge: 
machte Warheit if, daß eine viel ftärfere Summe, 
welche durch ein theures inländifches Produkt in Um: 
lauf gefezt, und aus einer. Hand in die andere geſchla⸗ 
gen wird, dem Staat ſelbſt entweder gar nicht, oder 


doch 
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dech vielweniger ſchadet, als eine viel kleinere Sum⸗ 
me, welche aber auf immer aus dem Land weggeſchaft 
wird, ſo iſts einmal fuͤr allemal ausgemacht, daß es 
fuͤr Teutſchland viel zutraͤglicher waͤre, wenn man den 


Waidbau auf alle Weiſe befoͤrderte, und den Indigo 


daraus bereitete. | 
6) Vielleicht wuͤrde ber ftärfere Anbau bes 
Waids, noch fürzere Erfindungen und Handgriffe der 


Spübigobereitung, und andere Vortheile meht, nah 
- und nach mehreren allgemeinen und Privatnuzzen brins 








Drittes Hauptſtück. 
Von der Tabacksmanufaktur. 
| §. 237. 





De Taback Nicotiana Tabacum L. ift ein 


urfpränglich amerifanifches Gewähs, wird 
aber nunmehr in Europa, Aſia und Afrika hin und 


wieder häufig gezogen, der Gebrauch ift dreyfach, 


1) werden die Blätter zerfchnitten in Pfeifen angezuͤn⸗ 


det und geraucht, wodurch angenehme Empfindurigen 
‚im Nervenſyſtem hervorgebracht, und Feuchtigfeiten 


abgeführt werben; oder 2) fie werden zu feinem Puls 
per zerrieben, und in die Mafe aufgefhnupft, wo fie 
ebenfalls . jene Würfungen vollbringen, ober enblich 
3) bie Blätter werben gekaut; Dies leztere gefchieht 
aber fehr wenig, und kommt aus ber Mode, 


| 6. 228. 
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6.238. Der Saft bes Tabacks enthaͤlt eigentlich 
zween Beſtandtheile, der eine iſt hoͤchſt bitter, eckel⸗ 
haft, der menſchlichen Natur zuwider, und erweckt 


heftiges Erbrechen, und Stulgänge, ber andere iſt 
flüchtig berauſchend, und erregt in den Nerven eine 


angenehme Empfindung, Je reifer ber. Gaft wird, . 


das ift, je mehr die Pflanze von der Sonnen. bewuͤrkt 
wird, deſto milder wird der erſte Beſtandtheil, und 


defto Fräftiger, geifliger und angenehmer Der andere, 


folglich je waͤrmer das Klima, befto beſſer der Tabak, 
und im GegenthelI. 

. 229. Wenn ber Taback in feinem natuͤrlichen 
Himmelſtrich gewachſen, und recht reif geworben iſt, 
fo bebarf er keiner Verbeſſerung, durch die Beize; bin 
gegen bedient man ſich allerhand Mittel und Bruͤhen, 
um die in: andern kaͤlteren Laͤndern gewachſene Blaͤtter 
zu verbeſſern. Die Fabrikanten haben bier mancherley 


Geheimmuͤſſe, die nicht ſelten auf Schmieralien au 
Saufen, der Zweck iſt aber immer die Schärfe und Bir 


terfeit zu mildern, und ben geifligen Beſt andtheil au 
erhöhen und zu vermebren.- | | 


6.230. Der Rauchtaback ift dreyerley, man hat 


1) Eanaſter, 2) Suizent, und 3) Rollentaback. 


Der Kanaſter heiſt eigentlich Varinas, jenen Na⸗ 
men erhaͤlt er von den Koͤrben, in welchen er verſenlſt 


wird: Der Suizent ift fo mannigfaltig, daß man 
faft unmöglich alle Arten  beftimmen fan, und bee 
Rollentaback ift ebenfalls fehr verfchieden, je nad) 
dem Gewaͤchs und der Art ber Bereitung. | 
. 231. Der Kanaſtertaback wählt in Europa 
nicht, man erzieht ihn in Amerika, von mwannen.er 
u uns gebracht wird. Den beften Suizent machen 


unfee 


\ 
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unfre Fabriken aus Amerifanifchen Blaͤttern, ben 


ſchlechteren aber aus teutſchen. Die Güte und der 

Geſchmack aller die —3 beruhen theils auf der 
Beſchaffenheit des aͤchſes, theils auf der beſſern 
oder ſchlechteren Bruͤhe oder Beize, und theils auf 
der geſchickten Vermiſchung verſchiedener Blatter durch⸗ 
einander. 

. 232. Die Bereiiung aller Srizentarten der 
ruht auf fünferlen Arbeiten : 1) auf dem Sortiren 
2) auf dem Beizen, 3) auf dem Schneiden, 4) auf 
dem Trocfnen, und 5) auf dem Einpacken. Bey 
dem Sortiren ſieht man-auf die Farbe, auf den 

- Geruch, und auf’ die Fertigkeit der Blaͤtter; - die 
amerikaniſchen find theils brann, theils ſchwarz; die 
duͤnnen, magern und krockenen werden zum Rauch⸗ 
oder Suizenttaback gebraucht, die Dicken, ſaftigen und 
fetten nimmt man zum Schnupftaback; durchs Sor⸗ 


ftren wird jede Gattung usgelefen und: befonbers 


bewahrt. 


6,233. Jede Yet des Rauchtobacks oder des 


Suizents bat ihre eigene · Beize, hieraus wird ein 
Geheimniß gemacht; indeſſen beruht alles auf zwey 
Stüden. 1) Durch Zufäjze vielleht ſalzigte, die 
bittere eckelhafte Schärfe zu verbeffeen, und 2) durch 


ine geiſtige · Gaͤhrung, den geiftigen Beſtandtheil zu 


vermehren und zu srhöhen. - Zu Erreichung der erften 
Abſicht ſollen die Fabricken beſonders Salmiack, oder 
Subſtanzen die ein fluͤchtiges Alkali enthalten, gebrau⸗ 
chen; Weineſſig, Bruͤben von eingemachten Pome⸗ 
ranzen u. d. g. pflegen auch dazu genommen zu werden. 
- 9.234. Die geiſtige Gaͤhrung giebt man den 
Blatern due Syrup⸗ und Pflaumenbruͤhen, vielleicht 

| bat 


—8 
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hat man · noch andere ſuſe Säfte, die noch zweckgemaͤ⸗ 

für ſind. ) nn man friſche zerſchnittene gelbe 
Ruͤben zwiſchen verſchimmelten, und vbordorbenen 
Rauchtaback ſteckt, ſo wird er, wenn er nicht zu fehr 
verdorben iſt, ganz dadurch wieber hergeſtellt; es waͤ⸗ 
re eines Verſuchs werth, wenn man ben Gaft gerieb⸗ 


ner und’ausgeprefter ‘gelber Rüben, ftatt des Syrups - 


und der Pfiaumenbrühen zur Gaͤhrung gebrauchte. 

* 335 Mir deucht- eine wolgeleitere geiſtige Gaͤh⸗ 
rung muͤſe und koͤnne jedem Zweck entfprechen, ben 
man’ ben dein Tabak im- Auge hat. : Bolongaro, 


‚ber berühmte ehmalige Tabadsfabrifant zu Frankfurt 


.- 
/ 


am Mayn, foll vornehmlich durch eine langſame 


Gaͤhrung in der warmen Sonne feinem. Tabadf den 
hohen Grad der Güte gegeben haben, ob gleid) unftreis 
tig auch-Salmiad darunter war; Dies kommt mie fehr 


naturgemaß vor, denn der beſte Taback erhält ja auch 


fo wie alle Gemächfe feine Veredlung ducch die Sons 
ne. Die herbe Säfte des unreifen Obſtes werden 
durch die Digeftion der Sonne, nad) und nad) ange: 
nehm, Teflle man nicht Durch Handgriffe bey dem Tas 
ba MM: liche erhalten koͤnnen, ohne daß man noͤ⸗ 
thig hätte, durch allerhand Geſchmier jene Schaͤrfe 
zu verbeſſern? 





Blätter entweder bloß in Faͤſſern angefeuchtet, oder 
gelind gekocht, welches am beiten ef foll, weil der 
boͤſe Geſchmack dadurch vergeßt, kernach laͤſt man ab 
les zuſammen in einem Faß gähren: .. 
2 . $. 237. 
u) Ein Freund der eine gute Dabacksfabricke hat, ſagt 
mir, er nehme Ponig und ſenerſcſtes Laugenſali ine 
Beije. Pe ee u ee 
‚ \ . ; u A , 


0.236. Mit der Brühe wird jede Gattung bee _ 
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$. 237. Darauf werden die Blaͤtter auf einer 
Schneidemafchine, welche mit der Futterlade des: 
Bauern viel Aehnliches hat, zerfchnitten. Dies Werk⸗ 
jeug fan. auf mancherlen Weiſe gebaut werden; bey 
groſen Werfen laͤſt ſich bie Einrichtung ſe —* daß 
das Waſſer die Maſchine treibt. | 

6. 238: Der zerfchnittene Taba wird nun von 
ben Feuchtigkeiten, Die er nech an fich bat durchs Trock⸗ 
nen befreye: über einem Feuerheerd befindet fich eine 
Horde: mit eimem leinenen Tuch befbreiget, auf wel⸗ 
che der Taback gefchütter,. und bey gelinder Waͤrme 
mäfig getrocknet wird, dann wird jede Sorte auf dem 
Vorrathsboden beſonders aufbewahrt. 
| $. 239. Die legte Arbeit, ober dad einpacken in 
Briefe, geſchieht in einem beſondern Zimmer: eine 
Perſon wiegt den Taback ab, und legt ihn auf ein, 
‚mit einem Holzfchnitt gegeichnetes Papier, worauf er 
von einer andern Perfon zufammengewidelt, und in 
Padete gepreft wird: dazu braucht man einen Kloz⸗ 
auf welchem die runde oder viereckigte Formen von ver⸗ 






ſchiedenet Groͤſe, je nach dem Gewicht, eigggfeilt ſind. 


Das Ptreſſen geſchieht durch Stampfen. a 
den die Packete nacheinander-verfiegelt. "7 

$. 240. Der Rollentaback wird bieb aus in⸗ 
laͤndiſchen Blaͤttern bereitet, und nur vom gemeinen 


Manu geraucht; die erſte Arbeit welche man mit ihm 


vornimme ift Das. Sortiten, und die jwegte bas 
Spinnen. Dieſer Taback befteht gemeiniglich in 
zwenen Gattungen. bie eine iſt geld, und wird für ' 
den beften gebalkitn, die andre ift braun und fchlechter. 
Jedes Gehund wird in einem hölzernen Sieb vom 
Staub und Sand gereinigt, und vom gelben werden 


gegen 
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gegen 2 Zoll lang, die ſtarken unmittelbar am Stans 


gel fizgenden Rippen, abgefchnitten, weil fie den Tas 
back bitter machen. . Aus diefem gelben wird ber befte 


Rollentaback gefponnen, aus dem braunen der fchlechz 
. kefte, beydes gefchieht aber auf einerley Weiſe. 


sd 


$. 241. Das Spinnen gefchieht folgendergeſtalte 


vermittelft eines kleinen Beſemchens beſprengt man den 


Tabak mit Waffer, und zmar den gelben mäfig, ben 


braunen aber etwas ſtaͤrker. Dadurch werden bie 
Blätter etwas zäh und klebricht und hängen beſſer zur 


fammen. Darauf fondert man die breiten und ganzen. 
. Blätter von den Eleinen und zerriffenen, jene heifen 
 Spinns oder Wickelblätter, denn ſie dienen dazu 


un die fo genannte Wickel damit zu umwinden; zu 
dieſen nimmt man alle leztere. 


$. 242. Zuerſt nimmt man, je nad) der Die 


welche die Rolle haben foll, 10 bis 20 Blätter, druckt 


- fie mie den Händen zu einem Wickel zufammen, und 


kegt fie auf. den Werktiſch; diefer ift ro bis. 1a Schuß 


fang, und.mit einer feifte umgeben. Vor demfelben 
fteht die. Spinnmuͤle, dieſe ift ein hoͤlzerner Hafpel, 


welcher auf einer eifernen Spille ſteckt, die horizontal 
auf zween fenfrechten Ständern-eines hölzernen Geſtells 


Täuftz gegen ‘den Tiſch w hat fie einen. S förmigen 
Haken, 
. 9243. Den erſten oder oßgemelbeten Wickel 


macht der Spinner aus freyer Hand, indem er ihm 
mie Wickelblaͤttern umwindet, an deſſen Spizze einen 


zen Wickel anſezt, und ihn ebenfalls mit jenen Blaͤt⸗ 
tern überfpinnt; Diefen Anfang der Rolle bindet man 
mit Bindfaden an den Hafpel , hängt ihn in den Ha⸗ 


Perſon 


sen und u ihn auf den Werktiſch, da dann eine 
G 
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Voerſon den Haſpel ſtets umdreht, damit fih die Blaͤt⸗ 
ter in einander winden koͤnnen; ber Spinner aber legt. 
auf dem Werktiſch einen Wickel nach dem andern an, 


uͤberzieht ſie mit Spinnblaͤttern, und druckt zugleich 
mit der andern, mit einem Blech bewafneten Hand 
immer auf die Rolle, damit fie recht feſt werde. Wenn 
die Tifcheslänge geiponnen ift, fo wickelt man. bie 
Holle auf den Haſpel. 


$. 244. Der Schnupftobad? erhält zwo Berei⸗ 


Aungen, die erſte iſt abermals die Beize, die zweite 
das Pülverifiren. Man verfertige ihn aus den dick⸗ 


ften fetteften und braunfchtdarzen amerikaniſchen Blaͤt⸗ 
tern, welche in einem Faſſe von unterſchiedlicher Guͤ 


te find; ein gefchickter Tabacksfabrikant hat mir ver- 
fichert, daß er feinen Schnupftoback der fef ehr gut iſt, 


bloß aus Pfätzifchen Blättern, vermittelft einer ſehr 


leichten und wolfeilen Beize verfertige, 


§. 245. Die Blätter werden zuerſt wiederum ſor⸗ 


tirt, und dann ausgerippt, indem man die Rip⸗ 


gen ausfchneibet, und fie durch ein Mahl: oder Stampf⸗ 
wer? pulveriſirt, die Blätter. aber in Carotten oder. 
Stangen forntt, dann.reibt oder rappt. Darauf wird 
ber Taback gebeizt ; dies gefchieht ungefehr auf bie 


nemliche Weife wie ben dem Rauchtoback, durch eine 


geiſtige Gaͤhrung; aufferdem fucht man ihn noch mit 


Salammoniakaliſchen Subflanzen zu fehärfen, um 
ihm den Reiz zu geben, den er als Schnupftoback ha: 
ben fol. Einige Fabriken bedienen fich bes Uring, 
wer aber nicht recht wohl damit umzugehen weiß, * 
bekommt ein abſcheuliches Produkt. Indeſſen weiß 


ich ſo viel, daß die Ausbünftung verfaufter Exeremen⸗ 
te 
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‘te und des Urins von Menſchen, kunſtmͤſig au, | 

: den beften Schnupftobad hervorbringt. | 
. 246. Der Unterfchied der ſo mannigfaltigen 

Arten des Schnupftabacks, beruht, zwar auch‘ auf 
der Verſchiedenheit ber Blaͤtter, doch aber am mehr: 
ſten aufden Saucen. Oft giebt man ibm auch) vew 

fehiedene -Zufäzje, von Wurzeln wie z. B. der Bio: 
let; die Toncabohne giebt dem Taback einen ange 
nehmen Geruch, der Spagnol befteht aus Rippen/ 
und einer gelben Erde, uf nd. 

5. 247. Nach dem Sauciren wirb der Taback 

matt getrocknet, und darauf Garottirt. Dies ger 


ſchieht indem mar einen Haufen Blätter fo zuſammen⸗ 


legt, daß beyde Ende ſpiz werden, alsdann ein leinen 
Tuch darum wickelt, und auf dem Carottenzug dicht 
zuſammenpreſt. Der Carottenzug zu kleinen, einen 
halben Schuh langen Carotten iſt ſehr einfach: An 
einer Wand wird ein Seil befeſtigt, deſſen anderes 
Ende an ein auf der Erde liegendes, doch etwas erho⸗ 
benes Breit gebunden iſt, auf dieſes Brett ſteht ‚oder 
ſezt ſich der Atbtiter, ſchlingt das Seil um den Ta⸗ 
back und preſt ihn ſo zuſammen. 

§. 248. Zu den groſen, einen Schuh langen Car 


rotten iſt der Zug groͤſer und umſtaͤndlicher: tn einem 


hoͤlzernen Bock laͤuft eine ſtarke hölzerne Walze, die 
man nach Belieben umdrehen, und durch ein Sperr⸗ 
rad wieder ſperren kan. Mit einem Ende iſt das Seil 
an der Walze, mit dem andern gegen uͤber an die 
Wand beveſtigt; dies Seil wird um den Taback ge⸗ 
ſchlungen, durch die Walze angeſpannt, und indem 
ſich der Arbeiter vermittelſt eines Bretts auf das Seil 
fat wird Dee Taback zuſammeungepreſt oder Carottirt. 
G 2 b. 2 49 
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§. 249. Die viereckigten Carotten werden gepteſt, 


ſie verlieren aber mehr im reiben oder rappen als die 
runden. Das feſte Carottiren iſt ein weſentliches 
Stuͤck in der Fabricke. Beſondere Arbeiter nehmen 
nun die Leinwand vom Taback weg, und umwinden 


ihn mit Bindfaden, dies nennt man Fiſſeliren. Dar⸗ 


auf werden die Carotten 3 bis 4, auch wohl noch meh⸗ 
rere Monathe in einen Schranf gelegt, wo fie noch 

langfam in fish gähren, und mehreren Geiſt erhak 
sen müffen. | 


9. 250. Die Earotten werden endlich rappirt, dies 
geſchieht auf der Mappe, welche ein viereckigter Kar 
ſten ift, etwa 3 bis 4 Schuh. lang, und halb fo breit. 
Diefer ift nun mit einens Meibeifen bedeckt, welches 


auf verfchiedene Weiſe eingerichtee werden fan: man - 


Läft verzinntes Eiſenblech hauen, fo wie die Reibeiſen 
in den Küchen, allein biefe find bald abgenujt, und 
nicht fogut. Die beftenfind: wennman viele gewoͤhn⸗ 
liche Sägeblätter nebeneinander, 5 Zoll voneinander 
entfernt, Die Zähne aufwärts, einfpannt, und feſt⸗ 
keilt, und auf denfelben rappt; bie Zähne fan man 
ſcharf feilen, und folchergeftalt die Kappe fo lange nu: 
‚zen, bis die Saͤgblaͤtter faſt ganz weggefeilt find. 


$. 251. Das rappiren gefchieht mit der Hand, 
man Fans Aber auch Teicht einrichten, daß es ben gro⸗ 
fen Werfen, durch eine Waffermafchine verrichtet 
wird. Darauf fiebt man den Taback; das gröbere 
welches zuruͤck bleibt, wird mit einen Stampfer der 
unten verfchiedene wohlgeftälte Klingen hat, in einem 
hoͤlzernen Trog geftoffen, und von Zeit zu Zeit gefiebt, 
unm immer bas Zeinere vom Groͤberen zu feheiden. "Dies 
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Ban auch durch Stampfen geſchehen, welche durch eine 
Daummelle, vermittelft des Waſſers gehoben werden, 
% 252. Man hat auch Tobadsarten welche zu 
einem ſehr feinen Pulver gemalen find. Dazu bedient 
man fich gewöhnlich der Rippen. Dieſe Sorten wer; 
den bald vor, halb nach dem Malen faueirt. Zuerft 
trocknet man die Rippen, oder auch die "Blätter auf 
Geräften in einer Trocfenftube, dann mahlt man fie 
unter zween aufrecht: auf einem .borizontalliegenden, 
berumgehenden Müplfteinen, dann fiebt man den Ta⸗ 
bad und ſaucirt ihn, menns vor dem Trocknen nicht 
geſchehn ift, in dieſem Fall aber, muß er doch wieder 
angefeuchtet werden. - 
$. 253. Wie der, St. Omer, der St. Bin 
cent, der Tonca, der Marocco, der Spagnol, 
dee Bolongaro, die hundert Arten des hollaͤndi⸗ 
ſchen, und des franzöfifchen Tabacks alle bereitet, 
Das iſt wie fie gebeizt werden, das weis ich nicht; 


uͤberall macht man Geheimnuͤſſe daraus; wer eine Fab⸗ 
ricke anlegen will, der muß fie zu erfaufen fuchen, und. 


durch mancherley Proben endlic) zum Zweck gelangen. 

9.254. Der Taback, fo wohl zum Rauchen als 
Schnupfen macht einen wichtigen Gegenftand der Por 
lizey aus; denn erftlich ift er gemeiniglich ein völlig. 
ausländifches - Produkt, oder wenn. er auch im Land 
ſelbſt erzogen wird, ſo iſt er doch ſelten gut gnug, um 
jeden Geſchmack zu befriedigen, und endlich iſt man 
nicht ſicher, ob die Geheimnuͤſſe der Baizen nicht oft 
ſchaͤdliche Dinge enthalten; da nun faſt jedermann auf 
eine oder andre Art Taback gebraucht, ſo muß man 

1) Verſuchen, ob man nicht einen guten brauch⸗ 
baren Taback im Land erziehen koͤnne? iſt das ausge⸗ 
G 3. macht, 


® 
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macht, ſo ſezze man Preiſe auf die Offenbatung der 
allecbeften, und befonders zur Veredlung des Landta⸗ 
backs fchicklichften Beige, fo bald man die weiß, fo 
bald legt man eine Fabricfe an, ‚und fezt alsbann auch 
Prämien auf den Tabacksbau. 
2) Findet man aber, daß das Klima zum Ta⸗ 
backsbau gar nicht ſchicklich iſt, ſo iſts doch immer zu⸗ 
traͤglicher, wenn man die Amerikaniſchen, und aus⸗ 


laͤndiſchen Blätter, als den verfertigten Taback kom 


men laͤſt. Man unterſtuͤzt auch in dieſem Fall gute 
Tabacksfabrikanten. 

3) Vor allen Dingen aber ſollten die Tabacks⸗ 
baizen kein Geheimnuͤß ſeyn, dies bedarf keines Be⸗ 
weiſes: die Obrigkeit iſt nicht ſchuldig ihrer Untertha⸗ 
nen Leben und Geſundheit, dem Eigennuzzen eines 


Ptivatmannes anzuverteauen, daher iſts am nuͤzlich⸗ 


ſten wenn man die beſten Baizen durch Preiſe erkauft, 
“and fie dann oͤffentlich bekannt macht; hernach dultet 
man keinen Taback mehr der nicht nach biefer Baipe, 
ober Doch nach) einer befannten verfertigt, und vom 
Schaugericht für Acht und unfchädlich erfannt worden 
iſt. Durch Unterfuchungen laffen fich nicht alle ſchaͤd⸗ 
liche Zumiſchungen entdecken. 


4) Es muß einem. jeden frey ſtehen, Taback zu 


fabrigiren, Monopolien auf diefes Gewerbe , gehören 
mit zu den allerſchaͤdlichſten; denn ber Gebrauch iſt 
ſehr ausgebreitet, der Zwang deſto druͤckender, und 


die Guͤte deſto geringer; hier verſchaffen die Mitwer⸗ 


ber die beſte und wohlfeilſte Waare. 
5) Nichts iſt dem Staat ſchaͤdlicher, nichts 
druͤckender und zugleich unfruchtbarer, als die Ta⸗ 


| backsferme fe unterdruͤckt den Sqleichbende nicht, 


ſondern 


‘ 
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ſondern fie ſchaͤrft ihn, mithin wird der Abfaz des inn⸗ 


laͤndiſchen nicht dadurch vermehrt, menigftens wird bie 


Waare nie verbeffert;. Die Bedruͤckungen der Viſita⸗ 


toren, die Beſtechungen, und Daher entſtehende 


Graͤuel aber find unassfprechlich.. Exempia funt 
odioſa, aber democh copioſa. 


Biertes Hauptfüd. 
Won ber Staͤrkfabricke. 


| 9. 255. 
ie weiſe Staͤrke iſt eine ſchneeweiſe Maſſe, 
che aus den ſchleimichten Theilchen des — * 
zens beſteht, die man aus dem Meel, durch Huͤlfe 


der Gaͤhrung, und durch mechaniſche Handgriffe ſchei⸗ 
det, Man gebraucht fie vornemlich zum Steifen und 


Stärken der feinen Waͤſche. Wenn man diefe Stärs 
fe Plein macht und durch ein Haarſieb ſiebt, fo heiſt fie 


Kraftmeel, welches man zu feinem Backwerk braucht, 


Der Puder entfteht ebenfalls aus gemahlener Stärke. 


Wenn fie gut ſeyn ſoll, fo muß fie wie gefrorner Schnee 


Eniefchen, fich Teicht im Waffer auflöfen, und mit ihm 
zu einem Ducchfichtigen Schleim werden, der bie Wa⸗ 


ſche nicht ſchmuzt. 


§. 256. Eigentlich iſt die Staͤrke ein hoͤchſt feines, 
aus viel kleinern Atomen, als das gewoͤhnliche, be⸗ 


ſtehendes Meel; denn durch die Gaͤhrung wird die 
feſte Luft frey, und wieder elaftifch, fie trennt alsdann 
die Theilchen, zwiſchen welchen fie eingefchloffen war, 


und macht fie alfo viel feiner.” Die Feinheit iſts aber - 
‚64 nicht 
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‚nicht allein, wodurch fich die Stärke unterfeheiber, fie 
ſcheint auch weniger dlichte Theilchen zu haben, fo daß 
Das. faure Salz bie Ueberhand haben mag, woher viel 
leicht das Kuirfchen formt. Auch mäften die von ber 

Staͤrke uͤbriggebliebene Träber auſſerordentlich, wels 
des nicht geſchehen koͤnnte, wenn fle nicht ſehr oͤlreich 
waͤren. In wiefern die ſogenannte animaliſche Sub⸗ 
ſtanz des Waizens zur Staͤrke beytrage, oder nicht 
beytrage, ob gar nichts davon, dazu komme, oder 


etwas weniges? das fan man nicht genan entſcheiden ; 3 


woahrſcheinlich aber iſt es, daß fie wenigſtens nicht dee 
eigentliche Beſtandtheil bee Stärke iſt. 

6.257. Zur Staͤrkmanufaktur wählt man fol 
chen Watzen, der geofe duͤnnhuͤlſichte Körner hat, auf 


Höhen und nicht in Thäfern gewachfen iſt, der von 
- Feldern herruͤhrt, die nicht mit Schaafmift gedünge 


find, und welcher von allem fremden Geſaͤme freu iſt. 
Einen ſolchen wohlgereinigten Waizen fehüttet man in 
eine geofe Bitte, befprengt ihn mit. Waſſer, fehaufelt 
ihn alfofors fleifig durcheinander, und laͤſt ibn 24 

‚Stunden liegen, bamit bie Feuchtigkeit alle Körner 
recht ducchdeinge. Darauf wird er zur Muͤlen ger 
bracht, erſt gefchält, dann geſchroten, und zugleich 


‚das feiuſte Meel abgebeutelt, als ‚welches doch in die 


rüber geben würde, 

9. 258. Dies Waizenſchrot wird nun in flarfe 
eichene mit eifernen Reifen feftgebundene Maifchbotti: 
he gebracht, und gehörig mit fehr reinem weichem 
Quellwaſſer eingeruͤhrt. Das Waſſer muß etwas 
-über dem Schrot ſtehen; wenn alles fo zerruͤhrt wor⸗ 
den, daß kein Kluͤmpchen mehr in der ganzen Maſſe 
iſt, ſo laͤſt mans ſtehen und durch ſich ſelbſt gaͤhren. 

Findet 
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Findet man in der Folge Daß das Schrot fehr auf 
ſchwellt, und die Maffe noch zu die? ift, fo ſchuͤttet 
man noch Wafler zu, und rührt wieder fleifig um. 
In der Mitte ſteigt der Schrot auf und trocknet, da; 


ber muß man ihn niederdrucken. Golchergeftalt gährt 
die Maffe, dies dauert im Sommer 8 bis 12, und int 


Winter bis 21 Tage. 


. %259. Wenn die Gaͤhrung duch Schaumen 
und Aufbrauſen ſich merklich gezeigt hat, dann aller 
Schaum niedergeſunken iſt, und ein gelblichtes ſaures 
Waſſer auf der Maſſe ſteht, fo iſt alles durch die ſaure 
Gaͤhrung gegangen: Nun nimmt man eine Handvoll 
Schrot, druckt und reibt es in reinem und frifchem 
Waſſer, und wiederholt es zum brittenmal: findet 
man dann Daß fich nichts mehr aufloͤſt, und das Waſ⸗ 

fer rein und klar abflieft, fo ift Die Staͤrkmaterie durch 
die Gaͤhrung hinlaͤnglich aufgeſchloſſen, und zur Schei⸗ 
dung bereit. 
$. 260. Dieſe Scheidung geſchieht folgenderge⸗ 
ſtalt: Man hat ein ſtarkes Faß mit einem Loch und 
Zapfen im Boden, welches auf einem Geruͤſt ſteht, 
ſo daß man ein Gefaͤß darunter ſtellen kan. Die ge⸗ 
gohrne Maſſe wird nun in einen ſtarken leinenen Sack 
geſchoͤpft, dieſer alsddann zugebunden, auf den Boden 
des Faſſes gelegt, reines weiches Waſſer darauf ge⸗ 

ſchuͤttet, mit den Fuͤßen zertretten, das milchweiſe 

Woaſſer durch den Zapfen in das untergeſtellte Gefaͤß 
abgelaffen, ‘und fo oft frifches Waſſer zugeſchuͤttet, als 

es: weis abgeht. | 
$. 261. Was im Suf zuruͤckbleibt, oder bie 

Träber, werden zum Schweinsmäften gebraucht; dies 

| Mebengewerbe wu die Staͤrkfahrik nüzlich machen, - 
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weil ohne dies wenig ober nichts dabey herauskommen 
würde. Das Milchwaſſer aber wird in ovalrunde, 
nicht tiefe Fäffer oder Abſuͤswannen gebracht, wels 


he zween Zapfen ober Hahnen übereinander haben - 


müfen,, damit man bas Plare oben ablaſſen koͤnne. 
Diefe Abfüswannen werden ganz vollgemacht, und 
wo noch etwas fehlt, da gieft man reines Waſſer zu, 
ruͤhrts wol um, und laͤſt ſichs ſezen. 

§. 262. Das Staͤrkmeel als das ſchwerſte, ſenkt 


ſich zu erſt und zu unterſt, leichtere und unnuͤze Ma⸗ | 


terien, legen fid) oben auf, an. Nach zween Tagen 


hat fich alles geſezt, alsdann läft man das ſaure Wafs 


fee ab, und fehütter es zu den Träbern, als welche 


ſich vortreflich darinnen aufbewahren laffen. Nun 
findet man den Stärfluchen auf dem Boden, welcher 
abber mit einem grauen Meelſchlamm, etwa Fingersdick 


bedeckt iſt: dieſen ſchlaͤmmt man mit friſchem Waſſer 
ab, aber ſehr gelind, damit ſich keine Staͤrke dazu 
miſche, und ſtreicht alles unreine mie einem Fleder⸗ 
wiſch ſauber weg. Dieſer Schlamm enthaͤlt oft noch 
etwas Staͤrke, welche man davon ſcheidet, wenn man 
ihn aufs neue in eine Abſuͤswanne bringt, will man 
das aber nicht, ſo ſchuͤttet man ihn zu den Traͤbern. 
9.263. Der Staͤrkkuchen iſt aber noch mit einem 
kleyichtem Weſen vermiſcht, daher macht man viele 


Schnitte mit einem Meſſer dadurch, ſchuͤttet wieder 


friſches Waſſer darauf, und zerruͤhrt alles recht wohl. 
Diefe Materie wird nun durch ein ſehr feines Haarſieb 
in andere Abfüßwannen gegoffen, wo man fie ſich wies 
der fezzen läft, und wie vorher abſchlaͤmmt; jezt ift Die 
Staͤrke gewöhnlich rein, folte fie das nicht ſeyn, fo 

wird die leztere Arbeit wieberpel Jet beyche man 
Ä num 
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nun weiche doppelt gefaltene leinene Tuͤcher auf den 
Staͤrkkuchen, um die Feucheigkeit herauszuziehen, und 


ihn in Stuͤcke ſchneiden zu koͤnnen. 


G. 264. Der Staͤrkkuchen ſoll nicht dicker als ei: 


ner Hand dick ſeyn, damit Die Stuͤcke deſto Teichter _ 


trocknen Finnen; daher muß man viele Abſuͤßmannen 
haben, und die Maffe mit vielem Waffer verbünnen. 
eben Kuchen fchneider man ins Ereuz in vier Stüde, 
legt fie auf einen Iuftigen Saal oder Speicher, ohne 


. Daß fie fich berühren -auf eine grobe Leinwand, bedeckt 
‚ Jedes Stuͤck mit einem Ziegel, welcher die Feuchtig⸗ 
keit noch mehr anzieht, und? wenn fie hart geworden 


find, und unter dem Nagel zu Enirfchen anfangen, fo 


| bringt man ſie auf Brettgeruͤſte an einem luftigen Ort, 


und laͤſt ſie vollends trocknen. 


$. 265. Wenn die Stuͤcke fo weit getrocknet find, 
Daß man auswärts gleichfam eine Schaale abziehen 


fan, fo fchabt man fie alle ab, denn fie find auf ihrer 


Oberflaͤche ftaubig und ſchmuzzig geworden; Dies Ab: 
ſchabſel wird zu Puder gemalen, das mitslere Weife 
‚aber zerbroͤckelt man in Meine Stüde, Diefe werben 


nun auf Horden vollends getrocknet, und zum: Ber: 


kauf in Fäffer eingepadt. 


. 266. Im Winter geht das’ Staͤrkmachen auf 
dieſe Weiſe nicht gut von ſtatten, man muß alsdann 


mit warmen Waſſer einmiſchen, und die Staͤrke in 


warmen Zimmern trocknen; oder man bewahrt ſie in 
Faͤſſern an einem Falten Ort und trocknet fie im 
Sommer. 


9. 267. Aus ben weifen Kartoffein wird au u 
. Stärke bereitet; man wäfcht fie vollkommen rein, reibt 
- fie alsdann auf der Neiomafigine ‚ auf dies geriebene 


gieſt 


— — — — 
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gieſt man reines weiches Waſſer, und laͤſt es ein paar 
Stunden ruhig fliehen; Darauf bringt mans in einen 
Sad, zerarbeitet alles recht mit den Händen, oder 
preit es in einer Preſſe, dieſes wiederholt man ſo lan⸗ 
ge, bis alle Kraft aus den zerriebenen Kartoffeln. her⸗ 
aus iftz alles Waſſer welches Berausgepreft worden, 


bewahrt man in Abſuͤßwannen. 
. 268. Wenn fi die Staͤrke geſezt hat, fo gieft | 
man das Waffer ab, und wieder frifches zu, rührt ab ' 


[es wohl durcheinander, und laͤſt fichs aufs neue’ wies 


der fegzen; Dies wiederholt man zwey bis drenmal, 


ohne eines Haarſiebs noͤthig zu haben, bis die Stärke 
zein und gut ift, hernach verfähre man genau fo wie 
oben gelehrt worden. Die Kartoffelftärke ift freilich 
nicht vollfommen fo gut, als Die aus dem Waizen, 


aber dennoch zu allem, wozu bie Stärke verwendet 


wird, brauchbar. 
9. 269. Die wilde Kaſtanien geben eine recht 
gute Stärfe und Puder, aber fie erfordern gar viele 


Mühe, und da man auch die Stärke zu Backwerken 
gebraucht, jene Früchte aber einen abfcheulich bitteren 
Geſchmack haben, fo darf man fie ja nicht Damit vers 


mifchen , fondern fie muß öffentlich als ein zum. Eſſen 
unbrauchbares Produkt verfauft werden, Der Spelz 
Fan zu diefee Manufaktur mit Nuzen nicht gebraucht 
werden. Die Gerfte giebe Stärke, allenfalls auch 
die Kohlraben, beide aber nicht viel. - 

$. 270. Da bie Stärke in. allen Haushaltungen 
gebraucht wird, der Waizen aber nicht überall waͤchſt, 
und wenn er auch waͤchſt, Doch nicht immer Stärk: 
fabricken angelegt find, fo hat der Staatswirth folgen: 


1) Wo 


—2 
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| 1) Wo feine Staͤrkfabricken find, da muß dies 
Kunſtprodukt aus andern Laͤndern erhalten, und das 
Geld dafür auſſer Land geſchickt werden. Ein jeder 
Haushälter ſoll aber darauf fehen, daß er feine Aus⸗ 
“ gaben fo fehr vergeringere, und die Einnahmen fo fehr 
vermehre als er fan; folglich muß der Regent forgen, 
daß wenigftens fo viel Stärke im fand ſelbſt fabrizirt 
werde, als verbraucht wird. 

2) Wenn der Waizen in Leberfluß gebaut wird, 
fo ift Feine Einſchraͤnkung der Stärffabriden nöthig, 
. weil fie alsdann dem wichtigeen Gebrauch diefer Frucht 
zur Nahrung, niche fo leicht ſchaden; veicht aber ber 
Anbau kaum zum Wetsbrod, Kochen und Baden zu, 
fo muß die Staͤrkfabricke unter der Aufficht der Ges 


werbleitung ftehen, es darf dann nicht mehr gemacht : 


werden als das Confumo des Landes erfordert. 

3). In diefem Fall, und wenn etwa gar Fein 
Waizen im Sand wüchfe, fo müften die Kartoffeln 
jur Staͤrke verwendet werben, weil man doch zu je 
dem Gebrauch vollfommen damit zurecht Eommen fan. 
Ueberdem 

4) Müfen alsbann die Kuͤnſtler und Ebynicer 
durch Preisaufgaben auf Erfindung neuer Stärkmor 
terialien aufmerffam gemacht werden. — 

5) Endlich: da man allerhand zum Eſſen untaug⸗ 
fiche und wohl gar fehädlihe Mittel zur Staͤrke ver 
. wenden fan, fo ift die genaufte Aufficht der Polizey 

noͤthig, damit die zum Effen zu gebrauchende Stärke 
ganz und allein aus esbaren Materialien und fehr rein- 
lich verfertiget werde; und daß man übrigens allemal 
auf die Paquete gewiſſenbaft anſchreibe woraus die 
Stärte gemacht worden, als z. DB. Waizenftärfe, 
Car⸗ 


| Cartoffelſtarte ‚ woilde Eaftanienftärfe u. ſ. w. | 
Durchaus darf man aber Feine Vermifchung der einem - 


us 
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mit der andern dulten, es fey_benn Daß es auch auf 
ben Paqueten bemexkt, und alſo das Publikum Das 
durd; gewarnt werde, - 


Sünftes Bauprfie. 
Vom Bierbrauen. 
| | . 271. 


Ein ſtarkes Getraͤnke iſt ein geiſtiger durch die 
Gaͤhrung entſtandener vegetabiliſcher Saft, wel⸗ 


cher nebſt einem ſtarken und angenehmen Geſchmack auch 


die Eigenſchaft hat, daß er ben mäfigen Gebrauch die 


| tebensgeifter ftärkt und aufmuntert, bey uͤberfluͤſi igent . 


aber beraufcht, oder trunken macht; dies rüber von 
den geiftigen-Theilen her, welche in den Gäften durch 
bie Gaͤhrung entwidelt, und zufammengefezt werden; 
je mehr diefer Theile in einer gegebenen Menge Safıs 
ſ nd, deſto berauſchender iſter. 


. 272. Fuͤrnemlich das Obſt und das Getrey⸗ 


de, auch wohl noch andere landwirthſchaftliche Pflan⸗ 
zen enthalten Saͤfte, deren Gaͤhrung ſo regelmaͤſig, 


und deren Theile fo beſchaffen find, daß fie geniesbare 
ſtarke Getränke „geben: Alle Diefe Säfte befteben aus 
Waſſer, einem feinen Oel, einer Säure, und, eis 


nem fchleimigten Weſen, welches jene Beſtandthei⸗ 
e muſanmen verbindet, und mit ihnen Seifenartig 


wird. 


‘ 
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wird. Dieſe Miſchung iſt eigentlich zur Gaͤhrung am 
geſchickteſten. J 

§. 273. Das Obſt enthaͤlt ſelber Waſſer gnug in 
ſeiner Zuſammenſezzung, um ohne Zuſaz deſſelben, 
fuͤr ſich allein einen trinkbaren Saft zu geben; dieſer 
wird Mein genannt, er erhält einen Beynamen nach 
der Obftart wovon er gemacht wird. - Die Getreyde⸗ 
arten aber enthalten ein Meel, das ift, einen vertrock⸗ 
neten Schleim, der die Slichten und fauren Theilchen, 
in fich verfchloffen halt, fo daB man ihm alfo Waſſer⸗ 
zufeggen muß, wenn. man ein Getränke Daraus verfer⸗ 
tigen- will. 

$. 274. Wenn man Getreydekoͤrner durch kunſt⸗ 
gemaͤſe Handgriffe ſo zubereitet, daß ſie ſich aufſchlie⸗ 
ſen, und durch Kochen mit Waſſer, durch geſchickte 
Zuſaͤzze und die Gaͤhrung ein trinkbares ſtarkes Ges 
traͤnke geben, ſo heiſt dies Getraͤnke Bier, und ſeine 
Bereitung Bierbrauen. Da der Gebrauch der far _ 
ken Getränke fo allgemein geworden, das faft niemand. 
ganz oßne fie lebt, der gröfte Theil der Menfchen aber 
ein gewöhnliches Getränke daraus macht, fo ifts in 
den Ländern welche feinen Weinwachs haben, und has : 
ben Finnen, von den alten Egyptiern an, bis daher, 
ein Werk von Aufferfter Wichtigkeit geweſen, ein recht 
gutes Bier. zu brauen. 

6.275. Die Getreydekoͤrner enthalten zwar die 
ur Bildung. des Geiſtes noͤthige Säure, und dag _ 
feine Del in ſich, allein ihre Gäßrung geht ſebr 
leicht in die Säure über, ihre Beſtandtheile find zur 
Kortfezzung diefer Bewegung viel geneigter als die Obſt⸗ 
ſaͤfte. Ob nun diefes daher komme, daß das Verhaͤlt⸗ 
- nüß ber Säure zum Del zu groß, oder das Hand zwi⸗ 
ſchen 


= 
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ſchen beyden nicht ſtark gnug, oder der Antheil der 
firen Luft ſehr groß iſt, welches leztere mir am wahr⸗ 
ſcheinlichſten vorkommt, das laͤſt ſich nicht genau be⸗ 
ſtimmen, indeſſen pflegt man das Gewuͤrzhafte bittere 
Harz des Hopfens zuzuſezzen, welches die ſaure Gaͤh⸗ 
rung aufhaͤlt, durch ſeine Gewuͤrzhafte Bitterkeit 
die Blaͤhungen, welche ſonſt das Bier nothwendig 
verurſacht, abtreibt, und überhaupt den Wolgeſchmack 
befördert. 
$. 276. Diefe Setcenbefäfte gähren auch nicht 
regelmäfig gnug; die geiftige Gaͤhrung feheint mit der 
fauern zu gleicher Zeit zu geſchehen, fo daß bende gleichs 
fam miteinander fortgeben; Dies zu vermeiden, und 
die geiftige Gaͤhrung zu befchleumigen, ehe die ſaure 
anfängt, ſezt man die Hefen zu; dieſe beftehen aus 
allen Theilen, die zur "geiftigen Gaͤhrung geßören: 


aus einem Schleim, vieler firen Luft, und vielem Geift; , 


wenn fie alfo dem Saft zugemifcht werden, fo bewürs 
Sen fie alfofort die geiftige Gährung, wodurch wiedrum 
‚viele Hefen entfteben, die man zu dem nemlichen Zweck 
gebrauchen fan... Die obenauf fhwimmenden find die 
beften, die Grundhefen taugen nicht viel. . 

6. 277. Das Bier ift auch je nach den Getreyde⸗ 
arten verfchieden; überhaupt aber hat man zwo ats 
tungen: 1) braunes Bier welches aus Gerfte, und 
2) weifes Bier welches aus Waizen, oder auch 
wohl aus Haber bereitet wird: Vom braunen Bier 
handele ich zuerſt: Man hält dafiir daß die Gerfte 
nicht-frifch gedüngt, und dag fie auch nicht auf einens 
feiinigten ‘Boden gezogen werden dürfe, wenn F 
gutes Bier daraus brauen will; allein man iſt von 
Richtigkeit dieſer Sache noch nicht uͤberzeugt. s 
. j 78 . 
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| £. 278. Cine gute Braugerſte muß ſolgende Ei⸗ 
genſchaften haben: 1) muß ſie durchaus gleich alt, und 
gleich reif ſeyn, ſonſt keimt ſie beym Malzen nicht zu 
‚gleicher. Zeit, und das Bier Fan nicht gut werden. 
Diefer Umſtand iſt ſehr wichtig, und wird nicht gnug 
bedacht; 2) Muüfen die Körner auch.gleich groß fenn, 


weil fie fonft in der Mühlen nicht gleich gefchroten u 


werden Fönnen, die Fleinen Körner bleiben oft ganz, 
amd Fochen fich alfo nicht aus, oder wenn man bie 
Muͤle niedriger ſtellt, fo wird das Schrot zit feins 
meelicht, mithin das Bier truͤb. Und 3) muß die 
Gerfte vollfommen rein feyn, luftig aufbehalten und 
für allem Duft und Geruch bewahrt werden , weil 
fi ch jedes fremde und fchädliche dem Bier mittheilt. 


$ 279. Die Bierbrauerey laͤſt ſich in drey 
Haupttheile abtheilen, 1) in die Vorarveit, dieſe 
begreift das Malzmachen und das Schroten in fi; 


2) in das Brauen felber, welches vielerlen Arbeiten 


enthält; und 3) in die Macharbeit, welche das An⸗ 
ſezzen mit Hefen oder die Gaͤhrung und das Ein⸗ 


faſſen in ſich ſchlieſt. 


$. 280. Wenn man eine gute gerechte Braugerfte 


hat, fo muß fie erftlich zu Malz gemacht werden, 


So nennt man fie, wenn fie Durch Handgriffe in einen 


gewiſſen gährenden Zuftand gefezt wird, wodurch dee 


zäbefte und die geiftigen Beſtandtheile am mehreſten 
bindende Schleim aufgelöft, der Kern mehr aufges 
ſchloſen, und zum Ausziehen gefchicfter gemacht wird. 
Man erkennt den gehörigen Grad diefer Gährung au 
dem eben bervorbrechenden Keim, welcher aber ja nicht 
weiter wachfen darf, weil er fonft dem Kern die Ser 

| raubt. 


f 
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raubt. Mal; ift alſo Gerfte, deren Keim ebın her⸗ 


vorbricht. 
§. 281. Die erſte Arbeit des Malzmachens iſt 
das Aufquellen; zu dieſem Zweck ſchuͤttet man die 


Gerſte in einen Quelltrog, welcher auch eine groſſe 
Buͤtte ſeyn fan, doc) iſt ein groſſer ſteinener Trog am 


beſten, alsdann gieſt man Waſſer darauf, ſo daß die 
Koͤrner ganz damit bedeckt ſind, dies Waſſer laͤſt man 
oͤfters vermittelſt eines Zapfens ab, damit es nicht 
faule. Die Gerſte darf nicht zu ſtark quellen, ſie fault 
ſonſt an ſtatt zu wachſen und das Bier wird ſauer. 


Wenn man ein Koͤrnlein zwiſchen die Fingerſpizzen ſezt, 


und es nicht mehr ſticht, ſo iſt die Gerſte gut. 

6. 282. Darauf muß die Gerſte wachſen: zu 
dem Ende bringt man fie auf einen etwas abfchüffigen 
Boden, damit das Waſſer abfliefen Fönne; man fchüts 


tet fie z Elen hoch auf einander, und fo bald man eis 


nige Wärme merkt, die aber nicht einmal laulich feyn 
darf, fo fängt man an die Frucht umzufchaufeln, ba; 


mit fie ſich nicht erhizze, fondern überall gleichförmig | 


wachſe. Dean läft den Keim fo lang ſchieſen, als 
man nur fieht, daß er nicht ins grüne Blatt gebt. 


. Was zu wenig waͤchſt, das bringt man mitten in den 


Haufen, und im Gegentbeil. 

G. 283. Iſt die Frucht nun gleihförmig gefeimt, 
fo Taft man fie welfen: zu dem Ende bringt man fie 
entweder auf einen lüftigen Boden, mo man fie duͤnn 
ausbreitet, oft umruͤhrt und trocknet; oder fie kommt 
auch noch auf die Darre, wo fie duch den Rauch vols 


lends ausgebörrt wird, Das erfte heiſt Euft-ober 


MWindmalz, das leztere auch: oder Aeſtermalz. 
Das tuftmal; giebt ein blafferes nicht r berbes, Io 


en 
uw. *7. . 
- 
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auch nicht fo Dauerhaftes Bier ale das lezte, welches 


aber auch, wenns nach der gewöhnlichen Methode bes 
reitet wird, fehr nach dem Rauch ſchmeckt. 
§. 284. Um alle Vortheile der fo genannten 


Rauchdarre ohne Ihre. Nachtheile zu geniefen, baue. 


man eine Darrftube, in welcher je nach der Gräfe des 
Werks, einer ober zween Defen fteben, deren blechers 
ne Zugrößren ducch das Zimmer hin, in die, am bie . 
dem Ofen gegenüberfiehende Wand angebrachte Cami⸗ 
ne geben; unter und ber dieſe Möhren baut man Hor⸗ 
ben, auf weichen das Mal; Knochen dürre getrocknet 
werben fan, obne deswegen tauchicht zu werden, 

- 6.285. Die Farbe des Biers von diefem Darts 
malz wird zwar nicht viel höher als die des Luftmal⸗ 
je6, aber es wird doch eben fo dauerhaft als das Bier 
vom Rauchmalz ; will man biefe hohe Karbe daran 
bringen, fo röftet man einen Scheffel Malz unter ein 
ganzes Gebraͤude, wie Eaffebopnen, und mifcht es 
unter das Übrige, jezt darf man aber das Malz nicht 


lange mehr Itegen laflen, fonft wird e8 ranzicht. 


6.286. Das Malz wird nun in die Mühle ge: 
bracht, und gefchroten; hier iſt groſe Aufmerkſamkeit 


noͤthig: wenn das Schrot zu fein iſt, ſo haͤngt ſich 


das Meel an die Braupfanne, und brennt an, hernach 
filtrirt es ſich auch nicht gut, das Bier bleibt truͤbe, 
und wird leicht ſauer; wird es aber zu grob, ſo kocht 
es ſich nicht ganz aus, daher feuchtet man das Mal; 
ganz gelind, nicht mit Salzwaſſer, ſondern mit rei⸗ 


nem weichem Quellwaſſer an; macht mans aber zu 


feucht, fo hängt ſichs an der Müpte an, daher muß 
man'die Maas zu treffen wiffen, und wohl acht as 


. ben, daß man ben Stein fo lang heben und ſenken 


2.2 u laſſe, | 
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laſſe, bis das Schrot genau recht ift. Auf alle Klei⸗ 
nigkeiten kommt es bey bisher befchriebener Vorarbeit 
an; daß man alles genau beobachte, wenn man gutes 
Bier haben will, und nicht auf vorgefpiegelte Schmies 
rerenen, und Geheimnuͤſſe. Ä 

$. 287. Auf die Vorarbeit folge nun das Brau⸗ 
en felber: dies gefchieht in einer kupfernen Braupfan; 
ne, welche ein geofer eingemauerter, rund um mit eis 
nem 5 bis 6 Zoll breiten Spielraum verfehener Keffel 
ift; in dieſen wird des Abends vorher ein weiches, Teich: 
tes, von allen Selenitifchen und mineralifchen Theis 
len freyes Waſſer, eingetragen, oder durch eine Mine 
ne eingelafen, darauf fo viel Malzſchrot als zum Ge⸗ 
brau gehört, eingeruͤhrt. 

he 288. Des andern Morgens früh macht man 
Feuer unter die Pfanne; von diefem Augenblick an, 
muß man aber befländig rühren, damit nichts anbren: 
ne, fo lang bis es rechtſchaffen kocht, verfchiedene 


. Brauer fochen das Malz nicht mit dem Wafler, fon: 


dern fie giefen nur fochendes Waſſer darauf in Die Sei: ' 


gerbuͤtte; Tezteres ift aber nicht fo gut als das erſtere. 


Gekochtes Malz giebt immer das befte Bier, man 


Jaͤſt es ein paar Stunden rechtfchaffen miteinander 


wallen, und gieft dann alles zufammen in die Gei- 
gerbütte. 

. 289. Diefe ift ein ſohr grofes, aus ftarfen ei: 
henen Dauben, mit eifernen Reifen gebundenes, nach, 
Verhältnüg weiter als hohes, neben der Braupfanne 


auf einem Geftell ftehendes Faß. Sie muß fih etwas 


nach einer Seite neigen, und bier ein mit einem 3a: 
pfen verfehenes toch im Boden haben, unter welches 
man ein flaches Gefaͤß ſtellen kan. Der Zapfen iſt 


eine 


ww, - .-- - 
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eine Stange, welche etwas uͤber den Rand der Buͤtte 
empor ragt, und vermittelſt einer Klammer fo gehal; 
ten wird, daß man flärfer und ſchwaͤcher laufen laf 


ſen fan, fo wie es die Noch erfordert. Der ganze 


Boden der Buͤtte, befonders aber um den Zapfen 
herum, muß fehr vorfichtig mit Strob belegt werden, 
fo dag fi) die Malzbruͤhe völlig klar dadurch filtricen 
fan; wenn fie bier trüb durchgeht, fo wird das Bier 
niemals gut werden. 

$. 290. Der befte Hopfen zum Bierbrauen ift 
derjenige twelcher bey der Ernde in Kuchen gepreft, und 
darauf ein Jahr lang aufbewahrt worden; die Güte 
beftimmt die Menge, wie vielman zu einem Gebrau 
nehmen inüfe. ‘Blätter uno Stiele muß man ausle: 
fen, fie machen das Bier berbe. Wenn die. draus 
pfanne fo groß ift, daß fie ein ganzes Gebrau enthal- 


ten Fan, fo Focht man gleich anfangs das Mal; mit 


fo viel Ohm Waffer als man "Bier brauen will; ale;. 
dann zapft man hernach fo viel Malzbrühe ab, oie 


zum Kochen des Hopfens noͤthig iſt. 


§. 291. Wann man einen in einen Triangel ge⸗ 
bogenen Strohhalm in die kochende Hopfenbruͤhe ſtoͤſt, 
und ein Spiegel in denfelben ſtehn bleibt, fo haͤlt man. 
dafür daß der Hopfen ausgekocht fen, man ftellt al: 


- dann eine Dichtgeflochtene Seyhe auf eine leere groſe 


Buͤtte, ſeyht die Hopfenbruͤhe dadurch, gieſt alsdann 
Das aus der. Seigerbuͤtte abgezogene Malzdekockt dazu, 
und rührt alles wohl durcheinander. Dieſe Methode 
Balte ich. für: die befte; andere aber Pochen die Hälfte 
des Waflers mit dem Malz, die andere mit’ dem Ho⸗ 
fen, ſeyhen beydes durch, vermiſchen alsdann beyde 
Hatftemi in der Braupfanne und kochen ſie noch ein⸗ 
H3— mal 
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mal durcheinander. Dies Bier wird auch gut, aber 
es koſtet ein Drittel mehr Holz. 

. 292. Wenn man das nunmehrige Jungbier 
von ſelbſt erkalten lieſe, ſo wuͤrden viele zum geiſtigen 


Weſen gehoͤrige Theilchen wegen feiner groſen Wärme 


verduͤnſten, daher iſts ein Hauptſtuͤck, daß mans ſo 
geſchwind kalt mache, als nur moͤglich iſt, weil die 


Kaͤlte bie Verduͤnſtung hemmt. Zu dem Ende hat 


man viele ganz flache Küplfäffer, welche nad) der Zit⸗ 
tauer Methode im Hof ftchen, in diefe wird alfofort 


nach der Mifhung, das Bier gebracht; fo bald es 
faft, aber noch nicht ganz kalt ift, fehüttet man es 


wieder in bie Braubütten. Im Winter läft mans 
tärmer bleiben, als im Sommer. 
§. 293. Hierauf wird nun alfofort das Jungbier 


zur Gaͤhrung angefejt: Dies gefchieht mit Dichten, flare . 


Ten, lieblich und geiftig viechenden, füß, und nicht 
bitterſchmeckenden, von allen Grundhefen befrenten 
Dderhefen, die man in einem Küblfaß mit Bier an: 
rührt, im der grofen Kälte etwas warm macht, als: 
Dann Hoch herab ins Jungbier flürze, und zugleich 
lezteres mit reinen Beſemchen Zurcheinander jagt, um 
bie Gaͤhrung zus befchleunigen. Im Winter thut man 


wohl, wenn man das gährende Bier zudeckt, im 


Sommer ifts unnoͤthig. 


§. 294. Während der Gährung verduͤnſten viele 
geiſtige Theile, daher muß man das ſchwache Bier, 


welches man alſofort verzapfen will, nicht in den Buͤt⸗ 
ten, ſondern in den Faͤſſern im Keller ausgaͤhren laſen. 
Schwere und ſtarke, oder Lagerbiere, bekommen 
aber viel mehr Malz und Hopfen, damit ſie das Aus⸗ 
duͤnſten weniger ſchwaͤche, dieſe laͤſt man auge | 
ehe: 
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ehe man fi ſ e faßt, und bewahrt ſie hernach wohl zuge⸗ 


ſpuͤndet an einem ſehr kuͤlen Ort, damit ſie ſich deſto 


laͤnger halten moͤgen. 
$. 295. Das Faſſen des Biers iſt endlich die 


lezte Arbeit :. bey dem Brauen überhaupt muß der. 


boͤchſte Grad der Reinlichkeit beobachtet werden, vor⸗ 
zuͤglich aber beym Faſſen; alle Werkzeuge, Tragen: 
mer, Rinnen, Trichter, Schläuche, befonders aber 
die Faͤſſer müfen aufs höchfte -gebäht,. und von den 
kleinſten Unreinigkeiten gefäubert werben; weil nur ein 


7 


ſehr Fleines faules oder faures Ferment noͤthig iſt, un 


. das Pier. zu verderben. 


: 9.296. Wenn das Bier in den Buͤtten aufs 
böchfte ſchaͤumt, fo bringe mans, wenns fein Lager: 


bier ſeyn foll, in die Faͤſſer; dieſe follen klein ſeyn, da⸗ 


mit ſie bald ausgezapft werden koͤnnen, denn das Bier 
verſchalt bald in einem Faß das nicht voll iſt; der 
Trichter muß eine Roͤhre haben, die faſt auf den Bo⸗ 


den geht, denn weil das Bier ſtark ſchaͤumt, ſo wuͤr⸗ 
de es ſich nicht gut fuͤllen laſſen, wenn der Trichter 
uͤber der Oberflaͤche aufhoͤrte. Die Faͤſſer muͤſen auch 


immer nachgefuͤllt werden, damit die Hefen uͤberlaufen 
koͤnnen, und nicht zu Boden ſinken; wenns ausgegoh⸗ 
ren kat, fo wird das Faß zugefpünder. 


6.297. Dos teile Bier hat feinen Namen von 
ber Foarbe, denn es ſieht faft wie weiſer Wein aus; 
es wird gewöhnlich, aus Waizen allein, zuweilen aud) 


aus, Haber allein, zumeilen auch wohl aus beiden zu⸗ 


ſammengemiſcht, bereitet. Ich will hier lehren wie 
man das Waizenbier braut, weil man mit dem Hafer⸗ 


bier eben fo verfäßrt: zu frifcher Waizen iſt nicht vecht 


dienlich, in dem Fall mifcht man Haber dazu; zuak 
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ter iſt auch nicht fo gut, muß man ihn aben gebrau⸗ 
hen, fo vermiſcht man ihn mit etwas Gerſte. | 
. 298. Der Walzen wird eben fo wie die Gerfte 
im Quelltcog befeuschter, und ben warmer Witterung, 
anderthalben, ben Palter aber etwas’ über dritthalben | 
Tag darinnen gelaffen ; übrigens verfährt man hier: 
genau fo mie ben der Gerſte. Auf dem Malzboden iſt 
. der Walzen nach 24 Stunden fehon gefeimt, nach bier 
fer Zeit wird er täglich zweimal umgeſtochen; man 
darf ihn nicht fo bare doͤrren wie die Gerſte, endlich, 
wird er auch eben jo gefchroten: | 
9.299. Der Weisbrauer ruͤhrt im Meeſchdot- 
tig das Malz mit laulichten Waſer an, nnd laͤſt es 
recht durchweichen, waͤhrend der Zeit kocht er Waſſer 
in der Braupfanne, 'dies wird fiederid auf den Meeſch 
geſchuͤttet, und alles wohl umgeruͤhrt, dann kaſt ers | 
eine halbe Stunde ftehen, damit fi) das Mat; gang“ 
zu Boden ſezze. Der obenftehende Elare Aufgus wird 
alsdann behutfam abgezapft, und eine Stunde in der 
Braupfanne gekocht, während der Zeit weicht man 
auch den Hopfen in heiſem Waſſer ein, mifche ihn num. 
dazu, und kocht noch einmal alles zufammen. 
$. 300. Während diefem Kochen fuͤllt ver Brauer: 
den dicken Meeſch, in die ordentlichen mit Stroh ber’ 
legte Seigerbütte‘; gieſt alsdann die Würze dazu, in⸗ 
dem man ſie durch die Hopfenfendt filtrirt, damit kein 
Blaͤttchen dazu komme. Jezt bleibt alles drey Stum⸗ 
den lang untereinander vermiſcht, "damit das DT 
und der Hopfen recht ausgezogen werden mögen, date : — 
auf muß nun der Saft geſchwind abgeruͤlt werden, denn 
| 8 iſt hier noch weit noͤthiger als ei dem braundt 
ier. 


Ri / 


4. 301. 
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. 301. Zu dem Ende hat der Weisbierbrauer 
An Hof einen flachen hoͤlzernen Kaſten mit einem Schuh 
hohen Rand, der fo gros ift, daß er ein ganz Gebraͤu⸗ 
be faffen Fan; in dieſen Kaften IAft man das Bier aus 
der Seigerbürte durch eine Rinne laufen, welche mit 
einem Ende untet dem Zapfen‘ derſelben liegt. Der’ 
Zapfen wird nur gelind angezogen, damit der Abfluß 


nicht zu ſtark ſeyn moͤge, und das Bier ſich nicht truͤ⸗ 
be. Esift noͤthig daß hier auch ein Kuͤlfaß unter die 
Rinne und ben Zapfen geftellt werde „ damit nichts‘ 


verfpränge, 

§. 302. Waͤhrend der Zeit fuͤllt man ein Kuͤhl⸗ 
faß mit dieſeni weiſen Jungbier, und ſezt es mit gu⸗ 
ten Bierhefen dn, um zu ſehen wie ſich die Gaͤhrung 
verhaͤlt. Zugleich reinigt man auch den Meeſchbot⸗ 
tich aufs fleiſtgſte, und wenn das Bier kuͤhl guug iſt, 


ſo pumpt man es vermittelſt einer Handpumpe und eis 


ner Rinne wieder in denſelben; fehürtet dann das in 


dem Kuͤhlfaß angeſezte Bier dazu; nach5 bis 6 Stuu⸗ AR | 


Den muß fich auf der Oberfläche ein'weiſer Fleck zeigen; 
wenn der erſcheint, fo hat das Bier ſchon gnug” ger: 


gohren; daher bringt man es in die wohlgereinigte 


Faͤſſer, die man ehenfalls forgfältig auffülle, bier gähre) 
Dad Bier vollends aus; die Pechartige Hefen muͤ⸗ 
fen aber fleiſig abgenommen werden. 


"6.303. Die Bierbrauerey iſt ein hoͤchſt wichti⸗ 
ges Gewerbe fuͤr den Staat; beſonders wo kein Wein 


gebaut wird; und doch faſt jeder, der nur etwas ber⸗ 
mag, Wein trinken will; hier geht eine Menge Gelds, 
bloß fie dieſe Waare des Luxus aus dem fand, die 
man gröftentheils wohl entbehren koͤnnte, wenn man’ 


nur das of Bier braute; allein die Wirthe finden: 
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ihre Rechnung beſſer ben dem Weinzapfen, und wenn 
fie felber auch Bierbrauer find, fo vernachläfigen fie 
das Brauen und machen mit Fleiß fchlechtes Bier. 
Auch in den Weinlaͤndern follte gutes Bier gebraut 


werben, bamit bas fchädliche Weinconfumo, das fo | 


manchen Produzenten und Eonjumenten ruinirt, 
vwermindert würde, 

G. 304. Um alſo dem Sande in jebem Fall ein. 
Gerrlichen Bier zu verfchaffen , fr nd ‚Folgende Grund⸗ 
ſazze zu beobachten. 

1) Auf ein Gebraͤude von 10 bis r2. Obmen 
welches nach allen Proben das beſte Bier im ganzen 
Land iſt, wird eine Prämie geſezt; oder noch beſſer, 
jedesmal fo oft ein Bierbrauer das befte. Bier braut, 
foll er auf die Ohm eine gewiffe Prämie befommen,. 
. welche vermittelft einer Fleinen Auflage von allen Bier⸗ 
brauern gehoben werden kan. | 

2) Die Fettigfeit ober wahre Stärke des Biers 


Pan durch Die Salfpindel. $. 86. et feq. die Farbe, 


und Lauterkeit durch das Geficht, und feine Güte, 
durch den Geruch, Geſchmack, und die längere Dauer. 


ohne ju verderben, erfannt werden. . Jedes Orts Vor⸗ 
(band, nebft verfchiedenen unparthenifchen, und unver⸗ 
werſtichen Zeugen follen das Recht haben. bie daſigen 


Biere zu prüfen, und darüber. zu berichten; alle Be: 
richte der lands zufanmengenommen . ‚geben der Praͤ⸗ 


mie den Ausſchlag; wenn verſchiedene zugleich bas be⸗ | 
fle Bier gemacht. haben „ ſo bekemmt jeber eine Pi, 


mie, oder fie theilen fich in dieſelbe. 


3) Wenn ein Bier fünft alle gehorigen Eigen⸗ 
Khaften bat, fo kan auch die Salzſpindel feinen Preis. 


beftinunen; denn je beſſet das Bier iſt, befte theuerer 
muß 
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muß es bezahlt werden, wenn anders der Brauer kei⸗ 
nen Schaden dabey haben ſoll. Auf dieſe Weiſe wird 
freylich die Nacheiferung immer die Guͤte, und mie ihr 
ben Werth des Biers erhöhen, bie Preiſe werden alſo 
höher fleigen, allein das alles ift wahrer Nuzzen für 
den Staat; fo gutes Bier verdrängt allmälig den theu⸗ 
ren Wein, und das Geld bleibt im Lande. 

4) Dbige Einrichtung wird freylich von felbft Die 


Bierbrauer zur Wahl der beften Gerfle, und des be: 


ften Hopfens antreiben, inbeffen foll dech auf den 
Fruchtmaͤrkten, das Marktgericht jede Gerfte beichauen, 
damit fie ein gutes Gewächs, von beften Alter, ge: 
hoͤrig rein fen und überhaupt Die Eigenfchaften habe; 
welche oben von ihr gefordert worben. Auch koͤnnen 
die Brauer duch Prämien zur beften Hopfenlieferung 
aufgemuntert werben. 

5) Wo die Bierbraueren zünftig ift, da foll man 
biefe Zunft dahin reformiren, daß fie nicht gefchloffen 


fey, niemand durch ungeziemende Auflagen, in Die - 
Zunft zu tretten hindere, und daß fie Feine Geſezze ent= 


halte, welche ber Verbefferung des Biers nachteilig 
find. * Ehen. fo foll jeder Bierbrauer die Freyheit has 
‚ben, fein Bier felber zu verzapfen, und nicht gezwun⸗ 
gen feyn, es an die Wirthe zu verkaufen. 


6) Dagegen muß aber auch jeber Wirth die Er⸗ 
laubnifshaben, das Vier welches ex vergapfe ſelber zu 


Brauen. 


7) Es darf kein Bier verzapft werden, oder 


fonft in den Handel fommen, das nicht vorher vom 
| Schaugericht ordentlich geprüft worden; beſonders 


muß ben hoͤchſter Strafe , jeder ſchaͤdlicher Zuſaz z. B. 


des Tollforns, Lolium temulentum, der Trun⸗ 


kel⸗ 
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gelßeeren, Vaccinium uliginofüum, u. ſ. w. ver 
botten werben. Der Kienpoft Ledum paluftre 
ſchadet zwar weniger ; dennoch foll das Bier aus nichts 
als Malz, Hopfen, und Waſſer beftehen. 


Sechſtes Hauptftüd. 
Vom Weinmachen.- 


§. 305. 

gan ber Landwirtbfchaft wird gelehrt wie man ben 
Wein bauen, und bis in den Keller, in die 
Faͤſſer behandeln müfe; allein zur Theorie des Wein: 
machens überhaupt, gehört noch mehr; um alfo jenes 
zu ergänzen, und dem Weinhänbler nüzliche Grund: 
fäzze an die Hand zu geben, will ich bier folgende 
Bemerkungen mittheilen, welche mehreres Licht über 
bie ganze. Sache verbreiten werden. . 
$. 306. Der Saft der Weintrauben: befteht aus 
Schleim, Säure, Del und Waſſer; gleich nach dem Preſ⸗ 
ſen faͤngt er an zu gaͤhren, daher iſt er, wenn man ihn 
in dieſem Zuſtand trinkt, ſehr blaͤhend und ungeſund; 
wird er ganz ſich ſelbſt uͤberlaſen, ſo wird er bald ſauer 
und unttinkbar, folglich muß feine Gaͤhrunge ſo ge⸗ 
leitet werden, daß er geiſtig, rein, geſund und ange⸗ 
nieht werde, und lange fo bleibe. 
$. 327.. Wenn der Moſt langſam gaͤhrt, fo wird 

er ſchon an einigen Orten zu Wein, wenn er an an⸗ 
dern noch Moft ift, und wenn er ausgegopren hat, fe 
find viele Theile ſchon Ye ſauern Gaͤhrung näper ges 


kom⸗ 
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kommen; daher wird ein folcher Wein fauer, herbe, und 


weniger geiftig, mithin ift eine geſchwinde raſche und 


vollendete Gährung die beſte; dieſe wird beförbert, 
wenn man etwas fochenden Traubenfaft in den ‘Bot: 
tich ſchuͤttet, wenn der SBottich faft voll ift, und der 
Deckel die Oberfläche faft berührt, wenn man etwas 
Kaͤmme und Stiele mit untermifcht, doch nicht zu viel, . 
damit der Wein nicht zu herbe werde; mern das Ges 

fäß dicke Dauben hat, wenn die Trauben recht reif, 
und alle gleichzeitig find, und mern fie alle zugleich, 


‘ und gefehwind nacheinander getretten werden. 


6.308. Wenn der Wein nicht ausgegopren. hat, 
fo fi find noch viele geiftige Theile nicht entwickelt; ein 
völlig ausgegohrner Wein hatdaher am mehreften Geift, Ä 


- und am mebhreften Stärfe. Da er nun nicht ohne 
merklichen Stillftand zur fauren Gährung übergeht, fo 


kan man ihr ficher yoͤllig ausgähren laffen. Wenn 
burch die Gährung der Schleim nicht ganz zerftört wird, 
fondern der Geift noch feine Schleimtheilchen behält, fo 
ſchmeckt er füß. Kine vernünftige Vertheilung der 
Kaͤmme, Huͤlſen und Stiele durd) den Saft, macht 
die Weine mehr oder weniger roth, herbe, fett, und 


- mehr oder weniger fein. 


$. 309. Je gröfer das Verhaͤltnuͤß der geiftigen 
Theile gegen die faueren ift, defto weniger ſchmeckt der 
Wein fauer und herbe; wenn man daher einem fauern 
Wein etwas Weinbrantewein zufest, fo wird er verbefs 
feet, folglich je vollkommener die geiftige Gaͤhrung ift, 
defto beſſer; je reifer Die Trauben find, deſto ebler wird 
der Wein. Obgleich die geiftige Gaͤhrung nicht uns 


mittelbar an Die ſaure geänit, r iſts doch noͤthig, daß 


der 
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der Wein gleich nach der geiſtigen Gaͤhrung eingefaßt 
werde, damit die geiſtigen Theile nicht verfliegen. 
$. 310. Wenn der Wein gleich nad dem Mor 
ſtern, gefeltert, und gefaßt wird, fo gährt er in den 
Faͤſſern, bies iſt eine Merbode, welche in Fältern Laͤn⸗ 


dern, wo die Trauben nicht den Höchlten Grad der 


Reife, und alfo viel weniger geiftige Theile erhalten, 
üblich ift; denn wenn man den Moft in den Mofters 
bütten gähren Tiefe, fo glaubt man, es würden allzu: 
viele geiftige Theile verdünften; indeflen halte ich doch 
dafür, man würde durch eine befchleuntgte Gaͤhrung in 
der Buͤtte beſſere Weine erhalten; weil fie in den Faͤſe 
fern Tangfamer von flatten gebt, mithin ber Wein fauer | 


‚ver wird. 


G. 311. Ih will daher die Merhobe des Herrn 
Maupin befchreiben, und fie zur Befolgung anem⸗ 
pfehlen; fo wie die Trauben aelefen find, fo beeret 
man fie, das ift, man pflückt über einer Horde, wel 


che auf einer Tonne liegt, die Beeren von den Stielen 


oder Kämmen ab, dadurch) wird man in den Stand 
gefezt, fo viel und fo wenig Kämme zumifchen zu koͤn⸗ 
sen, als man für gut finder. Nach Befinden läft 
man alſo ein Drittel oder ein Viertel der Trauben nicht 
abbeeren,, fondern man wirft fie mit den Kämmen das 
zu. Diefe abgepfluͤckte und nicht abgepflücte Trau⸗ 
benbeeren, moftert man nun im Trettfaß, entweber 
mit Trettn, oder Stampfen, oder durch eine Ma- 
ſchine; alles läuft auf eins hinaus, wenn bie Trauben 

nur recht zermalmt werben. 
§. 312. Die Mofterbütte, auf welcher das Trett⸗ 
faß, wie gewöhnlich, fteht, ift fehon zur Gährung - 
beftimmt, fo bald man alfo gemoftert hat, und das 
Wetter 
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Wetter kalt, ober der Wein nicht recht reif geworben 


ift, ſo thut man wohl, wenn man auf 100 Maaß, 


- eine Maaß Moſt kocht, und fie dann fo fiedend durch 
_ einen Teichter , deffen Röhre auf den Boden der Mo— 


fterbütte ftöft, zumifcht, dadurch Fommt diefe Wärme 
unten in den Saft, und befördert die Gaͤhrung befte 


beſſer. In diefem Fall foll man auch die Buͤtte wäh: 
rend bee Gaͤhrung bedecken, in warmer Witterung und 


guten Weinjahren aber, iſts unnöthig. 

$. 313. Die Mofterbürte, und der Saft in dere 
felben foll.während der ganzen Gaͤhrung ganz ruhig 
gelafien, und nicht einmal berüßrt werben. Go lang - 


‚der auffteigende Dunft erſtickend ift, fo lang lAft man 


gähren, fängt er aber an geiftig zu werden, und jes 


ner hört auf, fo iſt die geiftige Gaͤhrung vollenden. 


Die befte ift die, welche ſchon nach 24 Stunden auf: 
hört; die langſamſte und fchlechtefte währt 3 bis 4 


Tage. Jezt zapft manden Saft aus der  Moferbätte ab, - 


und füllt ihn in Faͤſſer. 

$. 314. Diefer Vorlauf ift leicht, angenehm, und 
fluͤchtig, aber nicht dauerhaft, er wuͤrde bald abſtehen; 
daher keltert man nun die in der Moſterbuͤtte zuruͤck⸗ 


gebliebene Torſter, und miſcht den daraus erhaltenen 


Wein dazu. Die Tonnen werden bis ans Spundloch 


| vollgefüllt, Dies verftopft man mit: Weinblaͤttern, bis 


nach 6 oder 8 Tagen, alsbann wird das Faß völlig 
zugeſpuͤndet. Vor dem Zufpünden foll man täglich - 
zweymal, nach demfelben alle Wochen einmal, bis Mar⸗ 
tini; von da. bis in den Jenner, alle Monath einmal 5 
auffüllen. . 
G. 315. Es ift ein fehr guter Gebrauch werm man 
bie Beine immerfort alle 14 Tage auffällt, fie halten 
10 | 6 
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ſich deſto laͤnger. Es iſt auch ſehr noͤthig, daß man 


den Wein recht gut einkellert, ihn beſtaͤndig kuͤhl, und 
vor allen Veraͤnderungen des Wetters bewahrt, daß 
man ihn nie erſchuͤttere, nie von der Stelle ruͤcke. u. ſ. w. 


Zum erſtenmal wird er im Merz abgeſtochen, damit er 


die Herbigkeit der Hefen nicht anziehe, hernach wieder 


im Herbſt, u. ſ. w. 


‚$ 316. Die Betruͤgereyen mit dem Wein find 


faft unzäplich, wenn daher jemals Bey einem Gewerbe 


die Aufficht der Polizey nöthig ift, fo ‚ft fie's bey 


dieſem. 
1) Alle Vermiſchungen verſchiedener Weine, die 
verkauft werden ſollen, ſind unerlaubt, und ſollen nicht 


gedultet werden. Wenn kein Weinhaͤndler miſchen 


darf; fo bat auch Feiner Schaden von dieſer Verord⸗ 


nung. Die Gewächfe eines jeden Jahrgangs, und. 
‚eines jeden Orts follen alfo "bey hoher Strafe rein und 


unvermifcht erhalten werben. 


2) Zu dem Ende müfen, der Chymie und des 


Weins erfahrne Schaurichter angeſtellt werden, wel: 
che von. Zeit zu Zeit den Wein, in den Kellern pruͤ⸗ 


” fen, und berechtigt feyn ſollen, alles Verfaͤlſchte zu 
konfisziren. 
3) Das Ausſchwefeln der Faͤſſer macht zwar die 


Weine dauerhaft, aber fuͤr Bruſt und Kopf hoͤchſt 
ungeſund, daher iſt es bey einer guten Polizey unzu⸗ 


laͤſig; wenigſtens muß es ſehr gelind und ſparſam ge⸗ 


ſchehen. 
4) Alle metalliſche Zuſaͤzze von Bleyzucker, und 


dergleichen ſchaͤdlichen Mitteln, welche die Säure und 


Herbigkeit verbefiern ſollen, find giftig, und der menfch: 
lichen Natur zuwider, daher ſollen die Weine aufs 
ſttengſte 


Br‘ 
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ſtrengſte gepruͤft, und wenn ſie verfaſcht ſind, auf 
| die Gaſſe gefthüttet werden. | 
7,3) Zum Schaugericht bes Weins werden am ber 
ſten Die Aetzte, Apotheker, und noch fonft ein guter 
Weinkenner beſtellt, welche alle vereydet und fonft 
eines redlichen Charalters kon muͤſſen. 
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Ergiſcher Cyder, oder Obſtwein enetebt, won 


man aus den Säften des Obſtes, und der Baum 
feüchte, kunſtmaͤſig, Durch gefchickte Leitung der geiz 


ſtigen Gaͤhrung, ein ſtarkes Getränke bereitet. Da 
man in ‚England feinen Wein bauen und ziehen fan, 
fo hat man fi) von alten Zeiten her auf die befte Wer’ 


veitung des Obſtweins gelegt, und cs auch weiter 
. darinn- gebracht, als alle andere Nazionen, ich will 
daher auch das Obftweinmachen, auf alſche, dae 

iſt auf die beſte Weiſe lehten. 


$. 318. Die Säfte des Obſtes fi nd vom Saft 
der Trauben gar nicht wefentlich verfchieben, auſſer 
daß man auch aus dem beſten Obft, die edlen. füfen 


Beine nicht nachmachen fan... Aber die mittelmäfigen - 


Beine werden immer an Geift, Stätke and Geſchmack, 
vom engliſchen Cyder uͤbertroffen. Edles koſtbares 
Obſt taugt nicht dazu, aber auch das allzurauhe, als 
Golaͤpfel, und Holbirn = nicht gebraucht. werden, 
He: ⸗ ans 


N 
N 
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aus gutem Obſt entſtandne Wildlinge, das iſt ungee 


propftes ſaͤuerliches Obſt, iſt am allerbeſten. 

. 319. "Alle verſchiedene Arten der Aepfel, die 
nach und nach von ſelbſt von den Bäumen fallen ke 
man unter dem freyen Himmel auf Haufen, und Id 
fie 10 bis 172 Tage fo liegen. Diejenigen welche may 
abfchüttelt legt man auch befonders auf Haufen, und 
Läft fie 14 Tage raben. Spätere und härtere Baum: 
fruͤchte müffen bis zu 6 Wochen im Regen, Than und 
Meif liegeri, bis fie mürbe werden. Je reifer und 
milder die Aepfel find, deſto kuͤrzere Zeit brauchen fie, 


- allernal aber müß man fie unter dem frehen Himmel. 
aufbäufen, weil fie ſich in den Haͤuſern aufeinander 


erhizzen, und zum Cyder ungeſchickt wuͤrden. 

$. 320. Wenn das Obſt anf dieſe Art muͤrbe ges 
worden, ſo wird es gerieben, damit diefe Arbeit ge: 
ſchwind von flatten ‚gehen möge, fo muß wmian eine 


Maſchine haben: ein langes viereckigtes Brett, mit - 
einem viereckigten, einen Schub langen und Breiten 


loch in der Mitten, welches mit einem Reibeiſen be: 
deckt, und auf beyden langen Seiten mit Leiſten ver: 
fehen ift, zwiſchen welchen fich ein viereifigtes Boden: 
loſes Käftchen Bin und berfchiebt, dient vortrefflich 
dazu; man legt diefe Reibe auf einen Zuber, füllt daB 
Käftchen mit Dbft, legt ein Brettchen darauf, mit 
welchem man es niederhält, und zieht dann das Kaͤſt⸗ 
chen über das Meibeifen bin und her, fo wird das Obſt 
‚gerieben, und das Muß fallt duch die Loͤchlein ins 
untergeftellte Gefäß. 


$. 321. Das geriebene Aepfelmuß muß nun al⸗ 


ſofort gekeltert werden. "Einige laſſen es ein’ paar 
J Tage ftehen, allein das if darum fehädlich , weil ber 
Saft 
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Saft alſofort zu gaͤhren anfaͤngt, und in der Gaͤh⸗ 
rung die Herbigkeit der Schale und der Kerne anzieht, 
wodurch der Cyder unangenehmer wird. Eine ge⸗ 
woͤhnliche Baum⸗ Schrauben⸗ oder Weinkelter iſt 
gut gnug; wo aber das Werk im Groſſen getrieben 
wird da bedient man ſich der groſſen, von Strafford 
beſchriebenen engliſchen Cyderpreſſe. 

9. 322. Das Cyderpreſſen geſchieht folgenderge⸗ 
ſtalt: man legt eine Lage Stroh auf den Boden der 
Kelter, darauf ein Daumendick Aepfelmuß, daruͤber. 
her wieder Stroh, dann wieder Aepfelmuß, und ſo 
fort age auf Lage, bis die Kelter voll iſt; alsdann 
ſchlaͤgt man die Ende des Strohs darüber her zuſam⸗ 
men, und feltert.. Wenn. aber der Saft fparfam zu 
- Aaufen beginnt, fo höre man auf, denn der. legte Druck 
ift herbe und verdirbt den Eyder. Man fan Waſſer 
darauf fchütten, und ein fchlechteres: Getränke fürs 
Gefinde daraus Keltern. Das Streh ift weſentlich 
nöthig bey dem Prefien, es muß aber fehr rein fen. >. 
Deu Saft ſeyht man durch ein Haarfieb in eine groffe 
Buͤtte, damit ja feine Stüdlein Stroh n. b. g. darin⸗ 
nen bleibe. 

9. 323. Das Gahren des Cydert iſt das Kunfts 
ſtuͤck worauf faſt alles ankommt, vorzuͤglich aber iſt 
bey der erſten Gaͤhrung: die groͤſte Sorgfalt noͤthig. 
Die groſſe Buͤtte in welche man gleich von der Kelter 
den. Saft durchfenbt; muß. ſehr rein,::wohl ausge⸗ 
baͤht, "und fo groß ſeyn, daß fie allen Saft den man 
‚in einem Tag auspreſt, enthalten kan. pe nachdene 
min das Obſt weniger oder mehr milde war, deſto 
feüher..odee fpäter, gewöhnlich aber in einem Tag, 
Kö der Saft. Schaum und Aureinigkeisen auf, ˖ wenn 

Neo J 3 dieſe 
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dieſe breyichte Materie Fingeroͤdick iſt, ſo zapft 
man ab. 

$ 324 Auf dem Boden der Buͤtte legt fich aber 
auch eine groffe Menge Grundhefen an; wenn alfo 
der Bottich weit ift, fo muß der Zapfen dren Zoll, ift 


er aber eng, 4 Zoll vom "Boden erhaben ſeyn. Wird 


der Cyder nicht alfofort abgezapft, wenn ber weife 


Schaum die Oberfläche bedeckt, ſo ſenkt fih ber 


Schaun zu Boden, und der Cyder iſt gänzlich vers 
 .borben. Das Abzapfen gefchieht in fehr rein gebähte 
und mohlausgebrannte Fäffer, in. welchen man ihn 
länger oder kuͤrzer liegen laͤſt, je nachdem man ihn 
berber oder gelinder haben will. | 

9. 325: Will man den Cyder recht angenehm has 


ben, fo giebt: man acht, ob fich abermal ein Schaum 


oben in Spuntlöchern zeigt; .ift das, fo zapft man 
ihn wiederum in.fehr rein gebähte, und ausgebrannte 
Faͤſſer ab, Mierauf muß man ihn verfchiedenemaf 
probiren,. ob er belle gnug iſt? Dies zeigt fich in 2 big. 
5 Tagen, je nachdem die Witterung heiter ift; Dies 


findet man aber felten, "daher muß er noch einmal auf | 


eben die Art abgezapft werden. 
$: 326.” Mildes zartes Obſt Fan Das üftere Ab⸗ 
zapfen nicht vertragen, hoͤchſtens nur. 2 mal; aber 


herberen Obſtarten iſt es nuͤzlich, denn der Cyder wird 


dadurch hoͤchſt milde, rein, klar, und angenehm. 
Das Abziehen des Enders beruht auf dem Grunde: 
fo lang. fich noch Unreinigkeiten auf dem Boden fezzen, 


und der Eyder lange barauf ſtebt, fo zieht er die herbe 


Saͤure des Bodenſazzes an. Iſt aber diefer nicht 


mehr herbe und fauer, und man zapft dennoch ab, ſo 


ve ber Geift, und der Saft verdixbt. 


$. 327. 
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6. 327. Wenn. num: der Cyder in den kleinen 


Faͤſſern fertig ift, fo wird er in groffe, oder in Ox⸗ 
höfte gebracht; dieſe muͤſſen aber ganz voll gemacht wer⸗ 
den ‚damit fich Feine Luft über dem Cyder anhaͤufen 
koͤnne, die mit faulen, Thejlen erfüllt if, daher mäß . 


fen auch alle Säffer vollfenn, und einen Monath duch 
täglich nachgefuͤllt werden, auch muß man das Zwick⸗ 
loch öfters oͤnen, damit die geringfte. fanfe Luft aus⸗ 


ziehen koͤnne. Wenn der Cyder am aufſtoſen iſt, ſo 


muß man das Spuntloch, mit einem Ziegel, oder 


ſonſtigen platten Stein bedecken, ſo bald er aber wie⸗ 


der ruhig iſt, muß er wieder dicht zugeſpundet werden. 
Einige nehmen auch waͤhrend dem Gaͤhren oͤfters den 


Schaum ab, es iſt aber beſſer wenn man den Cyder 


waͤhrend dem Gaͤhren gar nicht berührt, 
6. 328. Die hoͤchſte Reinigkeit der Faffer ift bey 


dem Cyder wefentlich noͤthig; fo gar der Unratb von 
‚ ein paar Fliegen, kann ihm zu einem fchädlichen Fer⸗ 


ment werden. Es giebt fein beſſer Mittel Die Reiniger 


fchloffen gehalten werden; ‚will man fie brauchen, fo 
baͤht man fie erft recht aus; dies barf aber nicht ehens 
der gefchehen, bis man alfofort den Cyder darauf ab: 
jieben-will. Den Holzs oder Faßgeſchmack der Fäfler 
zu verhüten, baͤht man fie, fo oft neuer Cyder hinein 
ſoll, das Waſſer darf aber nicht lang darinnen fleben, 
dann trocknet man fie, gieft gefunde frifehe Cyderhefen 


ıs 


. Zeit der Fäffer zu bewahren, als wenn fie wohl vers | 


hinein, und laͤſts 48 Stunden wohl verfchleffen 


fteben. 


ober eine angenehme Gur befomme, fo nimmt 


man 8 Zelt Schwefel, einen Theil gebrannten Als. 


/ 


3 laun, 


329. Will man die Faͤſſer ſo zubereiten daß 
der 


v⸗ 
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faun, und 2 Theile Hefenbrantewein, thut alles zu⸗ 
ſammen in einen irrdenen Hafen, und laͤſt es auf ei⸗ 
nem Kohlfeuer durcheinander ſchmeljen, nur das jd 
Beine Flamme dazu komme; alsdann tunft man Stuͤck⸗ 
fein neue Leinwand hinein, und befprengt fle fo bald 
fie berausfommen, mit dem Pulver von Musfaten: 
blumen, oder Nuͤſſen, Naͤgelchen, und Coriander: 
Wenn man nun den Cyder faſſen will, fo waͤlzt man 
Das Faß fo, daß das Spuntloch 'unterwaͤrts kommt, 
zuͤndet alsdann ein ſolches Stuͤcklein Leinwand an, und 
fäft es im Spundloch verbrennen, daun ſpundet man 
das Faß zu, und zieht den Enber in daſſelbe ab. 
$. 330. Das Landsverberblihe Weinconfumo, 
wuͤrde in folchen Gegenden wo er nicht wächft,, durch 
‚ bie Bereitung des beften Obſtweins zum gröften Nuz⸗ 
zen bes Landwirths, vermindert werden; Daher foll 
auch die Aufmerkfamkeit der Regierung dahin geben, 
daß der Landmann, auf alle Weiſe aufgemuntert wer 
be, vortrefflichen Cyder zu machen; die Annehmlich⸗ 
keit, und der geringere Preiß dieſes Getraͤnks, wuͤrde 
bald die Verjebrung, werigſens zum Theil auf fh 
lenken. 
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5" Eſſig ift ein Durch den zweiten Grab der Gaͤh⸗ 
| eung entftandener, geiflig=fauerer Saft, de 
na o von anderen Säuern darinnen unterfcheiber, NW: 

er 
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ir noch Immer etwas von dem in erften Grab der Gh: 


verag antftandenen Geift in fich enthält. Daher auch & , 


ale andere Säuern, nicht zu allem wozu man den Ef. 
fig verwendet gebraucht werden koͤnnen. Man bedient 
fich feiner vorzüglich im ber Küchen, : doch fan er auch 
bey den Fabricken Hin und wieder Dienfte leiften. Ein 
recht guter Effig iſt eine recht gut abgehende Waare, 
er wird aus Weintrauben, oder Wein, Getreyde und 
DoR Darelset. :; 0. 


$. 332. Die Sährung, fo wol bie geiftige als 


die fauere, geht, wenn fie fich ſelbſt uͤberlaſſen 
wird langſamer von ſtatten; auch iſt der Uebergang 
ber’ gelftigen t in die ſauere, nicht fo gleichförmig und auf 
einen Zeitpunft beſtimmt, daß nicht die geiftige noch 
fortwähren follte, wenn bie fauere ſchon angefangen - 


hat; und eben fo dauert die Tegtere noch fort, wenn 


ſchon ein’ Theil des Safts beginne aufgelöft zu wer⸗ 


den, und in die faule Gäprung überzugeßen. 


. 333. Wenn man alfo das Probuft ber geiſti⸗ 
gen Gäprung den Wein, und Weingeift rein erhalten 
will, fo muß man die Regeln beobachten, die in der 
vorbergeberiden Lehre von Bereitung der ftasfen Ger 
teäufe vorgetragen worden; Man- muß. die geiflige 
Gaͤhrung Bekhleunigen und fo leiten, daß fie 
vollendet wird, ehe die faure angeht; eben diefer 
Sa; gilt: auch bier: würde man den Saft ſich felbft 
überlaffen, ſo würbe die faure Gaͤhrung ſehr langſam 
von ftatten geben; ehe ber Eſſig fertig wäre, wuͤrde 
die faule, Gaͤhrung ſchon viele Theile zerſtoͤren, und 


| * ensweber gar kein „8. ober vn ein hir ſchwa⸗ 
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6. 334. Die Beſchleunigung der ſauren, ofen 
Eſſighaprung geſchieht, fo wie. bey ber: geiſtigen 
durch ein Ferment; das beſte iſt die Gemächeriunt, 
we nn ſie fich in einem folchen--Zuftend befindet, 

der Gaͤhrung nicht nachtheilig, fondern bei 


iſt; fernere Huͤlfsmittel Dazu find: die Effighefen, oder 


‚Effigmutter, ‚welche öfters rein gewafchee werben 
muß, damjt die immer entſtehende faule Theilchen da⸗ 
von gebracht werden; Faͤſſer in welchen lange ein rech 
guter Eſſig gelegen hat, ober- auch. Weinfaͤſſer in, 
welchen ein guter alter Nein geweſen iſt; und endlich 
die. Wärme. Die geiftige Gaͤhrung will weder kalt 
noch warın haben, bie faure aber erfordert einen ziem⸗ 
lich hoben Grad der Waͤrme. 

8. 335. Was der geiftigen Gaͤhrung faͤhig if, 
giebt auch Effig, und im. Gegentheil: daher koͤnnen 
‘alle ſtarke Getränfe, in Eſſig verwandelt werben, dert - 


2 . Brandewein, und was ihm ähnlich ift ausgenommen 5 


doch, giebt ein verdorbener verfehalter Wein, oder Bier 
Beinen. recht guten: Effig. mehr, er behält nicht Geiſt 
genug, guter Wein. und: gutes Bier giebt auch guten 


Eſſig, man verwendet: fie aber natuͤrlicher Weiſe 


nicht dazu. 
G. 336. Wenn der Wein ir verſchloſſenen Ger 
faͤſſen, ohne zu ſehr zw verduͤnſten, ſauer wich, und 
Die: Verderbnuͤß noch nicht: zu weit gegangen iſt, ſo 
Ban: er noch in. recht guten. Eſſig verwandelt werden, 
eben ſo auch das Bier; da: diefes äber Hopfen in-fih 
enthaͤlt, welcher der ſauern Gaͤhrung widerſteht, nnd 
dem Eſſig einem widerlichen Geſchmack giebt, fo muß 
man zuvor / bie harzigte Hopfentheilchen, bunden 


ein marmual wirderhelte Weg mit gluͤenden 
Kolen, 


x 
mn. 
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Kolen, vielleicht uch mit˖ ‚einem glüenden Eifen, 


siser 


6. 33 2. Menn i in lichen Weinjahren der Wein 


nicht wohl geräth, fo verwendet man auch wohl die 


Brühe alſofort zu. Effig,:-diefe-läft man zuerſt Die gei⸗ 


- flige GAgrung durchgehen, und verfäßre dann damit, 


wie ich. weiter unten lohren werde. Saueres Obſt, 


Holzbien. und Holzäpfel leltert man, ſo wie den Cy⸗ 
der; den Saft laͤſt man auch erſt die geiſtige Gaͤhrung 


durchgeben, und darauf hriugt man ihn mit dem Faß 


jan — 


in eine warme Stube, wo er von ſelbſt nach und nach 


wenn man, ihn auch fo wie · den Wein und das Bier, 
durch ein ſaueres Ferment in Eſſig verwandelt. 

. 338. Aus dem Getreyde Fan auch ein recht. gr: 
ter Eſſig bereitet werden; bie- Gerfte ift am beften .da; 


zu einem recht: guten Eſſig wird, beſſer aber ift es, 


‚zu; man macht ſie zu Malz, fehrotet es, und kocht 


es, gerad. ſo als wenn man Bier brauen will, nur 
daß kein Hopfen dazu kommt; wenn die Brühe burch 
die Seigerbuͤtte ſiltrirt worden, fo wird fie mit Biers 


:hefen angefejt, und durch die geiftige Gährung ger 


führe, alsdann auch: mit dem faueren Ferment, um 
Eſſig daraus zu machen. 

§. 339.Alle dieſe Säfte: verdorbener Wein, ab 
geſtandenes Bier, neugelelterter Wein aus fchlechten 
‚Trauben, Obſtſaͤfte, und auch leztere Malzbruͤhe die 
ſchon geiſtig gegohren bat, werden auf einerley Weiſe 
zu Eſſig gemacht; dies kan nach zwo Methoden ge⸗ 


—3 
x 


Schehenz;. a) Durch Zufaz.rings.Ferments, und 2) durch 


gewiſſe Handgriffe, vermög welcher man. den Saft 


Das Ferment, aus verſchiedenen Susfanen ausziehen, 


und damit: gaͤhren TAfl- 


J Fa . . zae · 
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$. 340. Ein gutes‘ Eſſigferment iſt folgenbes: 
man nehme fein pulverifirten XBeinftein ı Loth, Hos 


nig 2 tot, Sauerteig 4 Loth, und geftofene Ber⸗ 


tramwurzel ein halb Loth; dieſes alles mifche man wohl 
Durcheinander, und rührt es in ein Gefäß, vol bin 


‚ einem der obigen, aber warm gemachten, Saftr. Die 
Eſſigbruͤhe wird auch warm gemacht, und in ein Zims 
mer geſtellt, welches wohl eingeheizt iſt, Gier ſchuͤt⸗ 


tet man nun das im Gefäß angeruͤhrte Eſſigferment 
. Dazu, und dedt die Buͤtte zu, auf daß nichts verflie 


ge; damit aber Doch Luft dazu kommen könne, fo muß 
der obere Rand des Bottichs ein paar Fleine Zuglöcher 
haben. Das Zimmer muß übrigens von:alien faulen 
Dünften frey, und fehr reinlich feyn. -- °-- 

9341. Die zweite Methode den Eſſig zu gewin- 
nen iſt folgende: man nimmt zween eichene Bottiche 
von gleicher Groͤſſe, jeder muß einen Schub hoch vom 
Boden ein hoͤlzernes Gitter und unter demſelben einen 
Zapfen haben. Jede Buͤtte füllt man. sun auf ben 
oft mit frifchen Weinranken, Traubenfämmten, Ker⸗ 
ne von Weinbeeren, und allerhand Gewaͤchſen, die 
viele Säure ‚haben, aber unfchäblich und. ſchmackhaft 
ſind, bis fie, bis auf ein paar Hand breit, voll iſt. 

$. 342. Nun gieft man die eine Tonne, mit ei⸗ 


ner der obigen Effigbrühen ganz, bie andere nur halb 


voll; dieſe leztere deckt man mit einem durchloͤcherten 
Dedel zu, und fchüttet dann alle Tag etwas aus ber 


vollen Biete in die halbvolle, bis dieſe nach unb nach 


voll, bie erfie aber nur Halb voll iſt. Nach 3 bis 
4 Tagen entſteht it der halbvollen Tome eine faure 
Gaͤhrung, dierallindlig zunimmt. Darauf. füllt man 


eben ſo die erſte Di, aus ber Intern wieder lange 


ſam 


' 
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ſam an, und faͤbrt mir'biefent Hin und her ſchuͤtten w 
lang fort, bis bie faure Gaͤhrung vollendet iſt; auch 
dies muß im einem warmen Zimmer geſchehen. 
343: Wenn nun der Saft auf die erſte oder 
zweite Art durch die ſaure Gaͤhrung gegangen iſt, 
siehe man ihn in Faͤſſer ab, laͤſt ihn in denſelben noch 
eine Zeitlang in einem temperirten Zimmer, unzuge⸗ 


ſpuͤndet, nur mit einem Stein’ bedeckt aiczgaͤhren und 


bringt ihn, dann in die. Lagerfäfler bie man ihn ver⸗ 
Fauft, diefe- liegen aber irn Keller. Der Effig ieht 
nach und nad) eine Haut auf der Oberfläche, welche 
die Effigmutter heiſt, dieſe muß zu Zeiten herausge⸗ 
nommen, und gewaſchen „dann aber wieder dazu ge⸗ 
than werben‘, fonft verdirbt er; denn die Effigmutter 
bemahrt ihn für dem Uebergang in die faule Gaͤhrung. 


se 3A. Die. Eſſigbrauerey iſt auch in einem 
Staat. der, Aufmerffamfeit wuͤrdig; jede Haushaltung 


braucht Eſſig, iſt er nun ein auslaͤndiſches Produkt, 
ſo zieht er viel Geld aus dem Land, und in dem Fall 


foll die Gewerbleitung fragen daß gute Eſſi gbraueregen 
angelegt werden. , °. 


4) gIn Weinlaͤndern * die Vereitung des Wein⸗ 
eſſigs Teiche und wohlfeil, aber in andern Gegenden 


‚nicht; hier wird alfo der? Weineſſig auſſer Land herein⸗ 


gebracht, und das iſt ſchaͤdlich; folglich muß man den 
Landmann unterrichten, wie er aus ſeinem ſchlechten 
Obſt - einen Eſſig machen kan, der dem Weineſſig 
gleichkommt. 

2) Zugleich aber muntert man auch geſchickte 
Bierbrauer, oder ſonſt brave unternehmende Maͤnner 


auf, Eſſig aus Getreyde zu brauen, damit“ man 


nz 
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quch in dieſem Fall nicht von Auslaͤndern abhangig 


ſeyn moͤge. 


3) Endlich: damit die Eſſigbrauer fih wicht al⸗ 


lerhand ſchaͤdlicher Mittel und Geheimnuͤſſe bedienen 


mögen, fo muß mat fie vereyden, und bey Eydes⸗ 


pflicht müflen fie entdecken, 1008 fie für Fermente ger 


Brauchen. Uebrigens gilt hier alles was ich von der 
Poligen des Bierbrauene und des Weins er babe. 
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‚Bon den Deffliationen. 
$..345- 


1" dem Wort Deſtilliren verſteht man- eine. Echo | 
| miſche Handlung, durch welche man einen fluͤſ⸗ 
ſigen Coͤrper, von einem andern, weniger fluͤchtigen, 
in einem gewiffen Grad der Wärme, welcher faͤhig iſt 
jenen, aber nicht dieſen in Duͤnſte aufzuldfen;’ und‘ 
in Die Höhe zu Beben, in verfchloffenen Gefaͤſen, ab⸗ 
ſondert; fo daß fich in.einem befondern Gefäß, ober. 
in der- Vorlage Die Dünfte verbicken, und wieder ‚m 


einem flüffigen Cörper werben. 


§. 346» Zur Deftillation. wird alfo ein zuſam⸗ | 
mengeſezter Körper erfordert, in dem wenigſtens ein 
Beſtandtheil fluͤchtig, und wenn ſich ſeine Duͤnſte 
wieder verdicken, fluͤſſig iſt. Iſt ein ſolcher Be⸗ 


ſtandtheil ein Befriedigungsmittel, ſo iſt die Deſtilla⸗ 
tion technologiſch und geboͤrt zu den Gewerben; je 


feiner, fluͤchtiger und leichter er iſt, deſto geringer muß | 


gi 


— — 


® 
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die Wärme feyn, die zur Deftillation gebraucht wich, 


und im Gegentheil. 


$. 347., Wenn. die Wärme auf einen Körper 


wirft, fo dehnt fie die &uft in demfelben aus, und 
Diefe Ausdehnung verhält fich wie der Grad der Wärs. 


me; die Luft bewegt fich alfo auch diefem Grad gemdg, 
und zwar gegen den Ort am ftärkiten, der am fältften - 

iſt. Diefe Bewegung, welche in dem Körper ent⸗ 
ſteht, ſezt die, flüchtigen Theile in demfelben, welche 
nicht ftärfer zufammenbangen als daß ihre Kraft des 
Zufammenbangs baducch an überwunden werden, 
auch in Bewegung; fie vermifchen fich alfo mit der 
Luft, werden zu Dünften, und folgen ihr an den Ort 
bin, der am Lältften, und wo alfo ber geringfte Wis 
derftand if, Dies ift die wahre Theorie der De 


ſtillation. 


9348. Die Deſilation geſchieht in Aſchloſe⸗ 
nen Gefaͤſſen, gemeiniglich werden zwey dazu erfor⸗ 
dert: eins welches den zu deſtillirenden Coͤrper enthaͤlt, 
und dem Feuer ausgeſezt wird, und das andere, wel⸗ 
ches die auffteigende Dünfte empfängt, und die Vor: 


lage genannt wird, Wenn biefe Dünfte die Gefaͤſſe 


nicht durchdringen innen, fo müflen ſie natürlicher 


weiſe dem Raum derſelben folgen, fich in der Aältern 


Vorlage verdicken, und da zu einen’ flüfigen Körper 
werden ;. find. die Dünfte fehr flüchtig, - giebt es vers 
fchiedene, die im Grad ber Fluͤchtigkeit nahe an eins 
ander. gränzen, und man will den allecflüchtigften rein 
abfcheiden , fo muß man ben Grab dee Wärme genau 


zu beſtimmen wiſſen der nur den flüchtigften hebt, da 


auch diefer am höchften ſteigt, fo wählt man. ein hohes 
UU De 


[05 
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Deſtillirgefaͤß, eine Kuͤrbisflaſche dazu; niedrige 


ſchwerere Dünfte erfordern eine Retorte. 
§. 349. Die flüchtigen Körper find dem (Grob 


nach verfchieden, und gränzen oft ſehr nahe aneinans 


der ; viele fteigen fchon im geringften Grad der Wär; 


‚ me des Dunftfreifes in die Höhe; andere in ber Sons 


nenbijze, andere in ber Hizze bes füdenden Waſſers; 


andre erfordern ein offenes Feuer; und endlich giebt es 
ſaure mineraliſche Geiſter, die erſt anffteigen, und 


nicht einmal hoch, wenn der Körper der fie enehält, 
glüend geworden ift. 





Erſtes Hauptſtoͤc u 
Vom Branteweindrennen. 


$. 3 350, 


rantewein iſt ein fluͤſſiger trinkbarer Körper, 
weicher aus dem, in der geiſtigen Gaͤhrung ger 
niesbarer Säfte, entſtandenen Geiſt und etwas Waſ⸗ 
fer befteht, und durch Die Deſtillation von dem uͤbri⸗ 
gen Saft gefchieden wird; der gröfte Gebrauch deffels 
ben beſteht darinnen, daß er getrunken wird; ' in den 


Apotheken; auch wohl in den Fabricken bedient man 
fich feiner zus verfchiedenen Zwecken. Je reiner er vom 


Waſſer gefchieden wird, defto flärfer wird er. ‘Der 
nllerftärffte, welcher, wenn er angezündet wird, ganz 
perbrenne, und Feine Feuchtigkeit zuruͤck laͤſt, heiſt 


Lilkohol; doch laͤſt ſich auch dieſer, durch Deſtilla⸗ 


ton mit der Vitriolſaͤure, noch fo hoch reinigen, daß 
= er 


21 
.* 
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er als ein höchft ſubtiles Oel erſcheint, welches bie 


— 


Flamme anzieht, ſich auf: einmal wie Pulver entjuͤn⸗ 
det, und Peine Spur feines Daſeyns zurück laͤſt, Dies 
fer feine Körper wird Vitriol⸗Naphtha genannt, 
G. 351. Alle Pflanzenfäfte, welche einer geiftis 
gen Gährung fähig find,. und deren Geift geniesbar - 


ift, geben Brantewein. Unter allen verdient wie 


drum ber Wein den Vorzug: fo wohl aus ben Wein 


ſelber, als’ auch aus feinem Hefen, und den Treftern 


— 


laͤſt ſich ein Brantewein deſtilliren, der bey uns fuͤr 
den beſten gehalten wird. Die Getreydearten, vor⸗ 


zuͤglich gger das Korn, "ober der Roggen find. zu die⸗ 


ſem Zweck brauchbar ,: der Roggen wird am haͤufig⸗ 
ſten dazu verwendet. Der Reiß giebt den Arrack, 
wenigſtens in Verbindung mit dem Geiſt des Cocos: 
ſafts. Alle Obſtarten Fönnen zu Brantewein ges 
braucht werden, alles was Cyder giebt, vorzuͤglich 
aber Kirſchen und Pflaumen; die Cartoffeln und 
die gelbe Rüben liefern einen ſehr guten Brantewein, 
und vielleicht noch andere Gewaͤchſe meh... 
352: Da man den Wein und die Obſtſaͤfte, 
nur gleich nach der geiftigen Gaͤhrung, "vermittelft der 
gehörigen. Handgriffe zu deſtilliren braucht, - um den. 
Brantewein zu erhalten, fo will ich ‚nur lehren, wie 
man ihn aus dem Getreyde bereiten muß, indem dieſe 
Bereitung die vollſtaͤndigſte iſt, und alles. in ſich der 


greift, was zu biefem. Gewerbe gehört. . 


(. 353. Wenn man aus einem Getreyde Beaute⸗ 
wein brennen will, ſo muß es erſt zur geiſtigen Gaͤh⸗ 
rung aufgeſchloſſen, das iſt zu Malz gemacht werden: 
zu dem Ende weicht man es, eben ſo wie zum Bier 


im u alieeg ein, laͤſt's deſelhſt auch eben fo lang 


unter 


144. Dritter Abſchn. Deftillationen. 
unter eben derfelben Behandlung liegen; auf dem Malz⸗ 


boden aber wird es nur einen Schuß hoch aufgeſchuͤt⸗ 
tet, weil es nicht fo lang in den Keim fchiefen'darf, _ 


es iſt gnug wenn er fich nur zeigt. Das Malz wirb 
fleifig umgeftochen, und dann mäffig gedörrt. 

G. 354. Wenn .man mm ‘Brantewein brennen 
will, fo wird erft das Malz gefchroten, dies Schrot 


hernach ordentlich eingemifcht, und wohl umgeruͤhrt; 


das Einmeefchen gefchieht mit. heiffem Waſſer, defien 
man fo viel nimmt, daß der Meefch vom Ruͤhrholz 


faft rein abflieft ; darauf laft man ihn 3 bis A Stuns‘ 


den ſtehen, damit ſich das Dicke zu "Boden fg; ale- 
dann gieft man fo viel Faltes Waſſer zu; bis die 


Wärme nur Taulich ift, und die ganze Maſſe die Bran⸗ 


teweinsblaſe anfuͤllt. 


$. 355. Wenn ſich nun das Dide abermal geeje 


bat, fo muß der Meeich mit Bierhefen angefezt wer: 
den; wenn Dies gefchehen ift, fo erfolgt: bie Gaͤhrung 
insgemein erft nach 4 Stunden, und dee Mgefch ger 
xaͤth dabey in eine fehlängelnde. Bewegung, im Som: 
mer ift fie gemeiniglich nach 10, im Winter aber erſt 
nach.24 Stunden geendigt, nun -fezt fich eine beynab 

4 Hand hohe Rinde oben auf den Meefh, bie im 
Sommer nach 24 Stunden, im Winter aber erft nach 
3 bis 4 Tagen zu Boden ‚fällt. - 


|. 356. So bald der Meefih ſauer wie Eſig 
riecht, ſo iſt die geiſtige Gaͤhrung geendigt, und die 
ſaure faͤngt an; dies bemerkt man gemeiniglich bald 
darauf, wenn ſich die Dede zu Boden geſenkt hat; 


Jezt bringt ihn der Branteweinbrenner in die Blaſe: 


dieſe ift ein kupferner cylindriſcher oben mit einem en⸗ 
J gen Hale verſehener Keſſel, welcher unten einen Zapfen. 


hat, 
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dat, und eingemauert iſt; er muß fo groß ſeyn, daß 


er einen Meeſch auf einmal enthalten kan; oben auf 
den Hals wird der Helm feſt gekuͤtet. 


G. 337. Diefer Helm befteht ebenfalls aus Ku⸗ 
pferblech Wer ift rundlich und überall verfchloffen, fo 
daß Feine Dünfte verfliegen Pönnen; ausgenommen an 
einer Seite, hat er eine fchiefabwärts gehende unger 
fehr 137. 30ll weite Röhre, welche ſich in die Schlange 
endigt» und alſo die auffleigende Dünfte abfuͤhrt. 
- Die Schlange ift wiebrum eine eben fo weite kupferne 
Roͤhre, Die genau in die Helmrößre paft, und mit 
derfelberPfeft verbunden werden muß; fie gebt Schne 
denförmig, durch eine groffe aufrechtftehende Tonne 
herab, und endigt fich unten feitwärts fo in derfelben, 
daß man auswärts ein Fäßgen darunter ftellen, und 
den abtröpflenden Saft auffangen fan, 


6. 358. Die Tonne Heift das Kuͤhlfaß; wer 
feine Sache recht gut machen will, der muß zinen 
Brunnen in baffelbe Teiten, fodaß er auf dem Boden , 
des Kuͤhlfaſſes fpringt, und das von der Schlange ers 
wärmte Waſſer oben abflieft. Diefe ganze Zuruͤſtung 
‚gründet ſich auf folgende Säzje: Die auffleigende Ger’ 
ſier verdiefen ſich ſehr fpät in Tropfen, daher haben 
Sie einen langen Weg nötbig, bis fie dazu gelangen, 
Diefen finden fie in dee Schlangen; da nun auch die 
Kälte dieſes Verdicken befchleunigt, fo muß die Tom: 
ne voll kalten Waffers, in welcher die ganze Schlan⸗ 
ge liegt, vieles dazu beitragen. Endlich find and 
dieſe Geifter aufferordentlich zum anbrenmen geneigt _ 
welches aber ihren Geſchmack ganz verdirbt, dieſes 
wird auch zum Theil vom Falten Waller gehindert, 
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weil in demſelven bie Schlange nicht recht heiß wer⸗ 
den kon. | 
§. 359. Wann der Meefch in ber Blaſe iſt, wel⸗ 
che aber vorher auſſerordentlich gereinigt werden muß, 
ſo wird Feuer untergemacht, und fo lang fleifig ger 
rührt, bis der Meefch heiß wird, und zu dampfen aus 
fängt; alsdann fezt man den Helm auf, und mit dem 
Schnabel in die Schlange, verlutist alles recht wohl, 
und unterhält dad Feuer bis der Meefch anfangen will 
zu fochen; Wenn nun der Helm heiß wird, fo fteigen 
die Geifter auf, daher mildert man den Grad des 
Feuers fo, daß der Meeſch nicht kocht, ſondern nur 
ſtark dampft, und immer im Anfang des Siedens 
ſteht. Denn im Kochen ſteigt zu viel Waſſer mit auf, 
in. einem geringeren Grad der Hizze weniger, | 
| \. 360, Während biefer Deftillation, gebt den: 
noch fehr viel Waſſer mit den Geiſtern berüber, dies 
ift aber nicht Zu vermeiden, denn ber Grad des Feuers 
welcher nöthig ift, Die geiftigen Theilchen aus dem 
Meeſch zu treiben, und fie von denen mit ihnen zu: 
ſammenhangenden ändern Teilen zu trennen, hebt 
auch vieles Waſſer in Die Höhe, welches mit den 
Geiftern vereinigt in Die Vorlage läuft. Dieſes Ger 
mifche heift Eutter, man ſammlet deſſen fo viel, bis 
man eine Blaſe Damit anfezgen fan, 
9361. Wenn man fo viel Lutter bar, als zum 
abziehen nörbig ift, (waͤhrend der Zeit muß er in 
wohl verfchloffenen Fäffern aufbewahrt werden) fo reis 
nigt man bie Blaſe aufs forgfältigfte, (dem zuruͤckblei⸗ 
benden Tran? braucht man zur Mäftung bes Vieh 6, 
andre wollen noch Eſſig daraus machen, mir ift aber 
nicht befannt, ob er gut gnug wir) und bringt dann 
den 


a 
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den Lutter in die Blaſe; jezt macht man aber ein fo 
gelindes Feuer, daß nur ber Geift, nicht aber das. 
Woaſſer auffteigen Fan; wenn man aber auch zu gelind 
feuert, fo bleiben viele Geifter im Lutter zurüc, man 
muß alfo das Mittel zu treffen wiflen.. Durch wier 
derholtes Abziehen werden Die Geifter immer ſtaͤrker. 
Was- jezt in die Vorlage fälle, heiſt Brantewein. 

F. 362. Wenn der Brantewein nicht fo helle wie. 
Waſſer berauströpfelt, fondern etwas trüb iſt, fo has 
beſn fich fremde Duͤnſte, die entweder oͤlicht oder ſauer, 
oder beides zugleich find dazu gemifcht. Dieſem hilft 
man durch Zufaz einer alfalifchen Subftanz, am leiche 
. teften einer reinen Holzafche ab, dieſe vereinigt fich fo 
wohl mit den Ölichten als den fauern Theilchen, und 
hält fie an fih, fo daß der Geift rein wird. ‘Der 
ſtaͤrkſte Brantewein kommt zuerfl , und heift Vor⸗ 
lauf, zu diefem laͤſt man noch fo viel von dem fol—⸗ 
. genden ſchwaͤchern laufen, bis der Brantewein die ge⸗ 

boͤrige Staͤrke hat. | 

9363. Um die Stärke des Branteweins genau 
deftimmen zu Fönnen, bedient man fi ch einer hydroſta⸗ 
zifhen Waage; eine Gattung einer leichteren Sal ' 
ſpindel ift vortrefflich dazu. Da der Geift immer 
feichter, als alle andre Zufäzze ift, fo folgt, daß ders 
jenige Brantewein der reinfte, und der befte fen, ber 
am leichteften iſt. Wenn der rechte Brantewein 
heruͤber deftillirt worden, fo wird noch eine Menge 
Drachlauf abgezogen , den man befonders verwahrt, 
und zum nächften Lutter miſcht. 

$. 364: Aus dem Brantewein wird durch aller⸗ 


u and Handgriffe und Beine: Aquavit und Liqueur 


bereitet; zu dem Ende bringt man ben Brantewein, 
#2 web 
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- welcher aus Roggen beftillivt worden, denn der ſchickt 


fich am beften dazu, aufs neue in bie Deftiltichlafe, 
und fondert noch ferner durch gelindes Lleberziehen, die 


:wäßrigten Theile ab; dadurch erhält man einen ſtar⸗ 


fen Spiritus, deflen Geſchmack man durch Beymi⸗ 


fhung , oder abermaliger Deftillation mit allerhand: 
Gewürzen, und dann durch Zuſaz eines Zuckerwaſ⸗ | 


fers zu verbeſſern trachtet. - 


$. 365. Wenn der Liqueur recht flarf werden ſoli 


ſo zieht man ihn zweymal ab; das zweytemal geſchiebt, 
wenn der Brantewein einige Zeit vorher auf einem und 
‚andern Gewuͤrze geflanden, und ausgezogen bat; fo 


entſteht Kuͤmmel Aquavit, Anis Aquavit, u. ſ. w. 


Zu dieſem Zweck gebraucht man auch vorzuͤglich Wa⸗ 
cholderbeeren und Pommeranzenſchaalen. 


. 366. Man hat auch noch edlere liqueurs, | . 


+ DB. Perfico. Dieſer wird von Pfirfichkernen abs 
gezogen: man flampft fie zu Muß, weicht es dann in 
ſtarken Brantewein einige Tage ein, und zieht ihn 
darauf ab; Kirfchferne, Bittere Mandeln, Kat 
mus, und trockene Citronfchalen werden eben fo be: 
handelt, und öfters mit dem Perſiko vermifcht. 
Ratafia oder Kirfchenmwaffer.entfieht, wenn man 
den Brantewein auf zerftampfte Kirfchferne, und ans 


dere Gewürze anfezt, dann abzieht, und Kirfchenfaft . 


bamit vermifcht, oder man zerftöft die Kirfehenkerne, 
‚ gieft den Kirfchenfaft darauf, laͤſt's einige Zeit weis 
hen, gieft dann den Saft wieder ab, mifcht Zimmet, 
: Mägelchen, Citronenſchalen, und fo weiter, zu den Ker⸗ 
“nen; fezt fie mit Brantewein an, zieht ihn ab, und 
mifcht dann obigen Kirſchenſaft wieder dazu. 


9367. 





Erſtes Hauptſtuͤck. Brantewein. 7 149 


G. 367. Goldwaſſer entſteht aus viel rley cuten 
and edlen Gewürzen, bie aber willkuͤrlich ſind. Zu 
dem Spiritus miſcht man hernach fein zerriebene Achte" 


J Goldblaͤtter, welches ein ſchoͤnes Anſehn giebt. Alle 


dieſe Aquavite werden mit Zuckerwaſſer verſezt, um ei⸗ 
asien: ſuͤſen Geſchmack daran zu bringen; zu dem Ende 
kocht man Zucker in Wafler, und fchäumts wol ab, 
fo wird ein feinee Syrup daraus, womit man den 
Spiritus nach Belieben vermifcht. Wenn man gu⸗ 
ten Brantewein auf Kirſchen, Heydelbeeren u. fr w. 
gieſt, ſo nimmt er Farbe und Geſchmack davon an. 

—. 368. Man nimmt auch zwey Drittel Pontack, 
und ein Drittel einmal abgezogenen Brantewein, gieſt 
dieſe Miſchung nebſt Zimmet, Naͤgelchen, und an⸗ 
dern Gewuͤrzen in eine zinnerne Flaſche, die einen 
Schraubenſtoͤpſel hat; verſchlieſt die Flaſche, ſtellt ſie 
in ein Gefäß mir Waſſer, und laͤſt ſie darinnen einige 
Zeit kochen, dann gieft man den Liqueur ab, und bee ° 
wahrt ihn, in wolgeftopften Flaſchen. 

9. 369. Ben dem Gewerbe des Branteweinbren⸗ 
nens hat die Polizey wiedrum vielerley wichtige Sa⸗ 
chen zu bemerken: | 

1) Da der Brantewein fein wefentliches Befrie⸗ 


digungsmittel menſchlicher Beduͤrfnuͤſſe iſt, auſſer in 


fo. fern er zu. Arznehyen, und Manufakturen gebraucht 
wird, ſondern vielmehr zur Ueppigkeit, und mancher: 
ley Ausfhweiffungen Anlaß giebt; fo ift feine Berei⸗ 
sung „fein Gegenſtand der Aufmunterung, fondern 
| vielmehr der Einſchraͤnkung. 

2). Dennoch aber ſoll man das Branteweinbren⸗ 
nen nicht ganz verbieten, weil fonft das nitimur in 
veaum zum Schleichtandel, und heimlichen noch 

K3 ſchaͤd⸗ 


150 Dritter Abſchn. Deftillationen ' 


fchäblihern Bereitungen, und Ausſchweifungen An⸗ 
laß geben koͤnnte. 

3) In Fruchtlaͤndern iſt das Branteweinbrennen 
‘aus dem Korn weniger ſchaͤdlich, und darf alſo nicht 
verhindert werden; mo aber ein fand feine Brobfrucht 
kaum, oder gar nicht erzießt, da ift es durchaus nicht 
zuläffig ; in diefem Fall muß der Fruchtbrantewein 
ganz verbotten werden; um aber doch den Schleihhans 
del zu verhüten, fo fezt man. Preife auf. den beiten 
Brantewein aus andern Produften. 

4) Ehe der Brantewein verkauft ober verzapft 
wird, muß er ebenfalls probiert , und wenn er gut bes 
funden wird, zum Verkauf berechtiget werden; denn 
auch hier fan wiebrum die Mifchung mit allerhand 
Schmieralien, fo wohl ber Gefangen ı als dem Beu⸗ 
tel nachtheilig ſeyn. 


Zweytes —W 
Vom Scheidewaſſerbrennen. Bu, 


370 


HH“ Scheidewaſſer ift die Säure des Salpeiers, 
wenn fie duch Zufaz des grünen calcinirten 
Vitriols herüberdeftillirt worden; man bedient ſich def 
felben auf mannigfaltige Weiſe in der Chymie, Ma 
tallurgie und Technologie; befonders aber zur Aufl . 
fung der Metalle, und da es das Silber, aber- nicht 
das Gold angreift, fo fan man beide Metalle vermis 
ei defielben, und gerfler Handgriffe, von einander - 
Ä ſcheiden. 
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ſcheiden. Dieſer häufige Gebrauch des Scheidewaſ⸗ 
fers mache feine Bereitung einträglich ; fie wird am 


fuͤglichſten mit der Salpeterfiederen verbunden. 


§. 371. Die mineralifchen Säuern, zu welchen 
auch die Safpeterfänre gehört, find zwar flüchtig, fo 
daß / fie ſich durch die Deftillation heruͤbertreiben laſſen, 
aber ſie ſind es doch in einem weit geringern Grad, 
als die durch die Gaͤhrung entſtandene Geiſter, und 
fluͤchtige Alkalien; zudem haͤngen ſie, wenn ſie in 
mittelſalzigter Form, mit einem firen Alkali, oder 


“mit einer andern erdigten Subſtanz verbunden find, 


wit diefen fact zufemmen, fo daß auch ein fehr hopee 


Grad des Feuers dazu gehört, wenn biefer Zuſammen⸗ 
hang getrennt werben ſoll. 


§. 372. In dem Vitriol hängt die Vitriolfäure 
mit ihrem Metall lange nicht. fo feſt zufammen, als 
wenn fie mit einem feften Alkali, zum vitrioliſirten 


Weinſtein verbunden iſt; da fie nun hiefes, ihr viel 
| näher verwandte fefte Alkali, in feiner Vermiſchung 


mit dem Salpeter gegenwärtig findet, fü verläft fie 
ihre Eiſenerde, fcheider die Safpeterfäurg von ihrem 
Alkali, vereinigte fih mit diefem, zum vitriglifieten 
Meinftein, und treibt alfo die Safpeterfäure in die 
Hoͤhe, welche ſich alsdann in Dünften in der Vorla⸗ 
ge ſammlet, und nun Scheidewaſſer heiſt; Dies ift 
aber kein ganz reiner Salpetergeift, fondern noch im: 
mer mit etwas Vitriolſaͤure vermifcht. 
$ 373. Man kan auch anftatt des Vitriols, Bir 
trioloͤl nehmen; die Arbeit wird fo gar dadurch erleich: 
tert, aber theuerer. Alle erbigte Subſtanzen welche 
das Acidum. bes Vitriols in. fich enthalten, koͤnnen 
zum Scheibewafferbrennen gebraucht werben, ber grü- 
— | 8a ne 
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nen Topf, fezt die Stürze auf, and verlutirt die Fr⸗ 
ge mit halb gebrannten, und halb ungebrannten Leim, 
mit Rehhaaren vermifcht; mit eben diefer Maffe über: 
zieht man auch das obere Ende des Rohrs der Stürge, 
Damit der gläferne Helm nicht unmittelbar das Eifen 

Berüßre, und zerfpringe. 
§. 380: Die Vorlage wird mit einem Kütt von 
Eyweiß, ungelöfhtem Kalk, und Bier auf teimen 
gefteichen, mit dem Helm verbunden, und verlutirt; 
zuvor aber wird anf jedes Pfund Salpeter, ein hal: 
bes Pfund Brunnenwaſſer hineingethan, um dadurch 
Die aufiteigende Dünfte zu verdicken, und abzukuͤhlen. 
Dies Einfezzen und Verlutiren gefchieht einen Tag vors 
ber, damit die Werfüttung trocken werden Fönne, des 
andern Tages, wird Feuer untergemacht, aber ans 
fänglich fehr gelinde, weil fonft die auffteigenden elas 
ſtiſchen Dünfte, Helm und Vorlage zerichlagen 

wuͤrden. 

G . 381. Der erſte Spiritus welcher aufſtetgt, iſt 
gelbroth und ſchwach, daher laſſen ihn viele durch eine 
im Kuͤtte gelaſſene, und mit einem Hoͤlzgen verſtopfte 
Oefnung heraus, die aber hernach wieder zugefüttet 
werden muß; fo bald dieſer Spiritus erſcheint, muß 
man das Feuer faſt ganz ausgeben Laffen, weil fonft 
bie Gefäfe zerfpringen würden, wenn er aber berüber 
ift, fo verfiärft man es wieder allmälig, fo lange bis 
jede Sekunde ein Tropfe fällt. Auch muß man ber 
ftändig Kuͤtt bey der Hand haben, um jedes Rieegen 
alfofore zu verſtopfen; dies ift Höchftwichtig damit Fein - 
Spiritus verfliegen möge, das Scheidwaſſer twird 
ſonſt zu ſchwach, denn ein Pfund muß eine Mark 

Silber auflöfen: koͤnnen. 
$. 382 
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= 6. 383. Während dem Deſtilliren darf nichts kal⸗ 
tes an bie gläferne Werkzeuge kommen, weil fie fonft 


zerſpringen. Durch die vier Mauchlöcher, das Schürz 


und Afchenloch wird das Feuer regiert. Wenn bie 
Deſtillation eine Zeitlang gewährt hat, ‚fo ftellt fich 
endlich der rechte Spiritus ein; dieſer färbt Helm und 
Vorlage ſchoͤn roth, und macht fie fehr heiß, waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit verfiärkt man das Feuer. Dieſer 
Geift muß ſich ins Waffer fenken, wenn das gefchieht, 
fo verſchwindet die rothe Farbe, und bie Gefaͤſſe wer: 
den wieber ganz kalt. Jezt ift die Arbeit vollendet, 
man laͤſt das Feuer ausgeben, alles abfühlen, bricht 
alsdann die Vorlage ab, und füllt das Scheidewaſſer 
in Flaſchen oder Keügr. | 


$. 383. Das Brennen fan ungefehr in 18 Stuns 
den vollendet werden; und wenn man ı2 Pfund Vi⸗ 
triol und 12 Pfund Salpeter eingefezt hat, fo fait 
man 14 bis 15 Pfund gutes Scheidwaſſer davon 


eryhalten. 


§. 984. Das Scheidwafferbrennen in irrdenen 
Retorten, ift bie aftefte Art, und wird auch noch jezt 
von den Brennern bet vorigen vorgezogen, weil fie 
wolfeiler iſt; übrigens aber ift fie nicht fo gut,, denn 
man Fan nicht fo viel-auf einmal Brennen, und das 
Gefchirr zerfpringt auch leichter. Die Einrichtung iſt 
leicht: auf einem langen vieredigten Ofen liegen bie . 


Retorten der Reyhe nach nebeneinander auf einem Ab: 


faz in der Dauer, und find dem blofen Feier ausgefeztz 
eben fo ruhen auch die Vorlagen alle nebeneinander 
langs den Dfen auf einer Bank; die eigentliche "Bes 
handlung iſt mit der vorigen eins. 


6. 385. 
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1.385. 1) Da wo das Berg und Hütteritorfen 
Blüßt, und wo viel Scheidewaffer gebraucht und ges 


"macht wird, da muß die Gefeggebung ‚genau. machen, 


Daß die Scheidwafferbrenner nicht zu viel Vitriol brau⸗ 
chen; fondern das. Berhälmüß deffelben gegen ben 
Salpeter muß beftimmt werben. 


2) Wenn eine Salpeterfiederen im Staat ift, und 
man auch zugleich Vitriol hat, fo ift das Scheidwa 
ſerbrennen recht nuͤzlich; am beſten wird es dann ent: 
weder mit der Salpeter⸗ oder Vitriolſiederey verbunden. 


3) Indeſſen erfordert doch der Nuzzen des Staats, 
und das Geſez einer vernuͤnftigen Gewerbfreyheit, daß 
dieſe Verbindung ja richt durch Zwang veranſtaltet 
werde. 





Vierter Aſnitt 
Von den Kochbereitungen. 


$- 386. 


Wen verſchiedene, fluͤſſige und flüffige , oder 
auch flüffige und. vefte Körper, in eiriem Ger 
fäßüber dem Feuer, oder auf andere Art, durch daſ⸗ 
ſelbe, miteinander vereinigt, oder auf mancherley Wei⸗ 
fe verändert werden, fo nenne ich das hier im Techno⸗ 
Logifchen Verſtand, Kochen; und die daraus ent⸗ 
ſtandene Produkte Kochbereitungen. Eine Menge 
derſelben, die in der Küche zur, Nahrung der Men⸗ 
ſchen und Thiere verfertige werden, übergebe ich, und 
In | bes 
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beſchreibe nur diejenigen, welche der Echewlatmms 
beduͤrfen. 

. 387. Das Weſen eines fluͤſſigen Korpers be⸗ 
ſteht darinnen, daß feine Beſtandtbeile, (Atomen) in 


einem ſo geringen Grad zuſammenhangen., daß das 


Gewicht ſeiner Maſſe, die groͤſſer iſt als ein Tropfen, 
dieſen Zuſammenhang trennen und veraͤndern kan. 


Daher muß ihn allemal ein Gefaͤß umſchlieſſen, weil 
ihn ſonſt ſeine eigene Schwere ſo zerſtreut, daß er un⸗ 


brauchbar wird. Dieſer geringe Zuſammenhang macht 
ihn beweglich, und beſtimmt ihn, daß das Feuer maͤch⸗ 
tig auf ihn wuͤrken, und in einem geringen Grad, alle 
ſeine Atomen in Bewegung und Wuaͤrkſamteit für 
jen fan. 

6.388. Zween flüffige Coͤrper, von einerley | 
Grad des Zuſammenhangs, und der Schwere, vermi⸗ 


ſchen ſich innig miteinander, wenn man ſie nur in ei⸗ 
nem Gefäß zuſammenſchuͤttet, und untereinander rührt; 


find fie aber in einem von beyden Stüdfen verfchieden,- 
fo vereinigen fie fich nicht von felbft, wenigftens nicht 
innig; im Fall nun diefe Vereinigung nöthig ift, fü 
muß man fie dee Wirkung des Feuers ausfejzen, wel, 
ches den Zufammenhang der. Atomen noch mehr vers 
mindert, fie alle in Bewegung fezt, durcheinander 
teeibt, und fo eine innige Mifchung bemerfftelligt, 
Sind aber die beyden flüffigen Eörper ihrer Natur nach 
zu ſehr verfchieden, wie Fett und Wafler, fo ift das 
bloſſe Kochen nicht hinlaͤnglich, fondern es ift noch 
ein Zufaz nothwendig, der bie. Vereinigung zu Stand 

zu bringen fähig ift. 
9. 389. Wenn ber Zweck des Kochens darinnen 
beſteht, durchs Feuer, alle Atomen eines Coͤrpers in 
Bewe⸗ 
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Bewegung und Wuͤrkſamkeit zu ſezzen, ohne daß er 
dadurch merklich in ſeiner Natur veraͤndert werde, ſo 
if ein feſter Körper für fich allein fein Gegenftand 

bes Kochen , denn der Zuſammenhang feiner Theis 
le iſt zu ſtark; es wird alſo zu jeder Kochbereitung we⸗ 
nigſtens ein fluͤſſiger Körper erforder. Wenn auch 
der fefte Körper gar Peine Beſtandtheile enthält, die 
durch irgend einen flüffigen aufgelöft, und mit dieſem 
yereinigt werden Pönnen, fo iſt er ebenfalls zu unſerm 
Zweck unnuͤz; daraus folgt alſo: daß zu einer Kochs 
bereitung allemal wenigfteng ein -flüffiger Körper ers 
fordert werde, und ber zugleich fähig fen, aus den zu: 
zumiſchenden feften Körpern etwas Zweckgemaͤſes aus: 


- zugehen, und mit ſich zu vereinigen; oder daß ber 


fefte Coͤrper etwas enthalte, das von dent. flüffigen 
ausgezogen werben koͤnne. 

$. 390. Das Mineralreich enthält eigentlich kei⸗ 
ne Gegenſtaͤnde der Kochbereitungen, ausgenommen 
die Salze, als welche ſich alle vom Waſſer, und zum 


Theil vom Oel aufloͤſen laſſen. Hingegen die Pflan⸗ 


zen: und Thierprodukte find deſto reicher an Kochmits 
mitteln. Ueberhaupt aber, ift das Waſſer das groſſe 


und weitlaͤuftige Menſtruum der Kochkunſt, und je 


der Cörper, der etwas nüzliches und im Waſſer auf 
loͤßbares in fich enthält, kan buche Kochen brauch⸗ 
bar werden, 


} 
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$. 391. | 

eife, nennt man. einen jeden, aus Salz unb. 

Fett zuſammengeſezten Körper, der die Faͤhig⸗ 

keit hat, fih im Waſſer, ſowohl als im Del aufjulde 
fen, und beyde zufammen, zu einem Milch: ähnlichen 
fläffigen Körper zu vereinigen. Go viel Arten Sal⸗ 


zes, und fo vielerlen Dele man alfo at, fo mancher⸗ 
| ley Seifen ſind moͤglich. 


§. 392. Indeſſen hats die Kunſt noch nicht dahin 
gebracht, ſauere und Mittelſalze mit Fettigkeiten zu 
verbinden, und auf dieſe Art Seifen hervorzubringen; 
nur bloß die Alkalien dienen ihr dazu; ſo vielerley 


Alkalien, und Oele oder Fettigkeiten man alſo hat, ſo 
vielerley Seifen koͤnnen wir verfertigen. In den Pros. 


dukten der Natur aber, finden ſich hin und wieder 
aus ſauerm Salz und Fettigkeit beſtehende Subſtanzen, 
die ſich in ihren Wuͤrkungen als eine wahre Seife be⸗ 
zeigen, wie z. B. Honig, Zucker, und viele Saam⸗ 
koͤrner. Eine Seife aus einem Mittelſalz und dert Ä 


iſt mie nicht befannt. ”) 


$. 393. Die Verſchiedenheit der beyden feften 
Alkalien bewürft keinen fonderlichen Unterfchied in den 


- Seifen; eben fo wenig ift daran gelegen welche fetter 


Dele man dazu mwäßlt; die ausgepreften Oele des 
Pflenzenreiche und das Fett der Tbiere, bringen im 
Grund. 


> Veleicht iſt die Galle eine ſolche Seife? 
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| Grund einerlen Seife hervor. Die Erzengungen, wels 
he aus dem feften Alkali, und den deftillirten Oelen, 
ober aus dieſen und den flüchtigen Alkalien.entftehen, 


haben auch wohl alle. Eigenjchaften einer Seife, aber - °: 


in einem viel hoͤhten Grad, und fie unferfcheiden fich 
von den fetten Seifen, auf eine merfwürdige Weiſe, 


da fie aber. meines Willens in der Technologie keinen 


Nujzzen haben, fo halte ich mich nicht. Damit auf. 
6394. Die fü genannte fette Seife, welche 


aus der Verbindung des feften Laugenfalzes, mit einem 


fetten Del entſteht, ift alfo bier nur ber Gegenftand 
meiner Betrachtung; und zwar nur, infofern der Sei: 
fenfieder für das Wafchen und Bleichen, mit einen 
Wort für das Wegbringen des Schmuzzes arbeitet; 
die reine Seifen zum einnehmen überlaß ich billig dem 
Apotheder. u | 


9. 395. Der phnfifche Grund ber Seifenſiederey | 


beruht auf den Eigenfchaften der dreyen Körper, wel⸗ 
che hier vereinigt werden follen; und auf dem Zweck 


wozu man die Seife brauchen will: Waſſer und Del - 


verbinden fich unmittelbar niemals miteinander, das 
feſte Alkali aber mit beiden; da nun das Alkali in 
- feiner gewöhnfichen Eigenfchaft immer noch Waſſer⸗ 
theile in ſich enthaͤlt, ſo vereinigt es ſich nicht eher in⸗ 
nig mit dem Oel zur Seife, bis es dieſer Waſſertheil⸗ 
chen groͤſtentheils beraubt worden, und alſo ſtark ge⸗ 
nug iſt, in das, in der Miſchung des Fetts ſich be⸗ 
findende Acidum zu greifen, und ſich vermittelſt def- 
ſelben auch mit den fetten Theilchen innig zur Seife zu 

vermiſchen. | 
6. 396. Wenn auf diefe Weife das Alfalt ver: 
‚mög der Säure des Fetts, ‚mit dieſem zu einer Maſſe 
on . inmig 


EG 
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innig vereinigt worden, ſo behaͤlt dennoch das in die⸗ 
ſer Maſſe enthaltene Alkali ſeine Verwandſchaft mit 
dem Waſſer, und loͤſt ſich in demſelben auf; und da 
ſeine Verbindung mit den Fetttheilchen ebenfalls genau 
if, fo werden diefe ‚gegen ihre Natur, durch die gans 
ze Ausdehnung bes Waſſers verbreitet ‚ ober für 
fpendirt.. 

$. 397. Wenn mehr Fett zur Seife genommen 
wird, als mit dem Alkali vereinigt merden fan, fo 
koͤnnen fich die überflüffigen Fetttheilchen nicht mit dem 
Waſſer vermifchen, fie hindern alfo nicht nur die Wuͤr⸗ 
fung der Seife, fondern fie find auch felbft unnuͤz. 
Im Gegentheil wenn mehr Alkali genommen wird, 
als zur Auflöfung des Fetts nöthig ift, fo wird Die 
Seife ſchatf, aͤzzend, fie zerflieft in dev Luft, und ifk 
nichts nu. Daher muß der Geifenfieber das Vers 
haͤltnuͤß zwiſchen dem Alkali und dem Fett wohl ube 
ſtimmen wiffen. 
6. 398. Da enblich der Zwei ber Seife darinnen 
beſteht, daß man mit ihr den fertigen Schmuz von. 
den Körpern wegbringen will,. wozu ebenfalls nichts 
weiter erfordert wird, als daß das Verhaͤltnuͤß zwifchen 
Fett und Alkali, und die Vereinigung zwiſchen beis 
den, aufs genaufte zu Stand gebracht werde, fo folgt . 
daß der ganze Grund ber Seifenſiederey auf folgenden 
Punkten beruhe: 1) daß man ein gutes Alkali wähle, 
2) Diefes Alkali gehörig von feinen Waſſertheilchen 
befreye, das ift, Fauftifch mache, 3) daß man bas 
Zweefgemäfefte Gert nehme, 4) das Verhaͤltnuͤß der 
Maſſe beider Koͤrper aufs genauſte beſtimme, und 
endlich 5) daß man die innigſte Vereinigung beider 
aufs Bee vollbringe: 

! 6.399. 
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§. 399. Bey allen Fabriken, folglich auch bey 
der Seifenfiederey, muß man darauf fehen, daß man 
mit dem geringften Aufwand den nemlichen Zweck er: 


reiche; daher ninımt man feine Pottafche ober 'gereis - 


nigtes Altali zur Seife, ſondern Holgafche;. unser 
ben mancherlen Arten berfelben ift die Weisbuchen⸗ 


und die Rothbuchenaſche die befte, obgleich auch alle 


andre Sorten gebraucht werden koͤnnen. 
(. 400. Die Afche muß ausgelaugt werden, um 
das Salz barans zu ziehen; da dieſes aber wegen ſei⸗ 
“ner geoffen Berwandfchaft mit dem Waffer für fich 


nicht ſtark gnug ift, fich innig mit dem Fett zu vers 
binden, der lebendige Kalk aber die Alkalien fchärft, _ 


fo vermifcht man Die Aſche mit dem Kalk noch ebe fie 
ausgelaugt wird: Dies gefchieht auf zwenerlen Weiſe: 
z) nehmen einige 2 Theil Afche, und einen Theil 
Kalt, die Aſche fchütten fie auf einem Pflafter auf ei: 


nen Haufen, befprengen fie mit Wafler, und ſchau⸗ 


feln fie oft um, damit fie Durch und durch recht feucht 
werde. Heben diefem Haufen wird Kalk mit kaltem 
Waſſer abgelöfcht, dann allmälig unter Die Afche ges 
ſchaufelt, bis innerhalb zween Tagen beyde Theile ge⸗ 
nau miteinander vereinigt werden. 


$. 401. Andre nehmen eben fo viel Aſche und 


Kalk wie oben gemeldet worden; die Afche fieben fie 
auf einem fleinernen Pflafter auf einen Haufen, und 
befeuchten fie durch und buch, alsdann machen fie 
oben in ben Afchenhaufen eine Vertiefung, bringen 


. den Kalk dahinein, und laſſen ihn folchergeftalt in der 


- naffen Afche allmälig zerfallen und ablöfchen ; dann 
wird alles fleifig durcheinander gefchaufelt wie oben. 
‚ Schlechte Afche braucht mehr Kalk als gute. 

. W | $. 402» 
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6. 402. Beyde Methoden ſind gut, doch iſt die 
leztere beſſer; denn indem ſich der Kalk in der Aſche 


abloͤſcht, ſo wuͤrkt er ſtaͤrker auf das Alkali, als wenn 
er vorher ſchon abgeloͤſcht worden. Dies Gemiſche 


muß nun mit Waſſer ausgelaugt werden: zu dem En⸗ 
de bringt mans in ein Aeſcherfaß, welches oben und 


\ 


unten gleich weit ift, eine Hand hoch über dem unteen- 


noch) einen Durchlöcherten ‘Boden hat, ber mit Stroß 
belegt werden muß; und übrigens gros gnug ift, bie 
zu einem Sud, defien Verhaͤltnuͤß durch die Gröffe 
bes Keſſels beftimmt wird, nöthige Aſche und Kalk 
geräumig in fich zu faffen. 

$. 403. In dem Aeſcherfaß wird das Mengfal; 
feſt aufeinander geftampft; nach 24 Stunden, in wel 
her Zeit die Wirkung des Kalfs auf die Afche forte 
dauert, fihüttet man fledendes Waſſer, oder arme 
Lauge auf, welche fih durch die Materien abwärts 
zieht, und bie Saljze aufloͤſt. Darauf oͤfnet man den 
Zapfen zwiſchen den zweyen Boͤden, und laͤſt die Laws 


ge in einen untergeſtellten Zuber laufen; weil ſie aber 


— 


noch nicht ſtark gnug ift, fo fchüttet man fie fo oft 
auf die Aſche, bis fie endlich Die gehörige Stärke hat; 


hernach laugt man noch ferner mit frifchem Waffer die 


Aſche völlig aus, Dies giebt dann die arme Lauge, 


welche zum folgenden Auslangen gebraucht wird, 
9 404. Das gewöhnliche Kennzeichen, ob die 


auge ftarf gnug fen, ift, wenn ein Ey darauf ſchwimmt, 


allein diefe Probe ift nicht zuverlaͤſig gnug; die Salz⸗ 
ſpindel ift beffer: denn diefe zeigt die Menge des Salz⸗ 
gebalts aufs genaufte an, fo daß man allemal vorher 


genau beflimmen fan, wie viel Fett man nehmen müfs 


ſe? zu dem Ende iſts ſehr gut, wenn man mit vieler⸗ 


12. I, 
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ley Graden der Lauge, und mit mancherley Arten Fetts, 
Probſi iedungen anſtellt. 


69405. Das gewoͤhnliche Fett zu ber feſten oder 
ſogenannten Vartfeife, deren Gebrauch am ausgebreis 
teften ift, ift dee Talg, oder das Unſchlitt; viele 
nehmen auch Knochen, Häute und andere thierifche 
Theile die noch Fett in fich enthalten, aber dieſe Seife 


wird nicht gut, das gewoͤhnliche Rinderunſchlitt iſt 
am beſten dazu, Die Apotheckerſeife wird aus Baumoͤl 


und Pottaſche mit Kalk kauſtiſch gemacht, bereitet, 
die Venediſche Seife beſteht aus Baumoͤl und Sode⸗ 
ſalz; aus friſchem Ruͤboͤl, oder aus dem Saz in den 


Oelfaͤſſern, bereitet man mit der ordentlichen Seifen⸗ 


ſiederlauge die ſchwarze Schmierſeife, eben dieſe 


wird auch aus den, Saz von Fiſchthran verfertiget, fie | 


ſtinkt aber abſcheulich, und ift daher nicht angenehm, 
Die grüne eigentliche Schmierfeife, aus deren Berei⸗ 
tung ein Geheimnüß gemacht wird, foll aus dem Hanf 
ſaamenoͤl, mit gewöhnlicher Seifenſi Iederlauge vereis 
nigt, beftehen. 


| $. 406. Alle diefe Seifen werden auf einerlen 
Weiſe gekocht; daher befchreibe ich nur die gewöhnli- 
he Methode, wie man mit dem Talg verfaͤhrt. Wäh: 
rend der Zeit, daß man Die Lauge macht, zerfchneider 
- man den Talg in Stüden, und zerläft ibn in dem 
Keſſel; diefer ift wie ein umgekehrter abgeftumpfter 
Kegel geftalter, obenher von Holz, aber untenher von 
Eifen oder Kupfer; oben hat er 8 bis 9 Schub im 
Durchmeſſer, und ift fünf Schuß tief, er ift mie leicht 
zu denken eingemauert. Wenn nun die Lauge fertig 
ift, fo ſchuͤttet man fie zu dem Fett in dem Keffel, 
doch 
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boch aber fo, daß er ein Viertel leer bleibe," weilen 


das Gemifche leicht. Überläuft. 

§. 407. Das Feuer wirb immer maͤſſig erhalten, 
und beftändig gerührt, damit das Gemiſche weder übers 
laufe , noch anbrenne; erſteres zu verhuͤten, vermins 
dert man öfters das Syeuer, und gieft Falte Lauge zu. 
Auf diefe Weiſe fiedet die Maffe den ganzen Tag, bis 
fie dicflich zu werben beginnt; alsdann zerläft man auf 
jedes Pfund Talg eine Handvoll Küchenfalz in heifem 
Waſſer, und fehüttet diefes in den Keflel, alsdann 
laͤſt man alles zuſammen die Nacht über, ohne Feuer 
fliehen, und ruhen. 

9. 408. Des Morgens fängt man wieder an zu 
jeden, und nun geht die Scheidung vor fi, vers - 
mög ‚welcher die Seife aus dem Waſſer in die Höhe 
fteigt, und ſich auf demſelben ſammlet. Dieſe Wir: 
fung rührt von dem Küchenfalz her, benn -weil es. 
ſich im Waffer auflöft, fo macht es daſſelbe fpezififch 
ſchwerer, die Seife welche fich nicht mit dem Kir 
chenſalz vermiſcht, behält aber ihr natigliches Ges 
wicht, daher. muß das Waſſer finfen, die Seife aber 
fteigen; zudem wird leztere auch aus eben dem Grund 
dichter, denn das ſchwerere Waſſer ſcheidet ſich völlis 
ger aus der nunmehr viel leichteren Seife, welche al⸗ 
ſo vom Waſſer befreyter, mithin dichter wird. 
. 409. Wenn nun die Seife vom Ruͤhrſpatel, 
als ein gleichartiger Brey ablaͤuft, ſo iſt ſie gut; hin⸗ 
gegen wenn die. Maſſe bloß einen feifigten Schaum aus: 
wirft, der zu feinem dickern Weſen gerinnen will, fo 
ift entweber das Alter oder fonftige üble Beſchaffen⸗ 
beit des Talgs, oder bie.gu ſchwache fange Schuld 
daran; beher: je ſchaͤrfer die Lauge, und je friſcher 

t3 und 
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und reiner ausgeſchmolzen der Talg iſt, deſto befiere- 
Seife erhält man. 

§. 410. Wenn die Scheidung der Seife vor ber 
auge vollendet ift, „und fie die im vorhergehenden 
Fphen befchriebene Eigenfchaft hat, fo verfährt man 
folgendergeftalt: man ſeyht fie durch eine an Seilen 
bangende Leinwand ins Kuͤhlfaß, um fie zu reinigen, 
Dies ift aber noch nicht gnug, denn nach einiger Abkuͤ⸗ 
Jung im Kühlfaß, bringt man fie wieder in den Keſ⸗ 
fel; ift das Verhältniß des Alkali nun noch zu ftark, 
fo fezt man noch etwas Talg zu, und_im Oegentbeil. 

6. 411. Iſt dee Sod gut, fo laͤſt man die Seife 
8 bie 9 Stunden fohen, wo nicht fo muß man fie 
abermal ins Kühlfaß bringen, und zum ztenmal for 
chen; daher ifis öfters nöthig, daß man 48 Stunden 
Eochen muß, ehe man eine brauchbare Seife erhäft. 
Die gar gefottene Seife fommt abermal ins Kuͤhlfaß, 
doch ohne fie Durchzufenhen; dann läft man durch ben 
Zapfen die mit der Seife hineingefommene Lauge, 
(Mutterlauge) ab, und nach einiger Abkühlung fommt 
aun die Seife in die Formen. 

§. 412. Die Seifenformen find Käftchen, mit 
durchloͤcherten Boden, damit die Lauge abflieffen Eins _ 
sie, diefer ‘Boden ift mit Leinwand überzogen. Der 
. Rad der Form laͤſt fich abheben. In diefe Kormen 
wird die Seife durch ein Beuteltuch gefenht oder ger 
goſſen, und dann getrocknet. Hernach hebt man den 
Mand ber Formen ab, umd zerfchneidet die Seife in 
Etüde, wie man fie gewöhnlich zum Verkauf bereit 
findet. Die Schmierfeife aber wird gehörig durchge: 
ſeyht, von der Lauge geretwigt, d dann in Käfer einges 
ſchlagen uud verkauft. 

| 6, 41 2. 
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F. 413. Die Seife ift ein allgemein: unentbehrli⸗ 
ches Probuft der Kunft, welches ein jeder Megent in 
feinem Land machen laffen muß, allein bier find einige 
wichtige Punkte zu bemerken: 

1) Das Seifenfieden erfordert viele Afche, und 
viele Brandmaterialien, da es nun aber die hoͤchſte 


- Pflicht des Staatswirths, wenigftens in den mehr& 


ften Laͤndern ift, fo viel möglich das Holz zu fparen, 
ſo Fan die Seifenfiederey da, wo das nöthig ift, nie 
ein frenes Gewerbe fenn, fondern fie muß folgenderger 
ftalt eingerichtet werden. 

2) Die Afche welche in allen Wohnungen und Ge⸗ 
werben vom allernoͤthigſten Gebrauch, z. B. vom 
Bauchen, uͤbrig bleibt, kan durch ein Privilegium 
des Allein⸗Einkaufs, dem Seifenſieder verſichert 
werden. Dieſer Zwang druͤckt den Unterthan nicht, 


wenn er nur nicht gezwungen wird, ſeine Aſche dem 


Seifenſieder zu bringen, dieſer muß ſie holen, dage⸗ 


gen aber ſoll fie ihm auch der Bauer gegen einen maͤſ⸗ 


figen, von der Obrigkeit beftimmten Preiß überlaffen. 
3) Da es auch hin und wieder üblich ift, daß die 
Untertbanen ihre Afche zu Pottafche verfieden, und 


alſo mehr Nuzzen daraus ziehen, fo darf man fie in 


dieſem Fall, diefes für fie gröfferen Nuzzens, nicht 
ducch eine GSeifenfiederen berauben ; der Portafchens 
handel erfezt alsdann den Dlangel an Seife. 

4) Wo aber das nicht ift, da fan man noch wei: 
ter.geben: man berechnet die Aſche welche jährlich im 
fand übrig bleibe, uͤberſchlaͤgt alsdann wie viel Seife 


daraus gemacht werden könne; fo viele Seifenficder 


nun fi von diefer Fabrikation ernäßren Eönnen, fo 
- 4 vielen 





ſieden. 
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vielen giebt man das ausſchließliche Reecht Seife zu 


5) Mit dieſem ausfchlieffenden Recht zu fabrizi⸗ 
ven, darf aber nie der Allein⸗Verkauf, und das 
Verbott der Einfuhr fremder Seife verbunden 
werden. Dies Fabrikat fan allenthalben vollkommen 
. gut gemacht werden, gefchieht nun dies, und man 
arbeitet eben fo wolfeil wie der Ausländer, fo iſt man 
ohne jenes MWerbott des Abfazzes gewiß, benn hier 
macht weder die Diode noch der Eigenfinn, den Kaͤu⸗ 
fer auf ausländifche Waare begierig. 

6) Wo ein groffer Holzmangel ift, two mehrens 
eheils Steinfohlen und Torf verbrannt werden, wo 
man alfo weder Aſche noch Brandmaterialien wolfeil 
gnug haben fan, da ift die Seifenfiederen nicht anfur 
legen; da es nun biefer Staaten noch gnug giebt, 

ſo Ban. 

7) Ein Holzreiches Land, welches bey einer gu⸗ 
ten Forſthaushaltung niemals Mangel an Holz ha⸗ 
ben kan, auch fuͤr ſolche Auslaͤnder Seife liefern, doch 
muß auch hier der Aufwand aus dem Wald ſeine 
Graͤnzen baben, und alles unter der Aufſicht des Forſt⸗ 
amts ſtehen. 
| 8) Am allerbeften aber ift es, wenn alle folche 
Gererbe ‚die zwar dem Staat unentbehrlich find, 
deren Ausbreitung aber denfelben Höchft ſchaͤdlich iſt, 
auf Rechnung der Kammer, doc ‚aber one Drud 
und Zwang ber Uinterthbanen, angelegt, und dann 
nach freyen Handlungsgrundfäzzen betrieben werden. 


— 
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Qwentes Hauptfüd. we 
Vom Lichtziehen. | 
ga 
* nenne ich das Gewerbe, vermoͤg weis 
ches man aus Unſchlitt und Baummollen- oder feis 


nen Garn zum häuslichen Gebrauch Lichter verfertigt. 
Da nun der Abfaz diefer Waare fehr ausgebreiter, dee. 


Unterſchied und dee Betrug aber eben fo groß ift, fo 


ift dies Gewerbe dem Technologen wichtig; er muß 
wiflen, wie die beten Lichter verfertigt werden müfs 
fen, um gute Polizengefejze für diefe Fabricke entwers 
fen zu Pönnen. 
. 415. Die Eigenfchaften eines guten Unfchlitt: 
fichts find folgende: 1) daß es heil und ftill brenne, 
weder kniſtere noch fackele; 2) daß es feine Raͤuber 
babe, 3) nicht ablaufe, 4) daß Docht und Unfehliee 
zugleich verbrerinen, und 5) daß fie nicht übel riechen. 
§9. 416. Das Hellbrennen beruht erftlich auf dee 
Reinigkeit des Unſchlitts; wenn es mit fremden Theis 
fen vermischt iſt, fo brenntes dunfel; und anderntheils 
wird aud) eine genaue Verhaͤltnuͤß wiſchen dem Docht 
und der Dicke des Lichts erfordert; iſt der Docht zu 


dick, ſo kohlt er und hat nicht Fett gnug, die Flam⸗ 


me iſt dunkel, iſt er aber zu duͤnn, ſo brennt er ge⸗ 
ſchwinder herab als das Unſchlitt verzehrt wird, daher 
wird die Flamme Fein, wie ein Nachtlicht. Wenn 
ein Faden ſich vom Docht trennt, fo brennt ex beſon⸗ 
ders, und verurſacht, daß an dieſer Seiten das lcht 


ablauft, man nennt ihn einen Raͤuber. 


t 5 v 6, 417. 
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$. 417. Das Ablaufen der Lichter ruͤhrt aus 


zweyen Urfachen her: 1) wenn das Unſchlitt zu weich 
ift, und alfo bey einem geringen Feuergrad zerflieft, 
und 2) wenn der Docht zu fehmal gegen das Licht iſt; 


Die Flamme zerſchmelzt in dem Fall mehr Unfchlite als._ 


fie verzehren fan. Docht und Unfchlitt verbrennen zu 
gleicher Zeit, wenn der Docht mit der Dicke des Lichts, 


und der Schmeljbarkeit des Unfchlitts in gleichem Ver: - 


haͤltnuͤß ſteht, fo daß er weder zu dick nach zu dünn 
iſt, und weder gefehwinder noch langfamer verbrennt, 
ale das Unſchlitt verzehrt wird. Endlich rührt der 


unangenehme Geruch der Lichter daher: wenn das Fett - 


alt geworden, wenn man Unfchlitt von abgeftorbenen 
Dieh nimmt, oder wenn fremde, bäutige, ober ars 
dere Theile mit darunter fommen. 

6. 418. Damit man mun Lichter verfertigen möge, 
die von allen-obigen Fehlen frey find, fo beobachte 
man folgende Methode, welche fürnemlich auf vier 
Hauptftücen beruht: 1) auf dee richtigen Auswapf 
des Fetts, 2) auf dem Zweckgemaͤſen Ausfchmelzen, 
und reinigen defielben. 3) Auf dem Dochtmachen, 
und 4) auf den Berfertigen der Lichter felber. 


F. 419. Das Unfchlitt der Thiere ift die eigentlis 


che Materie zu den Lichtern, vom Rindvieh ift es zu 
fhmierig, und alfo allein nicht zu gebrauchen; von 
Hämeln'und Ziegenboͤcken aber ift es zu hart und zu 


broͤcklich, daher nimmt man am füglichten beyde 


"Sorten zufammen, und zwar eines fo viel als des ans 


dern. Eigentlich fol nur das Nieren⸗ und Gekroͤß⸗ 
fett, keineswegs aber dasjenige, welchesauf dem Wa 


fer ſchwimmt, wenn man die Gedaͤrme kocht, genoms 
men werden, bei dieſes ift zu weich, Fett von bem 


,: 


n 
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Vieh das mit trockenem Futter gemaͤſtet worden iſt viel 
haltbarer, als das von einer breyichten warmen Ma⸗ 


ſtung. Ein kalter Winter giebt auch beſſeres Fett zu 
Lichtern, die weniger riechen, als das Sommerfett. 
G. 420. Es iſt beſſer für die Lichterfabrick, wenn 
nicht der Schlachter, fondern der Fabrikant das Fett - 
ausſchmelzt, denn der Schlachter fucht nur Durch als 
lerhand Zufäzze Die Maſſe zu vermehren, lezterem aber 


iſt an ber Güte gelegen, daher fol er das rohe Fett 


kaufen; da num daſſelbe mit dem fadigten Gewebe, mit 
Adern, Merven,. Blut, waͤßrichter Seuchtigfeit 


2. f. m. noch vermifcht-ift,. fo muß es von allen die 


fen Unteinigfeiten vollfommen befreyt werden, und, 
dies gefchießt durchs ausfchmelgen. 

. 421. Zu dem Ende bringt man erſtlich das vos 
be Fett wie es aus dem Thier kommt, auf eine hori⸗ 
zontalliegende Stange, mo es eintrocfnet; hier ver; 
dünften viele Feuchtigfeiten, das Blut gerinnt eben⸗ 


falls, und wird fteife Dies getrodinete Fett wird. 
alsdann in Fleine Stüdlein jerhadt, und in den Kefs 


fel gebracht ; dieſer ift groß, eingemauert, unten eys 
förmig rund damit fich Die Unreinigfeiten beffer ſezzen 
koͤnnen, und übrigens einer Braupfanne ziemlich aͤhn⸗ 
lich; auch darf ee nur am Boden vom Feuer berüßrt 


werben, damit der Talg an den Seiten nicht anbrens 


nen Pönne, zu dem Ende ſchlieſt die Mauer rund um 


an den Keſſel an. 


9. 422. Damit das Fett uͤber dem Schmelzen 
nicht anbrenne, fo ſchuͤttet man etwas Waſſer in den 
Keſſel, haͤlt das Feuer maͤſig, ſo daß nur das Fett 
ſchmelze, und ruͤhrt beſtaͤndig um. Wenn die Stuͤck⸗ 


lein Fetts ne und nun nichts weiter als 


bin 
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haͤutige Grieven ſind, ſo ſchoͤpft man die ganze Maſſe 
in einen, uͤber einen kupfernen Keſſel geſtellten Durch⸗ 
ſchlag, um alles haͤutige Weſen vom reinen Fett ab⸗ 
zuſondern. In dieſen kupfernen Keſſeln ſezt ſich auch 
noch viele Unreinigkeit zu Boden; ehe nun das Un⸗ 
ſchlitt gerinnt, gieſt mans in kleine Formen, von de 
nen man weiß, wie viel ſie an Gewicht enthalten 


koͤnnen. 


6. 423. Die warmen Grieven enthalten auch 
noch vieles Fett, daher werden ſie in einer Preſſe aus⸗ 
gepreſt, und was man von ihnen erhaͤlt gieſt man eben⸗ 
falls noch in Formen. Die Unreinigkeiten welche in 
den kupfernen Keſſeln zuruͤckbleiben, werden noch ein⸗ 
mal ausgeſchmolzen, und verbraucht, wenns anders 
der Muͤhe werth iſt; geſalzenes Unſchlitt gibt kniſtern⸗ 
de Lichter, daher ſoll man das Kuͤchenſalz weglaſſen. 

$. 424. Die eigentliche Materien zum Docht, 
find Flachs, Hanf, und Baummolle. lache, 
oder Hanf allein, brennt nicht geſchwind gnug, und 
giebt Feine fo helle Flamme als die Baumwolle; viele 
pflegen Flächfengarn, und Baumwolle zufammen zu 
nehmen, bie beften Fabriken aber, wie z. B. die zu 
Nancy, nehmen Sauter Baumwolle; dieſe wird ganz 
locker und nicht zu fein gefponnen; weil aber faft alles 
barauf anfommt, daß die Dicke des Dochtes mit dem 
Unfchlite in gehörigem Verhaͤltnuͤß ftehe, dieſe Dicke 
aber nach der Anzahl der Fäden beſtimmt wird, fo 
müflen entweder die Baumwollenfaden alle gleich Did 
feyn, oder man muß eine Regel haben nad) welcher 
man, je nad) ber Dide der Fäden ihre Anzahl be; 
ſtimmen kan. | 

$. 42 5. 
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$. 425. Der allergenaueſte Spinner iſt Richt im 


Stand die Fäden fo gleich zu ſpinnen, wie es bey Vers 
fertigung des Dochte nöthig iſt; daher foll man liur die 
Straͤnge ſorgfaͤltig alle gleich lang ſpinnen laſſen, dieſe 


werden alsdann auf folgende Weiſe ſortirt: an einer 
aufrechtſtehenden Stange ift-ein Quadrant von einent 
Brett: im feine go Grad eingerheilt, im Mittelpunkt 
Diefes Auadranten bewegt fich ein Wageballen, def 
fen hinteres Ende fo viel mit Bley beſchwert iſt; daß 


es Vertikal herab hängt, am andern Eñde aber ift 


eine an ihren Schnüren hängende Schaale oder Brett⸗ 
chen, welches durch fein Gegengewicht das Bley vom 
Vertikalſtand abzuziehen faͤhig iſt. 

$: 426. So wie man nun einen Strang Garn Ä 
Auf Die Wagſchale oder das Brettchen legt, Yo zieht 
er den Balken, je nach dem Verhaͤltniß feines Ger 
wichts nieder, und dieſer zeigt auf dem Quadranten 
einen gewiſſen Grad anz je dicker nun der Faden ift, 


deſto ſchwerer ift der Strang, und defto, höher ſteigt 


der Balken auf dem Quadranten, mithin zeigt ber 
höhere Grad den diefern Faden an. Dies Werkzeug 
fteht vor einem: Kaften mit 10 bis ı2 Fächern, denn 
mehrere Grade . fan der Unterfchied der Dice des 
Garns niche enthalten, wenn die Spinner nur mits 


telmäfig aufinerffam find. Jedes Fach hat endlihdie 


Zahl eines Grads auf dem Duadranten, und bie 


. Stränge werden alfo je nach der Nummer die fie zel⸗ 


gen, in ihr Fach geworfen. | 

9. 427. Durch dieſes Sortiren ift man gewiß daß 
"alle Fäden der Stränge in einem Fach von gleicher 
Dicke find; nun ſezt man durch: richtige Proben, bie 
‚Anzapl der- Fäden von jeder Nummer, ju jeder ae 
gichten 
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Uchter faſt; und nun kan man nicht mehr fehlen, die 


gichter-müffen in Ruͤckſicht diefes fehr wichtigen Punkts, 


durchaus allgut werden. 


$. 428. Die gefppnnene Baumwolle wird. auf 
Kränel gewunden, man nimmt zu dem Ende 3. 4. bie 
5 Fäden zufammen, fo wie es bie Anzahl zum ganzen. 
Docht zuläft; von diefen Knaͤueln werden anf dem: 


Dochtmeſſer die Dochte in groffer Gefchwindigkeit ge. 
meflen,. und gefchnitten. Der Dochtmeffer, ift ein 


Tiſch auf welchem eine lange Mefferflinge aufrecht ſte⸗ 


hend befeſtigt und deren. Schneide auswärts. gerich⸗ 


ter.ift; ‚hinter dieſer Klinge befindet ſich ein Schieber; 
mit einer aufrechtftehenden eifernen Stange, ſo daß 


man vermittelft dieſes Schiebers dieſe Stange dem 
Meffer. nähern, und von ihm entfernen fan, ſo wie 
es bie Länge der Dochte erfordert, 


9429: Wenn nun die Länge des Dochts, ie, 
nach der Sorte ber tichter, nebſt der Anzahl der Faͤ⸗ 


J J 


den feſtgeſezt worden, fo wird vermittelſt des Schie⸗ 


bers, die Stange nach der Länge des Dochts, vom 
Mefier entfernt, und dann der Schieber durch eine 


Stelffchraube.befeftigt. Nun nimmt der Dochtfchneiz 


der fü. viel Knäuel infammen, als es die Anzahl der 
Fäden erfordert, - wirft, fie neben fich in einen Korb, 
faſt alle Fäden mit ihren Enden gleich zufammen, (es 
muͤſſen gerad halb fo. viel Fäden fenn, als zum Docht 
‚nöthig find;) hält das Ende an die Mefferfchneide, 
und wickelt nun die Fäden um das Meffer und um 
die Stange, fo daß die Umwickelungen ſich immer 
durchfreugen, von unten an bis oben hinaus; alsdann 
faſt man alles zufammen, und fchiebt es fo über die 
Schneide auf und ab, daß alle Faͤden zerſchnitten wer⸗ 
7 "ben. 
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den. Auf dieſe Weiſe macht man eine Menge Doch⸗ 


te in einem Augenblick; ſo wie man nun einen nach 
dem andern abhebt, ſo rollt man ihn durch die Hand, 


und wirft ihn bins Ä 
$. 430. Die Güte der uchter haͤngt eben ſo wohl 


vom Docht ab, als vom Fett; denn eine unreine und 


übelgefponnene Baumwolle, die ungleiche Faden hat, 


verurfacht, daß die Lichter ablaufen und Enifteen; vor 


allen Dingen aber muß man ſich in Acht nehmen, def 


fich kein Faden vom Docht abfondere, denn fo entfis ' 


ben die.fchädlichen Räuber; diefe zu verhüten pflegen 
einige die Dochte zu wächfen, indem fie fie in der Hand 
etlichemal über ein Stuͤck Wachs ziehen ; dies iſt in 
allem Betracht vortrefflich. | 


§. 431. Man verfertiget zweyerley Arten Lichter 


gezogene und gegoflene, erſtere find beffer und dauer: 
‚ bafter,, die lejteen aber fchöner, ich will die Methoden 
tie beyde Sorten verfertiget werden, der Ordnung 
nach befchreiben: zu beyderley Lichtern fol man niche 


den Schaaf und Rindertalg untereinander fchmelgen, 
fondern jeden befonders,. denn ber erftere ift härter 


und flieft fpäter als der leztexe; zu dem Ende zerſchnei⸗ 
det man das Linfchliet in Fleine Broden, und fchmelje 


jede Art in einen befondern Kefjel, in welchem etwas 


Waffer fenn muß. 
| G. 432. Wenn man gezogene fichter machen will, 
fo wird. ein- längliche vierecfigter, oben weiter, und 
unten enger, entiweber eiferner oder von Erde gebacke⸗ 
ner Trog erfordet, die hölzerne Tröge find nicht gut; 


dies Gefäß foll auf einem eifernen Fuß fichen, damit 


man eine Kohlpfanne Darunter ftellen, und fo das Un⸗ 
ſchlitt ſluſſig erhalen koͤnne; Wenn man die Lichter 
aus 


- 
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aus dem vermifchten Unfchltee ‚machen will, fo ſeyht 
man jede Art durch ein Haarfieb in biefen Trog, unb 
rührt alles wohl duccheinander ; will man aber die 
innere Hälfte des Lichts yon Rindertalg, und die Auf 
fere Hälfte von Schaafunfchlitt machen, welches einis 
- ge für fehr gut halten, ‘fo ift für jede Art bes Talgs 
auch ein befonderer Trog ‚nöthig. 

9. 433. Wenn in beyden Fällen das Fett in ben 


Teog gefenht worden, fo muß man es waͤhrend dem 


tichtziehen, in einem fokhen Grad der Fluͤſſigkeit ers 
halten, in welchem bie eingetunften &ichter nicht wier 
der im Augenblick abfchmelzen können, in dem Fall 
würden fie nie Dicker werden; es darf aber auch niche 
zu kalt feyn, fonft werden die Lichter knolligt und uns 


gleich; der rechte Grad der Fluͤſſigkeit laͤſt ſch am ber 


ften ducch die Erfahrung beftinmen. 

$. 434. Wenn man nun Lichter ziehen will, fo 
bar man hölzerne katten, die beynahe fo lang find als 
ber Trog, an diefen karten find untenher eiſerne Haͤck⸗ 
chen fo weit voneinander befeſtigt, daß fich die Lichter, 
wenn fie ihre vollfommene Dicfe haben, nicht unter: 
einander berühren koͤnnen; an dieſe Haͤckchen hängt 
man bie Dochte mit ihren Schleifen, alsdann nimmt 
der Lichtzieher verfchiedene Latten zwifchen die Finger, 
tunkt die Dochte alle bis an die Haͤckchen ins Unfchlitt, 


und zieht fie in dem Augenblick wieder heraus; dann“ 


haͤlt er fie fo lange in der Höhe, bis das Unſchlitt feft 
geronnen ift, und tunft Dann wieder in bey Talg ; Dies 
wiederholt er fo lange bis die Lichter alle ihre gehörige 
Dicke haben. Ä oo | 
$. 435. Man Fan auch etliche Latten nebeneinans 
der in einen Rahmen befefligen, um mehrere Lichter 


zugleich 
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zugleich tunfen zu Fönnen. Wenn bie Lichter unten 
zu dick werden, fo. hält man fie ſo lang in heifen Talg, 
bis fie fo viel abgeſchmolzen find, als es ihre Dicke er⸗ 
fordert; oft verlängert fih auch der Talg unten weiter 
als der Docht reicht, wenn das gefchieht, fo laͤſt man 
ebenfalls die Lichter von unten herauf abfcehmelzen, bis 
der Docht hervorguckt. Mill man inwendig Rinder 


unſchlitt, auswendig aber Schanftalg haben, fo uns‘ 


man fie zuerft in Rindertalg bis fie zur Hälfte dick 


gnug find, alsdann gibt man ihnen ihre völlige Dicke 
in dem Trog der das Schaaffett enthält. 


$. 436. Damit die Lichter nun ihre genane Dicke 
bekommen mögen, fo hat man ein ſchmal langes, 


Brettchen, in welchem Kerbe eingefchnitten find, bie 


genau die Weite der verfchiedenen Lichterarten haben, - 
Durch diefe Kerbe werden die Lichter gezogen, findet 
man fie zu dick, fo fehmeljt man fie fo weit ab, als 


das Maaß anzeigt, und find fie zu dünne, fo tunkt 


man fie fo lang bis fie ihre gehörige Kerbe ausfüllen. 
$. 437. Zu den gegoffenen Lichtern hat man 


Formen; dieſe find Roͤhren, deren inwendige Höle 


febr glatt feyn, und gerad die Länge und Weite haben 
muß, wie es die Lichter Art erfordert, Die man darin⸗ 
nen gieffen wil. Sie werden gewöhnlich aus einem 
Metall verfertigt, auch bat man gläferne Formen, bie 
freylich viel ſchoͤnere und glattere Lichter geben, allein 


ſie ſind zerbrechlich, und zerfpringen leicht. Diejenis 


gen welche die Blechſchlaͤger machen, verurfachen da 


wo das Blech übereinandergelöther iſt, eine Furche in 


den Lichtern; daher wuͤrde ich Zinnerne , 'gegoffene, 


und inwendig glatt ausgebohrte, und politie Formen 


allen andern vorziehen, 
M $- 438. 





178 Vierter Abſchn. Kochbereitungen. 


9.438. Alle Lichtformen müffen unten am wer 


tern Ende einen Rand haben, denn fie werden alle ne 
beneinander in die Löcher einer ‘Bank geſteckt, damit 
fie mit dem Rand auf der Bank ruhen fönnen. Ge 


rad misten Durch die. Are ber Forme muß der Docht F 


geſpannt werden; zu dem Ende führt man ihn mit eis 


ner langen dazu gemachten Nadel, mit dee Schleife 
durch das Löchlein an der Spigje, ſteckt hier ein Fleines 
Hoͤlzgen durd) die Schleife, welches den Docht hält, - 


daß er nicht zurück fchlupfen Fan, oben über dem Rand 
ift ein federartiger Hafen, mit einer Scharniere an 
den Rand befeftigt, damit man ihn zurückfchlagen koͤn⸗ 
. ne wenn das Licht herausgezogen werden foll; an biefen 
Hacken wird das andre Ende des Dochts angebunden; 
biefer Haken muß aber ganz genau mitten über ber 
Arxe der Form ſtehen. | 


% 


ſehen, und auf die Bänke geftellt find, fo fängt man 
an zu gieflen: bierzu wird eine blecherne Giesfanne 
mit einem fpizigen Schnabel erfordert, diefe füllt man 


mit geſchmolzenem Unſchlitt, und ſchuͤttet alle Formen 


voll; wenn nun die Lichter kalt geworden ſind, ſo zieht 
man ſie heraus, ſollte ein oder anderes zu feſt ankle⸗ 
ben, ſo haͤlt man die Formen ſo lang in heiß Waſſer, 
dis das Licht berausgeht. 


$. 440. Damit aller Talg vernuzt werde, fo ha⸗ 

ben die Lichtzieher Gefäfle, welche unten fpiz, und gang 

Kegelfoͤrmig find; in diefe gieffen fie allen Unrath zu: 

fammen; die Unreinigkeit ſezt ſich alsdann unten in bie 

Spijje, und oben tiber gerinnt das reine Fett, wel: 
ches wieder verbraucht wird. 


§. 441. 


9. 439. Wenn die Formen alle mit Dochten ver⸗ 
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$& 41. Die vornehmſte Pflichten des Geſcige 
bers beruhen auf folgenden Punkten. 


1) Da die Unfchlitefichter von einem ungemein 
weit ausgebreitetem Gebrauch in einem Land find, der 
Betrug mit denfelben gros ift; und viele Verbeſſerung 
ben dieſer Manufaktur möglich find, fo bat fi ie der Ges 
werbleitung aͤuſſerſt nothwendig. 


2) Daher muß die Polizey befehlen und genau | 
darauf halten, daß die Lichtzieher halb Schaafsund 
halb Rindertalg nehmen, daß fie ihn von: den Schlach⸗ 
teen wo möglich roh Faufen; und enblich. bey Hoher - 
Strafe, fein Fett von Abdeckern, abgeftorbenen Thies 


ven, oder von folchen Theilen des Thiers, die fein 
gutes Unfchlitt geben, mit Darunter mifchen. 


3) Sie muß. ferner beflimmen, wie lang ber 
Strang Garn zu den Dochten, aus bem Viertel, hal: 
ben, „oder ganzen Pfund Baumtoolle gefponnen wer: 


den folle; und eine Zweckgemaͤſſe Strafe auf ungleis 
ches, zu dralles und zu lockeres Garn ſezzen. 


4). Alle. Fehler der Lichter, welche den guten Ei: 


. genfchaften ‚derfelben $. 415. zuwiderlaufen, follen 


von der Manufaktur nicht gedultet werden, und um 


‚die Arbeiter aufmerkfam und genau in ihren Arbeiten 


zu machen, fo ſezt man einen Preis, auf die Entder 


‚£ung eines Fehlers, den berjenige bezahlen muß, der 
ur ion gemacht hat. FR \ 
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Drittes Hauptitüd. 
. . Von der Faͤrberey. 


§. 442. | 

ie Faͤrberey ift eine Kunft, zu Kleidungsſtuͤcken 
| beftimmte Materialien, auf allerhand Weife, 
mit allechand Farben zu färben. Da nun fehr wenige 
Kleidungsſtuͤcke ungefärbt getragen werben, fo ift die 
Farberey ein fehr weitausgebreitetes Geſchaͤfte. Die 
- Materialien zu den Kleidern find vierfach: Leinwand, 
Baumwolle, Wolle, und Seide. Die Leder von 
mancherley Gattung gehören nicht hieher, denn fie 
find fein Gegenfland des Färbers. 

$. 443. Die Beſtandtheile jener vier Materia⸗ 
fien, find ſehr verfchieden: das Leinwand und bie 
Baumwolle find aus dem Gewaͤchsreich; der Leim 
der die Faſern verbindet, ift gummigt- harzigt, bie 
Salztheilchen find fauer, und die Afche giebt ein 
Fenerbeftändiges Laugenfal; ; hingegen die Wolle 
und die Seide find Erzeugungen des Thierreiche, ihr 
teim ift Sallertartig, und ihr fahigtes Weſen ift 
flüchtig- alkalifcher Natur; wenigftens gilt dies von 
allen Wollaeten und Haaren der Thiere. 
"9.444 Jeder Körper hat eine ihm von Natur 
eigene Farbe ; ich laſſe mich bier in Feine Phyſiſche 
Subtilitaͤten ein, ſondern ich nehme weiß und ſchwarz 
auch fuͤr Farben an; viele ſind zwar ihrer Natur nach 
weiß, aber durch zufaͤllige Urſachen anders gefaͤrbt, 
wie z. B. der Flachs der Hanf, die gelbliche 
et I | Baum: 
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Baummolle, das Wachs u. ſ. w. Da nun diefe 


fremde Farbe nicht bis. ins innerfte der Faſern dringt, 


und nicht zur Mifehung. des Körpers gehört, fo Fan 
fie duch Bleichen weggebracht werden. Zu den lich: 
sen Farben muß der Körper weiß fenn;. auch felbft ſchoͤ⸗ 
ne dunkle Farben erfordern einen urfprünglich weifen 

- Grund. Hingegen die fhwarze Farbe Fan auf jeben 
andern Farbegrund angebracht werden. . 

9. 445. Die Farben find in Aromen gertheilte, 
mit einem fluͤſſigen Weſen vermiſchte, und in einem 
ſolchen Zuſtand ſich befindende Körper, vermoͤg web 
ches ſie ſich nicht nur in die Zwiſchenraͤume der zu 
faͤrbenden Materialien hineinbegeben, ſondern ſich auch 


in denſelben beveſtigen, und von Luft Waſſer und Som ⸗ 


nenſchein unaufloͤßbar erhalten koͤnnen. Im Fall die 
Farben dieſe leztere Eigenſchaften haben, heiſſen ſie 
feſt, im Gegentheil aber falſch oder unaͤcht. 

9. 446. Aus dieſer Erklaͤrung erhellet, daß ein 
Koͤrper der ſehr kleine Zwiſchenraͤume hat, ſich ſchwer 
faͤrben laſſe; Farben, deren Atomen groͤſſer ſind als 
jene Zwiſchenraͤume, koͤnnen auf ihn nicht angewen⸗ 
det werden. Ferner: Koͤrper, deren Leim die Farb⸗ 
atomen nicht annimmt, ſind auch nicht haltbar zu faͤr⸗ 
ben. . Leinwand und Baumwolle nehmen gewiſſe Far⸗ 
ben ſehr ſchwer an, daher muß einer von obigen Faͤllen, 
eder gar beyde muͤſſen ben dieſen Materialien ſtatt fin⸗ 


— 


N 
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den. Die falſche Farben koͤnnen auch aus dieſen Hys 


pothefen erflärt werben: entweder find ihre Atomen zu 


groß gegen die Zwiſchenraͤume der Materialien, ober 


w laſſen ſich durch feinen Leim binden. 
| F. 447. Gemeiniglich find die Zwifcheneäume der 
Ramialen mit fremden Subſtangen ‚ oder Unreinig⸗ 


M 53 J keiten 
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keiten angefüllt, daher muͤſſen wenigſtens die Koͤrper 


welche haltbar gefärbt werden ſollen, vorher Du.ch 


Waſchen, Bleihen, Ausfochen mit Seife, u. fi w. 
gereinigt werden; dies ift aber auch noch nicht immer 
guug: wenn fich die Sarbatomen bloß in die Zroifchen« 
räume begeben, aber nicht mit den Beſtandtheilen der 
Faſern feit zufammen bangen, fo find Mittel nöthig, 
die man Beizen heift, und gemeinigfich fcharf ſalzig⸗ 
ter Art find; diefe Löfen nun entweder noch gewiſſe tief 
fizgende Unteinigfeiten auf, die die Seife nicht aufl& 
fen Ponnte; oder fie geben den Elementarfaſern eing 


zufammenziehende Kraft, vermög welcher fie Die in der 


Wärme tief eingedrungene Farbatomen feft einklem⸗ 
men; oder ſie geben den Farben die Eigenſchaft, daß 
ſie den Leim der Faſern annehmen, und mit ihm zu⸗ 
ſammenhangen koͤnnen. Vielleicht haben alle dieſe 
Faͤlle zugleich Plaz, vielleicht nur zween, vielleicht 
auch nur einer. 

9. 448. Bey der Faͤrberey ehut befonders der 
Alaun gute Würfung; daher ift fein Gebrauch auch 
fehr ausgebreitet; gemeiniglich werden. die. Materialien 
vor dem Färben damit gebeizt. Die Vitriolfäurg des 
Alauns wuͤrkt durch ihre zufammenziehende Kraft, und 
feine ſehr feine fchneeweife Exde bat die wunderbare 
Eigenfchaft daß fie wie der Chamäleon alle Farben 
gern annimmt, und fie erhöht, Das in gewiſſes 
Saͤuern aufgelöfte Zinn thut auch in befonbern Fällen 
vortreffliche Dienfle. Ueberhaupt thun die einfüche 
und Mittelfalze recht gute Wuͤrkung beym Faͤrben. 

§. 449. Der Zweck der Färheren ift nicht immer 


eineriey: viele Materialien muͤſſen feft und dauerhaft 


gefärbt werben, und bie Badge der Farbe iſt ne 
eine 


Li 
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eine Nebenſache; dahin gehoͤren die Tuͤcher und Ge⸗ 


wande fuͤr den gemeinen Mann; dieſer iſt genoͤthigt, 
alle Arten der Witterung auf ſeine Kleider wuͤrken zu 


laſſen/ ihm kommts alſo darauf an, daß fie eine vor⸗ 


zuͤglich dauerhafte Farbe haben. Wieder andre erfor⸗ 
bern feſte und ſchoͤne Farben zugleich, als z. B. die 
koſtbare wollene Tuͤcher, die von dem männlichen Ges 
ſchlecht getragen werden; es iſt Polizey: widrig, wenn 
fie nur ſchoͤn aber nicht feft gefaͤrbt find, Endlich giebts 
auch Materialien, welche vorzuͤglich ſchön gefaͤrbt werden 
muͤſſen, wo aber Die Feſtigkeit eine Nebenſache iſt; 
hieher gehoͤrt alles was nicht in die rauhe Witterung 
kommt, als beſonders Die feidenen 3 Zeuge. 

| $. 450. Die Materien zum Faͤrben, die aus als 
len drey Reichen der Natur, vorzüglich aber aus dem 
‚vegetabilifchen genommen werben, theile ich. in zwo 
Klaffen: viele enthalten die eigentliche FZarbatomen in 
ſich, und Diefe nenne ich Farbſtoffe; und andre find 
nur Huͤlfsmaterien, indem fie entweder als Beizen 
Dienen, oder die Farben erhöhen, oder ihnen. eine ges 
wiſſe Schattirung geben, oder fie befeftigen. . Alle 
Körper welche in beyden Claſſen wuͤrken fönnen, muß 
der Faͤrber phyſiſch⸗ und chymiſch kennen, mm fle ihret 
Natur nach. bearbeiten, behandeln und brauchen J 
koͤnnen. 
$. 451. Der Unterſchied zwiſchen Schwarzfaͤr⸗ 
‚ber, Schoͤnfaͤrber, und Seidenfaͤrber, ſoll bey 
einer woleingerichteten Polizey aufbören ; am beften 
iſto, wenn ein Faͤrber alle Arten der Färberen voll: 
kommen verfteßt, fo daß er alfo alle Materialieg, je 
nach Beduͤrfniß, feſt, ſ ſchoͤn und feſt, und choͤn 
faͤrben kan. \. , 

| | Ma $ 152. 
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s. 452. In der ganzen Färbefunft:giebt es ei⸗ 
gentlich nur fünf Hauptfarben: Blau, Roth, Selb, 


Braun, und Schwarz; nun hat aber jede ihre ber 
fondere, und unendlich mannichfaltige Schattirungen, 
welche der Faͤrber alle auf erfordern muß bervorbrins 


gen fönnen. Durch die Vermifchung der Hauptfar⸗ 


ben, und ihrer Shattirungen entſtehen alle andre Re 


benfarben. 


$. 453. Die Begriffe von den Salzen, » von 
den Gaͤhrungen, und die Handgriffe des Kochens 
find dem Faͤrber fehr nothwendig: denn Die erften Dies 
. nen ibm häufig als Beizen und Hülfsmaterien; wenn 
er num ihre Natur und Art zu wirken nicht Pennt, wie 
Ban er fie da anwenden? Durch die Gährung muß er 
verſchiedene, befonders die blaue Farbe bereiten, das 
ber tft ihm eine Känntniß derfelben unentbehrlich; und 
endlich werden ja alle Sarbftoffe, als fefte Körper, mit 


einer ober mehreren flüffigen vermifcht, und mehren⸗ 


theils durch Kochen miteinander vereinigt, daher auch 
Biefes Geſchaͤfte dem Faͤrber gelaͤufig ſeyn muß. 


6.454. Dos Blaufaͤrben iſt ein wahres Kunſt⸗ 
und Meifterftücf des Faͤrbers; es beruht auf der gu⸗ 


ten Verfertigung der Blaukuͤpe, welche durch Gaͤh⸗ 
sung und Kochen in gewiffen Cefäffen bereitet wird; 


. Zur blauen Farbe bedient man ſich vornemlich zweyer 


Farbſtoffe, des Indigo und des Waids, der erſte 


giebt eine fehr ſchoͤne aber nicht haltbare Farbe, der 
lezte faͤrbt haltbar aber nicht ſchoͤn. Daher pflegt 
man beyde Farbſtoffe miteinander zu verbinden; bies 


geſchieht vermittelft der fo genannten Waidkuͤpe; dier 


fe faͤrbt alsdann haltbar und ſchoͤn zugleich, 
an 8455: 


t \ \ 
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| 6. 455.. Das Gefäß zur Waidfüpe if? eine aus 
eichenen ſtarken Dauben, und mit eifernen Reifen ger 
bundene, 8 bis To Fuß weite, ‚und 6 bis 7 Fuß tiefe 


Buͤͤtte; fie wird zur Hälfte in die Erde gegraben, um 


defto bequemer barinnen arbeiten zu können. Der 
Boden wird nicht von Holz gemacht ‚ fondern er be 


ſteht aus einem Efteich von Kalk und Leimen. Well 
man dieſe Küpe nicht wärmen fan, fo bedienen fich 


Die Holländer einer andern Art, welche nur obenher 
aus. Holz unten aber ars Kupfer beſteht, und fa weit 
bies Metall gebt, über einem: Feuerheerd eingemanert 
Alt, dergeſtalt daß das Feuer den ganzen metallenen 
Theil der Kuͤpe beſtreichen kan. 

H.456. Je groͤſſer die Buͤtte zur Banfäpe if, 
deſto beſſer geraͤth die Farbe. . Will man num eine 


Kuͤpe anftellen, fo verfaͤhrt man folgendergeftalt: Man 


kocht Waſſer in einen groſſen eingemauerten Keſſeh, 
ſo viel nach der Groͤſſe der Buͤtte nothwendig iſt; das 
befte Waſſer iſt dasjenige in welchem Faͤrberroͤthe ein⸗ 
geweicht geweſen, hat man das nicht, ſo nimmt man 
eine Handvoll Heu, und etliche Pfund Geſtuͤbbe und 
Kleyen von obiger Roͤthe, und kocht es 2 Stunden 
mit dem Waſſer. Dieſe Materien fchlagen alle feles 
nitifche Theile des Waflers nieder, und machen es 
weich und zur Auflöfung geſchickt, uͤberdas giebt eine 
Peine Muͤance der Färberröthe, der blauen Farbe eine 
gewiſſe tebhaftigfeit. 

9. 457. Nun reinigt man die Bitte recht wohl, 
und bringe eine gute Schaufel voll Waizenkleyen auf 


. den Boden derfelben , dieſe geben dem Waſſer noch 
mehr Weichheit, und Milde, und.fie ziehen auch ges 


solffe- Unveinigfeiten am fich.: Indem man nun das 
“ som; heiſſe 


m 
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heiſſe Waſſer in die Buͤtte bringen laͤſt, zerbroͤckelt 
und zerruͤhrt man ı bis 200 Pfund Waid in daſſelbe, 
und ruͤhrt beftändig fort bis alles Waſſer in der Küpe 
iſt; wenn fie nun etwas über Die Hälfte voll ift, fo 


Bett man fie mit ihrem hölzernen Dedel zu, und noch 
eine wollene Decke darüber ber, bamit fie warm: bleibe, 
fo laͤſt man fie 4 Stunden rufen. 


G. 458. Der Zweck des Faͤrbers if, burcheine woßl 
geleitete Gaͤhrung, alle Unreinigfeiten, von dem Waid 
gu fcheiden, und niederzufchlagen; und ben Farbeſtof 


* aufzuſchlieſſen, und zu verfeinern; da nun de 


Kalk die Gaͤhrung beſchleunigt, ſo wird er hier als 
ein bequemes Ferment gebraucht, vorzuͤglich auch dar⸗ 
um, weil er alle ſchleimigte oͤligte und fremde Theile 
zerſtoͤrt, und von den faͤrbenden Atomen fcheidets wenn 


baher die Küpe vier Stunden gerußt hat, fo det man 
Fe auf, ſchuͤttet ein paar Händevoll, in der Luft zer⸗ 


fallenen lebendigen Kalf hinein, rührt alles recht wohl 


$. 459. So bleibt fie wieder vier Stunden, dann 
rührt man fie, aber ohne Kalk: hinein zu thun; dar⸗ 
auf fteht fie drey Stunden, nun rührt man fie recht 
ftarf., aber wieder ohne Zufaz von Kalk; nun wird 
ſich entweder jezt oder nach einer abermahligen ‘Bes 
berfung von 13 Stunden eine blaue Farbe auf der Ober 
fläche zeigen; wenn dies geſchieht, fo füllt man die 
Küpe vollends mit warnen Waſſer, und nun fezt man 
auf jedes Pfund. Waid ein Loch Indigo u. - 
G. 460. Zu dem Ende nimmt man fo viel Indigo 
als man brauche, ſpuͤlt ihn in einem Gefäß mit rei 
wen Waſſer, um Staub und Unteinigfeiten. davon 
| M | u 


- 


durch einander, und deckt fie wieder zu wie vorbe, 
doch dag man ein paar Zoll zum Luftzug frey laſſe. 
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zu bringen, dann zerſtoͤßt man ihn in einem Moͤrſel, 
und thut ihn dann in einem füpfernen Keffel mit einem 
in der Mitte.erbabenen Boden, -fohütter etwas aus 
der. Küpe dazu, wirft ein paar eiferne Kugeln hinein, 
und führt.den Keffel mit den Händen immer im .Kreiß 
berum, fo zerreiben die Kugeln den Indigo; das flaer - 
geriebene gieft man immer ab in die Küpe, und fährt 


ſo fort mis: zugiefen und reiben, bis aller Indigo in 


der Küpe iſt; nun füllt man fie. bis auf 6 Zoff, mit 
warmen auf Färberröthe gefiandenen Waſſer vol, rührt 
alles wohl um und deckt fie wieder zu wie vorhin. 

6. 461. Nach einer Stunde ruͤhrt man die Kuͤpe 
wohl um; und da man nun bucch Fortſezzung bee 


Gaͤhrung theils den Waid vollends auffchliefen, theils 


such den. Indigo genauer mit demſelben vereinigen 
muß, fo fäet man wieder einige Haͤndevoll Kalk dar 
über ber. Ueberhaupt muß der. Faͤrber aus der Erfaße 
rung. die Menge des Kalks zu beſtimmen willen, eine 
Art des Waids erfordert mehr Kalk als die andre, 
Nachdem mun die Küpe wieder drey Stunden zuge 
deckt worden, fo fegt man ein Stuͤcklein Tuch ‚(einen 
Wächter) hinein „. Diefes laͤſt man eine Stunde völlig 
eingetunfe. in der Küpe, und nimmt es dann wieder 


heraus, ift.es:mm ſchoͤn grün, umb wird es. gleich au 


der tuft.fchön blau, fo geht die Kdpe gut. 
$. 462: Mun rührt man wieder, thut etwas 
Kalk hinzu, und bedeckt die Küpe, Dies alles wird 
nach drey Stunden wiederholt, ſo bald ſich dann der 
Untath zu Boden geſezt bat, fo legt man wieder einen 
Waͤchter binein ,. diefen zieht man nach einer Stunde 
wieder heraus fo wird er nun Grasgruͤn ſeyn, und in 
der hu bald. ſchon Duntelilan merben,. findet man 
Dies, 


! N 
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dies, ſo iſt die Kuͤpe fertig; alsdann fuͤllt man ſie 
ganz mit Faͤrberroͤthewaſſer an, fo wie mans vorher 


. gebraucht hat, merkt man nun am Geruch, daß noch 
Kalk Hinzu muß, fo ſezt man ihn hinzu, und nah 


einer Stunde rührt man fie um, fo ift fie fertig. 
| $. 463. Wenn das Mark auf dem Boden ber 
Kuͤpe Braungruͤn ausfieht, wenn ber. Schaum oben 
- auf, fhön Dunkelblau iſt; wenn die Brüße im Ge⸗ 


fühl weder zu rauh noch zu fett zwifchen den Fingern . 


üft, wenn fie weder kalkigt noch Laugenartig riecht, 
Dann tft Die Küpe gut. Wenn zu viel Kalk darinnen 
ft, fo it das Blau auf dem Wächter ſchmuzzig, und 
der Geruch ift. taugenartig beifend; um fie vom über: 
-  Müffigen Kalk zu befreyen, fireut man Weizenkleyen 
bhinein, auch wohl 3 bis 4 Pfund Faͤrberroͤthe, biefe 
ſchleimige Subitanzen verwickeln die Kalkfchärfe. Zu 
wenig Kalk zeugt weniger Schaum, bie Brühe fühle 
fi rauh und trocken an, und fie ftinfe wie faule Eyer. 
Mena die Küpe ausgefäche ift, fo dient das zurück 
bleibende Waſſer zur Anſtellung einer neuen Küpe- 
$. 464: Diefe umftändlich befchriebene Waidfüpe 
enthält. die eigentliche blaue Farbe der feinen-und 
Wollenfärber, oder aller derjenigen Materialien, die 
ſchoͤn blau und haltbar gefärbt werben ſollen; was noch 
ſchoͤner, "aber eben nicht feft zu werden braucht, wie 
z. B. die Seide, das wird in der Indigokuͤpe gefärbt. 
Diefe ift zwar die fchönfte, aber auch bie koſtbarſte, 
und fie wird auf verfchiedene Weiſe bereitet. \ 
9. 465. Zur Indigofüpe, ift ein kupſerner Keſ⸗ 
fel, der einem abgefiuzten, und umgekehrten Kegel 
gleih, und der ordentlich eingemauert til, nothwen⸗ 
dig; er wird etwas in bie Exde gegraben, bie Maue 
| um 


| or — wu Te — — —ñ—N 


um ihn her iſt cylindriſch; da nun die Kuͤpe unten 
enger iſt wie oben, ſo fan das Feuer umher freichen, 

and Damit es nicht. auslöfche, fo werden von der Hoͤ⸗ 
lung, wo bie Kolen liegen, Zugröhren durch die 
Mauern angebracht. 


‚6.466. Zur Anftellung der Indigofüpe tur 
man etwa 200 Maas Flußwaſſer in einen Keffel, und 
laͤſt 6 Pfund Pottaſche, 12 Loth Faͤrberroͤthe, und 
3 Händevoli Kleyen eine halbe Stunde darinnen kochen. 
Während der Zeit reibt man '6 Pfund Indigo mit den 
Kugeln im Reibkeſſel auf oben befhriebene Weiſe; 
alsdann gieft man die gefochte Brühe nebft dem Mark 
in die Küpe, thut den geriebenen Indigo hinein, und 
ruͤhrt alles wol durcheinander , nun legt man Decken 
über die Küpe, und gluͤende Kolen um fie herum. | 
Diefe Verrichtung gefchieht des Morgens. 


5467. Des folgenden Mittags, des. Abende, 
_ "und des andern Morgens, erneuert man die Kolen, 


7 mb diefen Tag rührt man zweymal. Den zten Tag 


ſchiert man das Feuer auch dreymal, und ruͤhrt zwey⸗ 
‚mal; nun zeigt fi auf der Oberfläche ein kupfrich⸗ 
tes glänzendes, bin und wieder geborftenes Häutchen. 
Den vierten Tag verhält man fich genau fo wie den 
2 dritten, jezt wird das Häutchen ſtaͤrker, und ber fchöne 
blaue Schaum (die Blumen) beginnt fich zu zeigen, 
zugleich ift die Brühe dunkelgrün. Nun wird die 
Küpe vollends gefüllt :. dazu macht man. eine Brühe 
von halb fo viel Pottafche als vorhin, ein paar Häns 
devoll Kleyen, und ein paar Loth Nöthe, dies laͤſt 
man in 100 Mauf Stupwafle eine‘ Viertelſtunde | 
kochen. 
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(. 468. Nach dieſer Fuͤllung ruͤhrt man alles 
wohl auf, dadurch entſteht vieler Schaum; des fols 
genden Tages kan man ſchon anfangen zu faͤrben, der 
hierzu erforderliche Grad der Gaͤhrung wird aus dent 


: Rupferbäutchen, und dem Schaum erfannt. Wenn 


nach dem Färben die Bruͤhe vermindert worden, fo 
fuͤllt man fie auf, indem man ı Pfund Portafhe, = 2 
Loth Roͤthe und etwas Kleyen ! Stunde im Waſſer 
kocht, und fo verfährt wie oben. Wenn man färben 
will, fo muß man den Tag vorher aufrühren, Ä 
(. 469. Wenn die ‘Brühe endlich farblos-ift, fo 
Siebe fi fie nicht mehr gruͤn, fondern ſchwarz aus. Will 
man ihr nun von neuem Indigo geben, fo thut man 
in einen Keffel 4 von.diefer, Bruͤbe, und. wenns bald 
Tochen will, fo hebt man den Schaum ab, laͤſt ko⸗ 
hen und fezt dann 2 Hände vol Kleyen, ı Pfund Roͤ⸗ 
the, und 3 Pfund Portafche hinzu; nun nimmt man 
das Feuer weg, gieſt etwas Kalkwaſſer in den Keſſel, 


und träge dann alles, nebſt 3 Pfund geriebenen In⸗ 


Vigo in die Küpe, dann süßer man wohl, bedeckt fie, 
legt Kohlen um fie HE, und'num fan man ſchon dem 
folgender Tag wieder daraus färben. 

470. Mat Fan auch eine kalte Indigokuͤpe 
mit Urin, bereiten: hierzu nimmt man 4 Pfund fein 
"gepulverten Indigo, laͤſt ihn 24 Stunden mit 4 Maaß 
Eſſig im warmer Aſche digeriren ‚ wenn dann noch 
nicht alles aufgelöft ift, fo zerreibt man das unaufges 
Föfte im Mörfer, gieſt nach und nach Urin darauf, thut 
2 3 Pfund Färberröthe hinzu, und zerreibt alles mitein: 
Sander vecht wohl. Darauf gieft man alles zufammen 


din eine Tonne, und einige Eymer Urin darauf, dieſer 


Ban neu oder alt feyn; nun rührt man Morgens und 
I Be Abends 


D \ . 
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Abende 8 Tage lang alles wohl untereinander, bis 
die Bruͤhe gruͤn wird, und ſich der blaue Schaum 


zeigt. Den Tag vor dem Faͤrben muß man wobl IJ 


umruͤhren. 

G. 47*. Wenn dieſe Kuͤpe farbloß wird, fo darf 
man nur neuen Indigo in Eſſig aufloͤſen, Faͤrbertoͤ⸗ 
the nach Verhaͤltnuͤß zuſezzen, alles zuſammen in die 
Kuͤpe ſchuͤtten, und Abends und Morgens aufruͤhren, 
ſo wird ſie eben ſo gut wie neu. Dies auffriſchen kan 
aber mehr nicht ale 4 bis 5 mal geſchehen. Der ein⸗ 
zige Fehler bey biefer fonft ſo ſchoͤnen Kuͤpe it ber uner⸗ 
trägliche Geſtank. , 

(. 472. Man kan noch eine Palte Küpe ohne 
Urin machen: zu dem Ende loͤſt man 4 Pfund Andi: 
g0 in 3 Maaß Portäfchenlauge auf, in 24 Stunden 
iſt der Indigo zergangen, und daß bies gefchehen fey, 
erfennt nian, wenn die Maſſe wie ein fteifer Teig ges 
worden ifl. Zugleich werden in einem andern Gefäß 
3 Pfund gelöfchten Kalks gethan, dieſen kocht man 
= Stunde in 6 Maaß Waſſer, und wenn nach dem 
Umrübren der Kalk ſich wieder geſezt hat, ſo gieft 
man das klare Kalkwaffer zum Gebrauch ab; im bie 


ſem Kalkwaſſer löft man drey Pfund geünen Vitriol 


auf, und laͤſt alles bis auf den folgenden Tag ruhen. 
F. 473. Alsdann thut man 300 Maaß Waſſer 
in eine Tonne oder Buͤtte, die aber nicht von Eichen⸗ 
holz ſeyn darf, weil es die Farbe verdirbt; gieſt beyde 
Aufloͤſungen hinein, ruͤhrt alles wohl um und laͤſts 
ruhen. Dieſe Art von Kuͤpen iſt die allergeſchwinde⸗ 


ſte, und oft nach 2 Stunden ſchon zum Färben ges 


ſchickt; ſie macht viel Schaum, und die Brühe iſt 


— 


ſchoͤn gruͤn. Wenn dieſe Kuͤpe zu verzehren anfängt, 
ſo 
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fo erfeifche man fie wieder duch 2 Pfund Vitriol in 
Kalkwaſſer aufgelöft. 
$. 474. Die teinfärber haben noch eine beſondere 
Art kalter Kuͤpe, die aber nur zum Leinen gebraucht 
werben kan: fig nehmen die leztgedachte Aufloͤſung des 
Indigo $. 472. Auf ı Pfund deffelben ſchuͤtten fie 
2 Pfund Fifens das ift grünen Vitriol, und 4 Loth 
Auripigment in ein Gefäß, rühren alles wohl um, 
ſchuͤtten alles zufammen in die Kiüpe, und 20 Eymer 
Regenwaſſer, ja Fein Brunnenwaſſer, dazu, und 
ruͤhren täglich ein paarmal um. Mach dreyen Tagen 
zeigen ſich gemeiniglich die Zeichen der "Blaufüpe, und 
nun fan man Leinwand darinnen färben. 
$. 475. In obgemeldeten Blaufüpen , werden 
nun alle Materialien blau gefärbt : das leinen Garn 
pflegen einige erſt durch warmes Waffers zu ziehen, 
‚bies ift aber nicht unumgänglich nöthig: wenn das 
gefcheben ift, fo färbt mans in der falten Küpe. Wenn 
es in Straͤngen ift, fo werben fie auf Stöde neben: 
einander gereyht, in die Küpe gehangen, und waͤh⸗ 
rend einer halben Stunde in der Farbbruͤhe herumge⸗ 
zogen, damit jeder Ort gleichfdrmig gefärbt werde, ; 
alsdann hänge man die Stränge über die Küpe, laͤſt 
-fie austriefen, ringt fie aus und dann befieht man fie, 
find fie noch nicht tief gnug gefärbt, fo werden fie 
noch einmal ducch die Kuͤpe gezogen. 
§. 476. Dasjenige was am dunfelften blau wer: 
ben foll, färbt man zuerft, und das Lichtblaue zuleit, 
denn die Farbe nimmt auch immerzu an Farbeſtof ab, 
und wird immer lichter. Das Feinentuch färbt man 
eben fo wie das Garn, nur daß man beide Ende des 
Scids zuſammen naͤhht, und es oben über eine Rolle 
. zieht, 
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zieht, um es beftändig fort durch die Küpe herumfuͤh⸗ 


“sen zu koͤnnen. Wenn das gefärbte aus der Kuͤpe 
kommt, fo ſieht es dunkelgrün aus, nach ein paar. 
Stunden aber wird es an der Luft fhön Hau. Wenn. 


es über der Küpe abgetroͤpfelt und gelind ausgedrückt 
worden ift, fo fpüle mans an flieſendem Waſſer aus, 
und trocknet es. 


$. 477. Der gedruckte blaue Leinwand hat blauen 


Grund und weiſe Blumen, oder im Gegentheil; er 
wird auf folgende Weiſe verfertigt: was weis bleiben 


fol, wich vermittelft einer ordentlichen hölzernen ges 


ſchnittenen Form, die mit nachftehender Maſſe beſtri⸗ 


den: worden, abgedtuckt. Man nimmt ein Pfund 
_ weiffe Pfeifenerde, und ein Pfund Gruͤnſpan, beides 


ſtoͤſt und reibt man zu einem fehr feinen Pulner, bies 


fes fiebe man, nimmt alsdann „ Pfund Terpenthin, 
und eben fo viel Terpentbindl, fehüttet dieſes zu den 
Pulver in einen Moͤrſer, reibt.alles wohl untereinans 
Der zu einem ſteifen Teig, den man. hernach wenn man 
drucken will mit Gummiwaſſer verduͤnnt. 


6,478. Das Leinwand welches gedruckt werben J 


fell, wird vorher gemangt; da nun das Mangen 


überhaupt jedem $einentuch welches zart und gefchmeis 


dig werden ſoll nöthig if, fo bat dee Faͤrber eine 
Mange: dies Werkzeug befteht aus einem groffen 
ſtarken hoͤlzernen Kaſten der mit ungefehr 20,000 


Pfund Steinen angefuͤllt wird, bie aber recht eben 


und gleich darinnen vertheilt werden müffen; Die uns 


tere Oberfläche des ‘Bodens ift fehr gleich und glatt ges 
hobelt, und fie bewegt oder ſchiebt ß ich uf einer eben 


ſo glatien gebohlton Flache 


N | " 82479 
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$. 479. Die. Bewegung bes Kaftens beſteht 
darinnen, baß er auf lezterer Fläche hin und het ges 
ſchoben werden muß; dies geſchieht auf hölzernen Rol⸗ 


len, auf welche man ‚die Leinwand wickelt, und ſie 


zwiſchen den Kaſten und den Boden ſchiebt; indem nun 
der ſchwere Kaſten daruͤber hin und her geht, ſo waͤlzt 
ſich die Rolle mit dem Leinwand, welche alsdann durch 
das Schieben des ſchweren Gewichts weich gerollt und | 
gemangt wich, | 
| $: 480: Die Bewegung: des Kaſtens berußt auf 
folgender Einrichtung: etwa ein paat Schuß über dem 
Kaften dreht fich eine horizontalliegenbe Welle mit eis‘ 


nem Zapfen,in ber Wand, fie liege mit dem Keflh 


im rechten Winkel; nun -ift eine ſtarke Kette mit ihren 
beyden Enden an den behden Enden des Kaftens feſt 
“ gemacht, dieſe Kette geht einmal um bie Welle, fo 
daß fie zwiſchen diefer und dene Käften ein Creuz macht.) 
An diefer Ketten hängt er, fo daß er nicht auf. dem: 
Boden rubt, doc aber auf den Rollen die zwiſchen 
ihm und dem Boden liegen; wenn nun die Welle: 
rechts herum gedreht wird, fo ruͤckt der Kaften gegen 
bie linke Hand, und im Gegenthei. 
$r 481. Diefe hin und ber gehende Bewegung, 
des Kaſtens zu bewerkſtelligen, bat bie Welle am ans 
bern Ende ein Cronrad, in. dieſes greift der eben fo 
groſſe Drilling einer vertikalſtehenden Welle, die von 
einem Pferd herum gezogen witd; um nun das hin. 
und berfchieben des Kaſtens hervorzubringen muß das 
‚Pferd allemal umfeßren ; Wenn ber Kaften an einem. 
Ende iſt; damit aber dies nicht noͤthig fen, und das 
Pferd in einem fortgehen koͤnne, fo gehe man.ber aufs: 
techtſebenden Welle ſtatt des Drillings zwey Cronraͤr 
der 


a 
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"der deren Kammen gegen einander ftehen, und zwae 


— 


fo weit von einander , daß ein eben fo groffer Drilling 
an der Kaſtenwelle zwiſchen beyden fo viel Spiefraum 


babe, Baß er, "wenn ihn -ein Cronrad treibt ; das 


andre nicht berüßren koͤnne. Wenn nun die Vertis 
kalwelle auf einem Fuß ruht, der vermittelft eines 
Hebels um fü viel gehoben und niedergelaſſen werden 
Yan als obiger Spielraum beträgt, "fo ruͤckt man, wenn: . 


‘der Kaften an einem Ende ift, das Kronrad an ven 


Drilling, durch heben oder niederlaſſen, welches 


ihn wieder zuruͤckfuͤhrt. 
. 482. Wenn das Leinwand gemangt worden, ſo 


wird es mir obigem Kuͤtt gedruckt, und in eine Rah 
gefpannt, bis er trocken ift, mit biefer Rahm muß. 
man es auch zum Färben in die Kuͤpe ftellen, weilder - 
Kuͤtt abfpringen würde, wenn man ihn über die Rolle 
ziehen. wollte, Was nun mit. diefem Kütt bedeckt iſt, 


stimmt feine Farbe an, das unbedeckte aber wird blau. 


Mach dem Faͤrben nimmt man dag Leinwand aus ber. 

Rahm und waͤſcht es in. Waſſer aus, was im Wah 
fer vom Kuͤtt nicht abgebt, das. beſtreicht man mit 
Vitrioloͤl; man kan auch dies Oel ins Waſſer miſchen, 
womit man auswaͤſcht, ſo geht der Kuͤtt rein ab, und 


da wo er war; iſt das Leinwand ſchoͤn weiß. 


$. 483. Wenn es nun teocfen iſt, fo ſtaͤrkt mans 
mit weiſſer Staͤrke, trocknet es wieder, und nun wird 
es geglaͤttet; dies geſchieht. auf einem Tiſch in einer 
Holkehle, uͤber welcher eine Stange an einer Wippe 
hängt, die unten einen Glaͤttſtein von Agath enthält; 
Run hat man ein Linial mit eifernen Spizzen, Meine 
Leinwand greifen, mit diefem Linial xuͤckt man dag 
Leinwand allmaͤlig weg, ſo wie es durch das hin und 
.. RM 4 hor 
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her führen des Glaͤttſteines vermittelſt der Stange, , in 
der Holkehle, glatt wird. 
§. 484. Das Färben der Baumwolle ift bey den 


fo ausgebreiteten Siamoisfabricken ungemein wichtig 


fie nimmt nicht alle Farben gleich gut an; das türkis 
fehe Roth ift fir ganz Europa nod ein Geheimniß, 
ob gleich Herr Broffelmann in Elberfeld der Sache 
näher gefommen, als noch fein Europder; auch das 
fefte Schmwarzfärben derfelben, ift eine Kunft, die aber 
uns Teutſchen wohl bekannt if. Am leichteften lat 
fi) die Baumwolle blau färben, und davon ift auch 
hier nur Die Rede; man kocht fie erft eine Stunde lang 
in warmen Waſſer, theils um ihr den Schmuz zu bes 
nehmen, theils auch, um ihre Zwifchenräumchen beſ⸗ 
fer zu öfnen, alsdann verfährt man mit ihr, wie mit 
dem Leinwand. 


$. 485. Die Schaafwolle, Wollengarn, und 
Tücher, können nicht in einer Falten Küpen blau ges . 
färbt werden, ſondern dazu wird die obenbefchriebene 
Waidkuͤpe erfordert ; zuerft aber muß man fie dazu 
vorbereiten: die gefponnene und gewebte Wolle ift ſchon 
misgefettet, fie hat daher weiter nichts nöthig, als 
daß man fie in. warmen Waſſer wohl net; aber wenn 
ungefponnene Wolle gefärbt werden foll, fo bereitet 
man fie folgendergeftale: Man nimmt 3 Theil Waffer 
und einen Theil gegohrnen Urin, laͤſts zufanmen inee 
nem Keffel heiß werben, fo daß man kaum eine Hand 
Barinnen leiden fan, wirft alsdann Wolle hinein, rührt 
. fie zuweilen um, laͤſt fie eine Viertelſtunde darinnen 
biegen, und bringt fie dann ef eine e Horde zum. ab; 


teöpfeln. 
- 9.486. 
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H. 486. Darauf wird fie in einem groſſen vier⸗ 
edigten , an einem flieflenden Waſſer, zwifchen zween 
Pfoſten fih bewegenden Korb gebracht, in demfelden 
mit Harken rechtfchaffen im Waſſer zerarbeitet, bis 
das Waffer nicht mehr trüb abflieſt; waͤhrend Diefer 
Arbeit weicht man wieder frifche Wolle in der Brühe 
ein. Dies Reinigen der Wolle ift zu allen Farben noͤ⸗ 
thig, zu gewiffen Sarben aber nuß fic noch uͤberdas 


gebeijt werben, man fehe unten 6.491. u.a. 0.1. 


$. 487. Das Färben der gereinigten Wolle ges | 


ſchieht in der Waidkuͤpe folgendergeftale: man bringt 


erft den Roſt in die Küpe, diefer beſteht aus einem eis 
fernen Reif der fo weit als die Küpe, und mit einem 
Dichten Nez von Striden, mwolausgefpannt, verſehen 


iſt. Er wird an Stricken in die Kuͤpe gehangen, das 
mit die Wolle auf demfelben ruhen fönne, und nicht 


in den Sa; komme. Alsdann wirft man etliche 
Pfund hinein, breitet ſie wohl in der Farbe qus, läft 
fie ı bis 2 Stunden darinnen liegen, je nachdem fie 
Dunkel werben foll, während. biefer Zeit aber, muß die 
Küpe ordentlich warm gehalten werden. 


G. 488. Darauf nimmt man die Wolle heraus, 
ringe fie über. der Küpe aus, und lüfter fie wol, damit 
fie erfalte, und blau werde. Das wollene Garn wird. 
fiber der Küpe eben fo handthiert als das leinene Garn, 


und die wollene Tücher eben fo wie die leinene Tücher. 
Die verſchiedene Schattirungen der blauen Farbe find, 


Koͤnigsblau, Koͤniginblau, Türfifchblau, Pers 
ſiſchblau, Höllenblau, Himmelblau, Hellblau, 
u. ſ. w. Die genaue Schattirungen ju treffen ift ſehr 
ſchwer, und erfordert wiel Erfahrung. - | 


Nz §. 489. 
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6. 489. Endlich Fan man auch noch eine ſchlechte 
blaue Farbe zum Leinen machen: ſie wird bloß aus 
Campeſcheholz mit Waſſer gekocht; dieſer Bruͤhe fezt 


man etwas blauen Vitriol zu; allein nad ber erſten 


Waͤſche geht Diefe Farbe ab. Weil die Seidenfaͤrbe⸗ 
rey gleichfam ein befonderg Handwerk ift, wenigftene 
‚ erfordert fie allerley eigene Handgriffe; fo will ich fie 
. am Schluß diefes Hauptſtuͤcks beifammen Teßren. 


§. 490. Unter allen rothen Farben ift der Schar⸗ 


Sach) die Iebpaftefte, Loftbarfte, und kuͤnſtlichſte, man 
hat verfchiedene Arten deſſelben, alg 1) den Kermes⸗ 


oder Frang-Scharlach, oder venetianifchen Schare 
lach; 2) den halben Franz⸗Scharlach; und 3) ben 


Eochenillen- Scharlach,, dieſer ift der hollaͤndiſche, 
und gebräuchlichfte , aber auch der kuͤnſtlichſte. | 


$. 491. Der venetiauifhe Scharlach ift nicht | 


mehr Mode, er ift viel brauner alg der gewöhnliche, 
. zugleich aber auch viel beffer, denn er fleckt nicht leicht, 


er wird folgendergeftalt bereitet: zu 20 Pfund Wolle 


thut man einen halben Scheffel Kleyen in einen Keſſel, 
mie fo viel Waſſer, daß die Wolle wohl durchnejt 
wird; nun laͤſt man fie eine halte Stunde kochen, bes 
wegt fie von Zeit zu Zeit, Bann nimmt man fie heraus, 


und laͤſt fie austcöpfeln; darauf thut man das Kleyens - 


. wafler weg, und neueg hinein, in welchen man 4 
Pfund geöbfich geftoffenen roͤmiſchen Alaun, und 2 
Pfund rothen Weinftein auflöft; dies laͤſt man zus 
fanımenkochen, will die Bruͤhe Aberlaufen, ſo ſchreckt 
man ſie mit kaltem Waſſer; in dieſer Bruͤhe fuͤhrt man 
nun die Wolle recht wohl herum. 

$. 492. Wenn ſie zwo Stunden gekocht hat, fd 
ninme, man fie heraus, laͤſt fie austeöpfefn., ua 
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ſie gelinde aus, thut ſie in einen groſſen leinenen Sack, 
und laͤſt fie fo 5 Bis 6 Tage liegen und gaͤhren, fo ift 
fie zum Faͤrben bereit; wenn dieſes nun geſchehen ſoll, 
ſo macht man wieder eine Alaunbruͤhe mit Weinſtein 


| wie die vorige, und fezt auf jedes Pfund Wolle, je 


| nachdem bie Farbe tief oder heil werden foll, oder je 
nachdem der Farbſtof gut iſt 24 bis 32 Loth Kermes 


an;. ‚fo bald nun die Farbe kocht, fo thut man etwas 


unnuͤzze Wolle hinein, und führt fie herum, dieſe zieht 
die Unreinigfeit der Farbe an, darauf bringt man die 


Wolle hinein; ‚fie muß aber vom Alaunbade noch 


feucht ſeyn. 
9. 493. Die Wolle laͤſt man, unter beſtaͤndigeni 
herumfuͤhren in der Brüße eine gute Stunde kochen, 


hängt fie nachgehends auf, laͤſt fie auströpfeln, drückt 


ſiie aus, und waͤſcht fie am Fluß. Garn wird auf 
- Stöde, und die Tücher werden fiber | eine Winde ge: 
bangen, und fo wie oben bey dem leinen Garn, und 
Leinwand gelehrt worden, durch bie Farbe gezogen. 
Die höhere und tiefere Schartirungen erhält man, weni 
man bie tieferen zuerſt, und bie helleren zulezt färbt, 
Seife und alkalifche Salze geben dieſer Farbe eine 
glänzende Vertiefung , ſaure Sachen aber eine glaͤn⸗ 
- zende Erhöhung, 

§. 494. Zum halben Franzſcharlach nimmt man 
halb Kermes und halb Krapp. Die Zubereitung 
ift genau ſo wie Die vorige; bie Farbe ſieht ſehr fchön, 
und ungefehr wie Rinderblut aus ; fie ift aber auch) 
nicht mehr Mode. Kermes mit Fremortartari ob: 
ne Alaun giebe eine. Zimmetfarbe; nimmt man Kur 
pfer in Scheidwaffer aufgelöft zur Brühe, fo wird 
Dlivenfarde Daraus; der weiſe Goslariſche Vi⸗ 
| . N4 triol 
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triol mit Weinſteincryſtallen und Kermes giebt 
ein ſchoͤnes Violet. 

6.495. Der Cochenillenſcharlach iſt Feuerfar⸗ 
ben, ſehr ſchoͤn, aber auch ſehr theuer, und ſchwer 
zu machen; er iſt jezt Mode, und wird in Holland, 
und zu Paris am ſchoͤnſten verfertigt: alles beruht 
auf der Wahl der Cochenille, des Waſſers, und lauf 


der genauen Zubereitung ber Scharlacheompofition: 


diefe leztere ift eben das Hauptſtuͤck, one fie würde fein 
Scharlach, fondern Carmoſinroth entftehen, bie bes 
ſte Art fie zu machen ift folgende: 

1. 496. Man nimmt 16 Loch vom reinften Sal⸗ 


petergeiſt, ſezt 16 Loth fehr reines und helles Fluß⸗ 


waſſer, am beften durch ein Loͤſchpapier filtrirtes Des 


genwaſſer dazu; darinnen zerlaͤſt man 1 Loth ſehr reis 


nen Salmiak, fo wird ein Koͤnigswaſſer (aqua re- 
gis) daraus; nun mifcht man noch 2 Quintlein drey⸗ 


mal gereinigten Salpeter darunter, fo ift das Scheibe . 
waſſer zum Zinn fertig. In demfelben loͤſt man nun 


> Loth vom beſten engliſchen, in duͤnne Blaͤttchen ges 
ſchlagenen Zinn auf, dies muß nacheinander geſche⸗ 
ben, ſo wie die Blaͤttchen zerſchmelzen. Die hiebey 
aufſteigende Duͤnſte muß man ſorgfaͤltig beyzubehalten 


ſuchen, denn fie geben ber Farbe die Lebhaftigkeit, dar 


ber nimmt man ein fehr groffes Glas jur Auflöfung ; 
dieſe muß nun ſehr ſchoͤn Goldfarbig durchſichtig ſeyn, 


and keinen Saz auf dem Boden haben, auch muß hie 


in moßlverftopften Flaſchen verwahrt werben. 


\» 497. Den folgenden Tag verfertigt man bie. 
Farbbruͤhe; zu dem Endenimme man auf ı Pfund ges . 


fponnene Wolle 20 Maaß Wafler welches fehr ar, 


und aus einem Fluß, ober Ne ſeyn muß; 
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dies thut man in einen. Keſſel, und, menn es loaulicht 
iſt, ſo miſcht man 4 Loth Cremor Tartari, ‘der fein 


dpuivberiſiet ſeyn muß, und 14 Quine, ebenfalls gepul— 


verter und gefiebter-Cochenille dazu; jezt verfiärkt man 
das Feuer ein wenig, und fo bald es Focht, fo fchüt: 
tet man 4 Loth Compofition hinein, diefe verwandelt 
augenblicklich das Carmoſinroth in Blutroth. 
9. 498. Alſofort taucht man die Wolle hinein, 


welche aber zuvor in warmes Waſſer geweicht, und. 
wieder ausgedruct werden muß; dieſe bewegt man 
unablaſſig 13 Stunde in der kochenden Brüße herum, 
“ Dadurch erhält fie eine. ziemlich lebhafte Sleifchfarbe; 


auch zumeilen eine etwas tiefere Schattirung , je nach⸗ 
bem die Cochenille gut iſt; num ift Die Farbe ganz in 
die Wolle gegangen, umd die Brühe flieht aus wie 


klares Waſſer. 


$. 499. Um nun dee Wolle die Farbe zu geben; | 


macht man eine neue Bruͤhe von fehr-reinem Waſſer, 
thut ein Loth Stärfmeel hinein, und wenns warm ift, 


fo mifcht man wieder 65 Quint gepuͤlverte und geſieb⸗ 
te Cochenille dazu, etwas vor den Kochen gieft man . 
ebenfalls 4 Loth Compofition hinein, fo verändert: bie 
Brühe ihre Farbe wie das erftemal; wenns num kocht; 
fo bewegt man die Wolle wieder 15 Stunde darinnen, 


nimmt fie dann heraus, Läft fie abtröpfeln, und wälhg 
He in kaltem Flußwaſſer, fo ift der Scharlach fertig. : 


. 500. Zum Scharlahfärben darf man feine . 
andre Keffel als zinnerne gebrauchen, Wenn man ar 


ſtatt der Zinnaufloͤſung Zink in Salpetergeift aufloͤſt, 


ſo bekommt man eine Schieferviolettefarbe. De Er 
trakt aus Wismuther; mit Salpeterfäure, macht einen 


Braten | Violethlauen Ki mit bee Cochenille, 


Ns 9. 501. 


202 Vierter Abſchn. Kochbereitungen. 


$. 501. Die natuͤrliche Farbe der Cochenille iſt 
das Carmoſin; die Wolle ſo zu faͤrben, muß ſie erſt 
gebeizt werden, Dazu nimmt man auf jedes Pfund 


Wolle 5 Loth Alaun, und 3 Loth weiſſen Weinſtein, 
thut diefes mit Waſſer in einen Keflel, und wenn es 


zu fleden anfängt, fo thut man die Wolle hinein, TAft 
alles zufammen 2 Stunden fochen, nimmt fie dann 


heraus, druckt fie gelinde aus, und ſteckt ſie in einen 


Sack wie oben. 


§. 502. Zum Färben richtet man eine Brüße ans, 


auf jedes Pfund Wolle nimmt man 2 Loth Eochenille; 
wenn die Bruͤhe laulicht iſt ſo thut man die Wolle 
Binein, führt fie wohl herum, Täft fie eine Stunde 
kochen, nimmt fie heraus, druckt fie aus, und mäfcht 
fie am Fluß. Die vielerlen Schattirungen giebt man 
Durch mehr oder weniger Cochmille, unb durch länger 
zes ober kuͤrzeres halten in ber Farbe. 


| §. 5093: Man fan auch Earmofin färben, bad 
dem dunklen Scharlach fehr nahe fommt: Man nimmt 
wi 60 Pfand Tuch oder Wolle‘, ſtatt der Weinfteins 
fialen 20 Pfund Meerfalz; mern die Brühe am 
fieden ift, fo ehut man 24 Pfund Scharlachcompoſi⸗ 


sion binein; darinnen kocht man das Tuch zwo Stun: . 


ben lang, indem man es immer über die Wolle herum 
führt; Nachher nimmt mans heraus, Tüftet es, wäfcht 
es am Fluß, und richtet Dann eine neue Bruͤhe an, 
in weiche man 93 Pfund wohlgepuͤlverte und gefiebte 
Eochenille thut; wenns am Kochen ift, fo fehler 
man noch 21 Pfund Eompofition hinein, laͤſt bag 
Tuch 2 Stunden unter beſtaͤndigem Umdrehen fochen, 
dann füfter unb waͤſcht mans aus. 


$. 504. 
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.— 504. Man kan auch aus dem Gummilack NR 
eine ſchoͤne Scharlachfarbe machen, ſie hat zwar nicht 
ſo viel Glanz, als die aus der Cochenille, aber fie iſt 
auch fefler. Das Gummilack ift harzicht, und wir 


de alfo auch das Tuch harzicht machen, wenn man, 


ſich nicht folgenden Handgrifs bediente: Man nimmt 
tröckne und grob gepnfverte Wallwurzel, **) ein halb 


Quint auf ein Maaß Waſſer, laſt das eine Viertel⸗ 


ſtunde kochen, ſeiht es durch ein leinen Tuch, und 


gieſt es ganz warm auf gepuͤlvertes und geſiebtes Gum⸗ 


— Dies Waſſer zieht gleich eine ſchoͤne Karmo⸗ 
ſinfarbe aus, ſo laͤſt mans 12 Stunden in gelinder 
Waͤrme digeriren, ruͤhrt inzwiſchen den Gummilack 
oͤfters um, gieſt dann das gefaͤrbte Waſſer ab, thut 


‚noch dreymal ſo viel Waſſer zu, und ein wenig von 


einer ſtarken Aufloͤſung roͤmiſchen Alauns, ſo ſcheidet 


ſich die ſchleimigte Farbe, fie ſezt fi ch zu Boden, und 
das Waſſer Bleibt klar, dies wird mit einem Heber ab: 


gezogen, das uͤbrige ſeybt man durch und trocknet die 
Farbe an der Sonne, ſo iſt fie zum Färben geſchickt. 


§. 505. Wenn man damit. faͤrben will, ſo reibt 


man ſie zuerſt mit einer glaͤſernen Keule in einem zin⸗ 


wernen Gefäß mit etwas warmen Waſſer; wenn fie 
duch und durch feucht ift, fo gieft man die gehörige 
 " Portion Scharlachtompofition dazu, und reibt alles 

wahl. durcheinander. Die Brühe macht man nun 


mit Weinſteineryſtalen- kocht die Wolle ‚oder: dag 


Tach 


Gammnitad ind nach Geofftr son groffen Indie: 

niſchen Ameiſen eben fo bereitet / wie von unſern Die 
0 he. - | 

+) Symphytum officinale L. Schwarzwuriel. 
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Tuch darinnen wie gewöhnlich, und verfäßee dann 
wie bey der Eochenille. 
Ä K 506. Die rothe Farben aus dem Krapp oder 

ber Faͤrberroͤthe, find unter allen die dauerhafteſten, 
wenn nur die Wolle recht wol zubereitet worden, fo 
Daß alles Fett rein herausgekommen ift, und man fie 
hernach 2 Stunden lang mit den gehörigen Salzen 
bat kochen Taflen: zu dem Ende nimmt man auf ein 
Pfund Wolle 10 Loth Alaun und 2 Loth rothen Wein⸗ 
ftein, die "Brühe macht man aus 11 Theilen weichen 
Fluß⸗ oder Megenwaffer, und aus einem Theil fauer - 
Waſſer, d. i. welches mit Heufaamen, Kleyen, oder 
Gefiübbe von Faͤrberroͤthe gekocht, -und wieder durch⸗ 
gefenht worden. Mach der Beize kommt die Wolle 
ungeſponnen 3 Tag, gefponmen aber 8 Tage in ben 
Sad. 

§. 507. Zum Färben richtet maneine frifche Bruͤ⸗ 

he an, und wenn das Waſſer Handwarm ift, fo thus 


man ein halb Pfund des beften Krapps auf jedes Pfund! _ 


Wolle hinein, rührt es wol durcheinander, thut dann - 
auch die Wolle hinein, laͤſt fie eine Stunde‘ in ber 
Farbe, und erſt gegen das Ende läft man fie 4 bis 5 
Minuten kochen. Se länger ber Krapp kocht, deſto 
matter wird die Farbe, fie wird zwar nie fo fchön, ale 
Die von der Cochenille, vom Kermes, und dem Gum⸗ 
milack, aber ſie koſtet auch lange nicht ſo viel, und 
wird viel feſter. | 
§. 508. Man fan mit dem Krapp einen fchönen 
Murpur machen; 3. B. Man laffe ein Loch Wolle in 
10 Gran römiffhen Alaun und 6 Gran Weinſteinery⸗ 
ftallen fieden, ziehe fie alsdann heraus, druͤcke fie ges 
finde aus, und laſe er Falt werden; dann thue man 
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a4 Gran Krapp in eben die Brühe, läffe 36 Tro⸗ 
ven von einer Wismurh: Solution, Die mit reineni 
Salpetergeift und Waſſer zu gleichen Theilen gemacht 
worden, hineinfaflen, tunfe dann die Wolle hinein, 
und ziehe fie nach einer Stunde heraus; dann wird fie 
ausgedruckt und gewaſchen, jezt iſt fie fo ſchoͤn Car⸗ 
moſinroth, als wenn fie mit Cochenille gefärbt wäre, 
Dies Kunftftück ift den Färbern noch unbekannt: 

6. 569. Zur gelben Farbe wird die Wolle mit g 
Leth Alaun, und 2 Loth Weinftein aufs Pfund, wie 
geroöhnlich angeforten. Dann macht man eine frifche 
Brühe von 3 bis 6 Pfund Weide, aufs Pfund’ WBol: 
fe; die Weide bindet man in einen Sad, fenft ihn . 
. aufden ‘Boden des Kefiels, und kocht ihn; zumelfen 
miſcht man auch etwas Gelbholz, oder andre gelbfaͤr⸗ 
bende Sachen dazu, je nachdem man die Schattirung 
. haben will; dann kocht man die Wolle in diefer Bruͤ 
Be, wie fon oft gelehrt worden. Die Curcuma 
faͤrbt ſchoͤn Orangegelb ‚ aber Die Farbe iſt nicht 


feſt. 

sro Die Wurzel: falbe— oder braune⸗ Farbe, 
iſt die vierdte Hauptfarbe, und der Grund vor: vielen 
Ä Zufanimehfegzungen und Mifhungen. Man braucht 
bazu die äufferfte Schaale von den welfchen Nuͤß 
fen, Nusbaumwurzel, Erlenrinde, Sumach, 
Ruß, u. ſ. w. Der NRueſchaal⸗ bedient man ſich in⸗ 
deſſen am liebſten, ihre Schattirungen werden fchön, 
die Farben feft, und die Wolle zart. Zu diefer Farbe 
iſt Feine Beize nöthig, man fuͤllt dein Keffel zur. Haͤlfe 
te mit Waſſer, wenns laulicht iſt, fo thut man die 
Musſchaalen hinein, wenns eine Viertelſtunde gekocht 
hat, ſ⸗ tunst man. bie Wolle hinein, Bie-aber vorher 
1) in 


vo. 
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dunkeler Scharlach in die gelbe Farbe kommt, über 
‚gelber Zeug in die Scharlachfarbe, fo wird eine herr⸗ 
liche Aurorfarbe daraus. Die Übrigen Mifchungen 
des Rothen und Gelben find nicht fonderlih. 2) Roth 
urd Blau giebt ſchoͤne Schattirungen; wenn man 
ſchoͤnen blauen Zeug wie Scharlach behandelt, fo er⸗ 
hält man den ſchoͤnſten Purpur; blau mir Farberroͤ⸗ 
the giebt ein ſchoͤnes Violet. 


6.517. 3) Gelb und Blan wird immer gruͤn; 
wie ſich nun die Hauptfarben verhalten, ſo verbalten 
BG auch die Schattirungen, dieſe ſind, gelbgruͤn, 
Popageyengruͤn, Grasgruͤn, Eorbergrün, Braufie ° 
gruͤn oder Olivengruͤn, Meergruͤn, Seladon⸗ 

gruͤn, Entenfluͤgelgruͤn u. ſ. w. Der Zeug wird 
Auer Bla gefärbt, dann ordentlich mit Alaun gebeizt, 
ind nun gelb gefärbt: Dunfelgrün erfordert Dunkel: 
Hau, und im Gegentheil; Dunkelblau mir Steoße 
gelb, macht blaugruͤn, und hellblau mit dunkelgelb, 

- macht gelbgruͤn, zwiſchen benden find. nun die Saar 
erungen mancherley. 
$ 518. Das vorteeffliche Seladongrin der 
Holländer wird auf folgende Art bereitet: man nimmt, 
3 nicht weit voreinander ſtehende Keſſel; in den einen 
thut man auf 40 bis 50 Elen Tuch, 8 bis 10 Pfund 
weiſſe Bein gefhnittene Seife, die man darinnen volle 
kommen fihmelzen Jaͤſt, und eine Brühe mit Waſſer 
davon macht; in derſelben Läft man das Tuch eine gus 
te halbe Stunde kochen; unterbeffen macht man in den 
‚ andern Kefjel auch eine Brühe, wenn das Wafler 
Handwarm ift, fo ldft man 8 bis 1o Pfund des ſchoͤu⸗ 
fen blauen Vietriols und zo bis 12 Pfund Kalk, bey⸗ 
de 
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de wir. gepulvert und untereinander gemifcht, in einem 
feinen reinen leinenen Sad, hinein: | 

$. 519: Dieſen Sad führt man in bent heiffen 
Waſſer herum, bis aller Vitriol in der Brühe wohl 
jergangen ift, oben über beyde Keffel lege man eine 
mit reinem Leinwand übergogene Rolle, damit der zu 
färbende Zeug nirgends Holz berühre; nun führt man 
das Tuch mit einem Ende über die Molle in den ans 
dern Keffel, aber fo geſchwind ale. möglich, je ges 
ſchwinder es aus dem einen Keſſel in den andern fommt, 
befto beſſer. In diefer Byübe bleibt nun das Tuch 
fo lange bis es alle Kupfertheile an ſich gezogen hat, 
eher datf es aber auch nicht kochen: darnach nimmt 
mans heraus, und läft es auf Stangen, die auch mit 
Leinwand überzögen find, abfülen, dann wird es ges 
wafchen und gettocfnet 

$: 520. Ich halte mic) mit den mannichfaltigen 
Schattirxungen det Farben nicht auf, ic) würde fonft 
an fein Enbe kommen, daher gebe ich nun zum roth 
und fchwarsfärben der Baummolle über: wenn man. 
100 Pfund Baumwolle färben will, fo macht man 
eine fange von 100 Pfund Sode, genau auf die Art 
‚wie iman Aſchlauge macht, fie muß aber fo ſtark fenn, 
daß fie ſich gleich mit Baumoͤl vermifcht, ohne daß 
Fett üben ſchwimmt, wenn das noch nicht ift, fo muß 
man die Lauge zu wiederholtenmalen, auf die Sode 
gieſſen. 

% 321. Nun macht man noch zwo augen, eine 
von Holzafche, bie ändere von Kalk, wenn alle drey 
vecht Elar find, fo thut mar die Baumwolle in ein 
Gefäß, ſchuͤttet von allen biegen Laugen gleichviel dar⸗ 
u ‚ und läft fie recht weichen und beijen; ; darauf 

O kocht 
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m lauem Waſſer feucht gemacht werden muß, luͤftee 


fie dann; und fpült fie aus. 


$. 511. Eben fo wird auch bie Nusbaumwur ⸗ 
zel behandelt, ſie soicd gerafpelt, Die Bruͤbe darf aber 
* gleich kochen, ſonſt geht die Farbe alſofort her⸗ 
aus. Mit der Erlenrinde verfaͤbrt man eben fo, nur 


daß fie ftästge kochen muß, fie färbt nicht fo dunkel, 


aber mit grünen Vitriol braun, und fehr fell. Deu 


Sumach braucht man eben fo wie die Nusfchaalen, 
feine Farbe ift heller und gruͤnlicht. Den Ruß kocht 


man erſt zwo Stunden lang im Waſſer, dann. färhe 


man darinnen, biefe Farbe wird nicht recht feſt. Zu 


allen dieſen Farben iſt keine Beije nohig, denn ſie 
fm felber falzig und ſcharff. 


-$ 512. Die ſchwarze, oder lezte Hanpsfache 


begreift, eine erſtaunliche Menge Schattirungen i in ſich 


und iſt ſchwer zu machen. Die ſchoͤnſte ſchwarze Far⸗ 


be auf Wolle iſt folgende: man färbt erſt den Zeug fe 
dunkeiblau⸗ und fo feft als möglich ift; dies gefchieht 


-in der Waidfüpe. Dann wird er fehr rein ausgewa⸗ 
ſchen, „ober gewalft, Damit er niche ſchmuzze, und 
bann. getrocknet. Nun thut man auf 100 Pfund 
Zeug, 10 Pfund Campeſchehol; und 10 Pfund 


gepulverte Gallaͤpfel zufammen in einen Sad, und 
kocht es 12 Stunden fang in einer binlänglichen Mens ⸗ 


ge Waffe. 


9% 513, Den zten Theil. von biefer Brühe thut | 
dian mit 2 Pfund Gruͤnſpan in einen andern Keſſel;z 


J in dieſer Bruͤhe führe man ben Zeug ohne Unterlaß 
3 Stunden lang "herum ohne Daß es Foche, aber Doch 


ſehr heiß iſt. Dann nimmt man den. zeug heraus, 


gäeft. wieder ein Drittel der aſten Bruͤhe in dieſen 


a 


I 
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Keſſel, und ſezt nun 10 Pfund grünen Vitriol da 


" 3u; dann vermindert man da Heuer, laͤſt die Bruͤhe 


eine halbe Stunde kuͤlen, bringt dann wieder den 
Zeug hinein, und bewegt ihn eine Stunde lang, dann 
nimmt man ihn heraus und lüfter in. _ 

$. 514. Endlich nimmt. man das noch übrige 
Drittel der Brühe, gieſt es noch zu dem andern, 
drücdt den Sad wobi aus, damit alle Kraft heraus 
komme, und ſezt nun 15 bis 20 Pfund Sumach 


hinzu, laͤſt die Bruͤhe einmal aufwallen, ſchreckt ſie 


mit kalt Waſſer, nachdem man noch 2 Pfand Vitriol 
zugeſezt bat, und Täft nun auch bierinnen nad, dem, 


Zeug eine Stunde herumführen, Dann nimmt man 


ihn heraus, Tüfter ihn, bewege. ihm wieder eine Vier 


selftunde im Keſſel, wäfcht ihn in flieſſendem Waſſer, 


ober walkt ihn fo lange bis das Waſſer Mar abgeht. 
Nun macht man eine neue Brühe von Weide, ale 
wenn man gelb färben wollte, laͤſt fie einen Wall thun, 
fehreckt fie mit kaltem Waſſer, und führe den Zeug 
barinnen herum, fo wied er fanft, und die Farbe feſt. 

§. 515. Die befte Art grau zu färben ift folgen: 


de: man läft zerftoffene Galäpfel zwo Stunden lang 


in einem Sad von Elarer Leinwand kochen, dann thut 
man den Zeug in dieſe Brühe und laͤſt ihn auch eine 
Stunde kochen; darauf Töft man Eifenvitriol in etwas 


- von diefer. Brühe auf, "fehütter es num hinzu, und . 
führe den. Zeug eine Weile darinnen herum; je mehe 


Vitriol man zuſezt, defto dunkler wird die Schattirung. 
516. Aus ber Zufammenfejzung der Haupt⸗ 
farben und ihrer mancherlen Schattirungen, Pönnen 
nun unendlich viele Sarbenmifchungen entftehen ; bie 


ſchoͤnſten ſind folgende: 1) Roth und Gelb; wenn 


dunkele 


/ 
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befreht werden muß, daher beſteht die erſte Arbeit des 


ESeidenfaͤrbers datinnen, daß er die Seide von beyder 
.Materien reinige; dies fan nicht anders geſchehen als 


Durch kochen in Seife, bier wicd aber je nachdem ber 
Zwed ift, verfahren. 


$. 528. Wenn man bie Seide kochen wil, 12 


bedient man fich eines ovalen Keſſels, macht darin: 
nen eine hinlängliche Menge Flußwafler heiß, nimmst 
30 Pfund venedifche Seife auf 100 Pfund Geide, 


ſchneidet fie in kleine Stuͤckchen und kocht fie; wer 


ſie zerſchmolzen iſt, fo macht man den Keſſel mit als 
tem Waffer voll, dämpft nun das Feuer fo daß das 
Waſſer heiß blejbt, abet nicht kocht; alsdann haͤngt 
man die Seidenſtraͤnge an Stecken ins Waſſer, und 
wenn man ſieht, daß das Ende im Waſſer ſeinen 

Schmuz faſt verlohten hat, ſo dreht man auch das 
andere noch unreine Ende binein. Dann thut mar 


die etwas ausgerungene Seide, in Taſchen von Lein⸗ 


wand, bringt fie in ein neues Bad juſt wie das vori⸗ 
ge; wenn die Seife geſchmolzen iſt, fo ſchreckt man 


_ 


die Brühe mit kalt Waffer, legt die Taſchen hinein, 


ruͤhrt ſie wohl um, und laͤſt ſie anderthalb Stunde 
kochen; wenns überlaufent will, fo ſchreckt man das 
Bad mit kaltem Waſſer. 

$. 529. Wenn die Geibe weiß bleiben foll, fo 
nimmt man, wie ich oben gefagt habe 30 Pfund Set 
fe auf 100 Pfund Seide. - Zu dunfeln Farben find 


nur 20 Pfund nöthig, man focht aber 3 ein halbe bie 


4 Stunden; zu den hellen Farben nimmt man je nach⸗ 
dem die Farbe ſchoͤn werden fol, 30 bis 40, zum 
lebhaft rothen wohl gar 50 Pfund; übrigens iſt altes 
mit. obiger Merhode eins. Wenn nun die Geide ge 

| I. koche 
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koocht iſt, fo wirft man fie auf einen reinen Boden, 


von Dielen oder der mit einem leinenen Tuch bedeckt 
iſt. Dann nimmt man die Seide aus den Tafchen, 
was noch nicht rein gnug iſt, wird noch einmal gekocht, 


Die reine Seide aber wird auf den Ringſtoͤcken ausger | 
ungen, gelüfter, und dann getrocknet. 


9. 530. Die weiße. Farbe der Seide hat ihre be⸗ 


| fondere Schattirungen, als da iſt: Chineſiſchweiß, 


Indianiſchweiß, Zwirn⸗ oder Milchweiß, Silber⸗ 
weiß, und Blaulichweiß. Das Weißmachen er⸗ 
fordert noch ein eigen Bad: man nimmt auf 30 Eis. 
mer recht rein Mar Waſſer ein und ein halbes bie 2, 
Pfund Seife, läfts ſtark fochen, und wein. die Seife 
zerſchmolzen ift, fo rührt man mie einen Stoff um, 
wenn nun das Waſſer nicht fchäumt, fo iſt zu wenig 
Eeifen darinnen, und im Gegentheil, wenns aM 
ſtark ſchaͤumt. 
$. 531. Zum Chineſiſchenweiß thut man etwas 
Rocou ins Bad, draus ensficht ein roͤthlicher 
Schimme. Zum Indianiſchenweiß fezt man etwas 


blau dazu. Das Milchweiſe ift die natürliche Far⸗ 


be ber gefochten Seide. Silberweiß und Blau⸗ 
lichtweiß find Schattirungen der Bläue. Wenn die 
Seide gut ift, fo nimmt man fie aus diefen Bad, 
ringe fie trocken aus, hängt fie. auf, und Läft fie nun . 
vollends trocken werden. 

Ge 532. Alle Seide zu den fhönften weifen Zen 
gen muß gefchmwefelt werden, weil fie dadurch den. 
hoͤchſten Grad der Weife erhält; Dies gefchieht in cis 
net hoben wolverfchloffenen Kammer; zu 100 Pfund 
Beide nimmt man ı bis 2 Pfund Schwefel zerftöft 
ipu grbblich, thut Aſche in eine Koblofanne ‚ zündet 

D 3. den 


N 
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Den Schwefel auf der Kolpfanne an, ‘ftellt fie unter 
bie an Stangen aufgebangene Seidenftränge , fo daß 
fie 7 bis 8 Fuß von denfelben entfernt ſey; und macht 


“dann das Zimmer überall feft zu. Die Stränge muͤſ⸗ 


fen etwas voneinander hängen, bamit der Dampf . 
‚ Überall dabey fomme; nach 12 bis 15 Stunden macht 


man von auſſen die Fenſter Auf, denn der Dampf ift 


gefährlich, und Käft ibn heraus. Was noch nicht 
trocken ift, wird Durch unterfiellen einer Glutpfanne 
getrocknet, denn zum Schwefeln wird Die Seide feucht 
aufgebangen. Die Seide zum Moor wird-nicht ge⸗ 
ſchwefelt, denn es macht fie fteif. 

9. 533. Das Alaunen ift zum Färben der Sei⸗ 
be höchfinötbig; zu dem Ende thut man 40 bis 50 
Eimer Waſſer ineine Tonne, zerläft 40 bis 50 Pfund 
. zömifchen Alaun in einem Keffel, in gnugfamem heiſ⸗ 
fen Waffer ſchuͤttet dieſe Auflöfung unter beſtaͤndigem 
Mühren in die. Tonne, damit der Alaun nicht wieder 
gerinne; in Dies Bad bringe man nun bie gefochte 
Seide, fo daß alle Stränge recht Durchfeuchter werr 
den, 150 Pfund können in 8 bis 9 Stunden darinnen 
gebeizt werden; man fan es fo lang fortbrauchen bis 
es ſtinkt, wenn man jedesmal eine Auflöfung von 20 





bis 25 Pfund Alaun dazu ſchuͤtet. Dies Bad muß __ 


kalt fegn, weil fonft bie, Seide den Glen; verlieren 
würde, 

6. 534. Wenn man Seide blau färben will, fo 
macht man die Indigokuͤpe nach $. 465. u. f. Die 
Seide hat zum blaufärben des Alaunens nicht nöthig; 
fondern man mäfcht nur Die Seife recht aus, und fpült 
“die Seide ein paarmal am flieffenden Waſſer, dann 
bringt man AM e mit den gewöbnlichen oben gelebrten 

Hard— 


⸗ 
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| Handgriffen in. die Küpe, und wenn fie Farbe gnug 


hat ſo ſpuͤlt und ringt man ſie aus, und trocknet ſie. 
9. 535. Zur gelben Farbe nimmt man Körner 


von Avignon, Pfriemkrayt, Gelbholz u. f. w. 


je nachdem es Die Schattirung erfordert. Mach dem 


Kochen, waͤſcht man die Seide, alaunt fie und wäfcht 


fie wieder. Auf jedes Pfund Seide nimmt man 2 
Pfund von dem beftimmten Farbſtof, kocht ihn eine 
Viertelſtunde in einem Keſſel, ſeyht alsdann die Bruͤ⸗ 


he durch ein Leinwand in ein anderes Gefaͤß; wenns 
nun noch handwarm iſt, ſo fuͤhrt man die Straͤnge 
darinnen herum. | 


$. 536. Während der Zeit macht man eine nene 


Farbbruͤhe wie die vorige, thut fo viel von der erften 
- Brühe dazu, als.nur möglich ift, fchüttet fie dann 
auch ins Farbgefäß, und zieht die Seide wieder das 
durch. Ferner nimmt man ein Pfund Weinſtein⸗ 
aſche, auf 20 Pfund Seide; kocht ſie in einem Theil 


der Farbbruͤhe, laͤſt ſichs ſezzen, gieſt dann das klaͤrſte 


auch ins Farbgefaͤß, rührt wohl um, und zieht. die 


Seide wieder dadurch. Dies Alkali entbindet Die 


Farbtheile Des Krauts, und nun wird hie Seide gelb; 
ift die Farbe noch nicht gut, fo macht man eine neue 
alkaliſche Auflöfung , und verfährt wie oben, Diefe 


- Methode dient zum grünen nicht. 


$. 537. Zum Auror, Orange, Mor: D'oree, 


Goldgelben und Iſabelfarbe, wird der Rocou ge. 
‚ braucht, deffen Farbtpeife harzigter Natur find; mit: 
bin ift Feine Alaunbeize dazu nötbig, fondern'nur ein 
Alkali zum ausziehen ber Jarbe. Man thut weiches 
- Waffer in einen Keſſel, Täft es heiß werden, ſchneidet 

dann den Rocou in Stuͤcke und reibt ihn durch einen 


4 Durch⸗ 


N 
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Durchſchlag in den Keſſel; der Durchſchlag muß in 
Waſſer ſtehn, und das reiben mit einem hölzernen Reis 
ber gefchehen, auf dieſe Weife gehen fehon viele Farb⸗ 
theilchen ins Waſſer über. | 
89538. Nun nimmt man auf jedes Pfund Ro— 
eou 12 Ungen Weinfteinafche,, thut fie auch in den 
Durchſchlag, und reibt alles wohl zufammen, bann 
rührt mans fleiſſig, Täft die "Brühe ein paar Wall 
tbun, zieht dann das Feuer weg, gieft etwas Falt 
Waſſer zu, und läfts. fo ſtehen. Wenn die Farbe 
noch nicht lebhaft gnug ift, fo fezt man noch etwas 
Aſche zu, und läfts noch einmal fochen. Dieſe Nor 
coufarbe haͤlt fih fang, nur muß nichts unreines bazu 


-. fommen, 


$. 539. Die Aurorfarbe enefteht, wenn man 
‚die Rocoufarbe mit Waffer verdünnt, dann heiß wer: 
ben laͤſt, und die von der Seife mohlgereinigte Seide 
darinnen färbt, Das Mor dD’oree wird gemadit, 
wenn man erft Auror färbt, dann Die Seide alaunt, 
wäfht, in einem Bad von Gelbholz, und etwas 
Campeſcheholz herumfuͤhrt, und dann ausfpült; wuͤr⸗ 
de fie etwas zu roth, fo fan man ein wenig Eifenvis 
triol zumiſchen. Dvangegeld wird die Seide, wenn 


ſie nach der Rocoufarbe, duch Eſſig, Citronenſaft, 


oder eine Alaunaufloͤſung gezogen wird. Die Säure 
verbindet fi dann mit dem Alkali, und fo wird bie 
Farbe wieder rörhlicher. 
$. 540. Die Bäder des Roeou, die zur Aurors 
farbe gedient haben, find noch flarf gnug, den Grund 
zu den Feuerfarben zu geben; das gelb wird nur 
dunkler ‘gemacht, wenn das Goldgelbe, und. bie 
 Sfabellfarde herauskommen fol. inige Schattiruns 
un | gen 
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= gen der Iſabellfarben fallen etwas ins roͤthliche, da⸗ | 
‚ber muß man ungefehr damit verfahren wie mit dem 


Orangegelb. Alle Roeoufarben find ſchoͤn, aber nur 


zur Seide, denn ſie ſind nicht feſt. 


$. 541. Nun die rothen Farben jur Beide: das 
ächte Carmoſinroth entſteht aus der Cochenille; zuerſt 
allaunt man die Seide wie oben gelehrt worden; dann 
Focht man weiches Waffer in einem länglichten Keffel, 


thut fein geftofiene weiſſe Galläpfel hinein, etwa ı und: 


eine halbe Unze auf jedes Pfund Seide, und laͤſt fe 
auffochen. Dann nimmt man auf jedes Pfund 2 bis 


3 Ungen wohl geftoffene und geſiebte Cochenille, thut 


fie aud) in den Keffel, laͤſt alles zufammen wol kechen, 
und ruͤhrts Meiffig um, alsdann fezt man dem Bad 
auf’jedes Pfund Eochenille, 1 Unze wolgepuͤlverten | 
gebrannten Weinſtein zu. 

§. 542. So bald auch dieſer Weinſtein mit ge⸗ 


kocht ‚har, fo ſchuͤttet man auf jedes Pfund Cochenil⸗ 


fe eine Unze ScharlachEompofition, Die aber etwas 
mehr Salmiack als gewoͤhnlich enthalten muß, hinzu; 
rührt alsdann die Brühe wol um, füllg den Keſſel 
vollends mit kaltem Waffer, fängt nun an zu färben, 
verftärft das Feuer, laͤſt 2 Stunden fechen, bringt: 
Bann die Seide in die alkaliſche Lauge $. 536, laͤſt fie 
5 bis 6 Stunden barinnen, und fpült fie nun aus. 
Die Zimmetfarbe erhält man, wenn man etwas Eis 
ſenvitriol in kaltem Waſſer auflöft, und dann die im 


Eochenillenbad gefärbte, dann gewafchene, aber nicht 


in die alkaliſche Lauge gebrachte Seide, dadurch zieht. 
$. 543. Man fan auch undchtes Carmoſin färs 


ben: das Brafilienholg giebt eine fchöne Farbe, und 
- noch Ba in groſſer Menge, aber. fie iſt nicht dauer⸗ 


D 5 | me 
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haft gnug, dies nimmt man aber bey der Seide nicht 
ſo genau, uͤberdas iſt ſie ſehr wohlfeil: man kocht 
Brafilienholz in reinem Waſſer, und ſeyht es durch, 
dieſer Bruͤhe rechnet man einen halben Eimer auf ein 
Pfund Seide. Dieſen Abſud thut man in ein Ger 
fäß, mache Waſſer heiß, und fehüttetdefien fo viel zu, - 
als zum Bad nöchig iſt; nun zieht man kunſtmaͤſig 
bie Seide dadurch. Hat man Brunnenwaſſer ges 
nommen, fo ift die Farbe hoch Carmoſin, vom Fluß⸗ 
waſſer aber wird ſie gelber. 

F. 544. Darauf nimmt man ein Pfund Wein: 
ſteinaſche, auf 30 bis 40 Pfund Seide, Iöft fie in 
heiffem. Waſſer auf, und fchütter nun fo viel kalt Waſ⸗ 
fer dazu, als zum Bad nöthig ift; alsdann mäfcht 
und Flopft man die gefärbte Seide am Fluß aus, und 
zieht fie durch dieſe alfalifche Lauge, fo befommt fie . 
ben fhönen Sarmofinfchimmer, endlich fpüle man fie - 
am flieffenden Waſſer wieder aus, und trocknet fie. 

$- 545. Ponceau , .incarnat, und Kirſch⸗ 
braun, find alle rothe Farben, mit mehr oder weni; 
ger gelb erhöht, als das Carmoſin; auf Wolle werden 
fie alle mit Eochenille gemacht, aber zur Seide wird 
ber Saflor erfordert. Diefer enthält zween Beſtand⸗ 
theile, einen gummigten gelben, und einen harzigs 
ten rothen, lezterer ift nur brauchbar, daher muß 


‚ ber erficre abgefchieden werden: zu dem Ende thutman 


ihn in einen Sack, diefen in einen Waſſerdichten, mit 


einem Zapfen verfehenen Trog, fehüttet reines weiches 
Waſſer dazu, und laͤſt ihn unser Öfterem ablaffen des 


Gelben, und zufchätten frifhen Waſſers, ein paar 


Tage fang tretten, bis das Waſeer nicht mehr geb | 
abflleſt. 
$. 546. 
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§. 546. Der im Sack zuruͤckgebliebene harzigte 
Theil muß nun auch aufgefchloffen, und abgefchieden 
werden, bies gefchieht durch ein Alkali; daher zerz 
broͤckelt man ihn in ein Faß, nimmt 6 Pfund eins 
fteinafche, auf 100 Pfund Saflor, zerfläubt fie durch 
die ganze Maffe, und mifcht alles wol durcheinander; _ 
alsdann bringt man das Gemifche, auf eine mit Lein⸗ 
wand bedeckte, und auf einen fehr.reinen Trog ftebens 


de Horde, und fehüttet reines Faltes Waſſer darauf; , 


dies loͤſt nun die Farbe anf, und tröpfelt in deu Trog. 
Das Aufſchuͤtten des falten Waſſers wird fo lang forte. 
gefeit, bis es nicht mehr roch abflieft. Ä 
9. 547. Will man num Ponceam färben, fo 
giebt man der Seide erſt eine tiefe Schattirung mit 
dem Rocou; dann fehlittet man fo viel Zitronenfaft 
ins braungelbe Saflorbad, bis es Kirfchbraun wird, 
nun ruͤhrt man alles wohl um, thut die Seide hinein, 
und verfähre wie gewöhnlich, Wenn die Seide noch 
nicht tief gnug fehattire iſt, fo wiederholt man das 
Färben in der Saflorbrüße, um ihr nun auch die ges 
hörige Lebhaftigkeit zu geben, fo vermifcht man Citro⸗ 
nenfaft mit reinem Wafler , zieht die. Seide nod) 5 
bis 6mal daduch, und wäfcht fie am flieffenden 
Waſſer. 
Ge 548. Das Dunkelkirſchbraun und Inkar⸗ 


nat wird eben fo gemacht, nur daß man feinen Grund 


mit Rocou legt. Man fan die Ponzeaubäder dazu 
gebrauchen, damit vollends. alle Farbe berausfomme. 
Alle hellere Schattieungen erfordern nur ein ſchwaͤche⸗ 
res Bad. Die Saflorfarben müflen alt gebraucht 

‚ werben, denn fie vertragen Die Hizze nicht. Man fan 
auch aus dem Braſilienholz diefe Farben machen aber 
- | — fie 
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fie ſind unacht: man giebt erſt der Seide einen Grund 
mit Rocou, danın das Brafilienholj feine harzigte 


Farbe ift, fo muß man hie Seide erft alannen, dann - 


verfaͤhrt man wie 9. 543. gelehrt worden, nur das 
- man etwas Seifenwaffer in die Braſilienbruͤhe ſchuͤttet. 
6. 549. Das gruͤn der Seide hat viele Schattis 


rruungen vom Piftaziengrin an, Bas einen citvongels 


ben Schimmer hat, bis zum Grasgruͤnen. Man 
alaunt erft die Seide fehr ſtark, färbt fie dann mit 
Pfriemfraut gelb, wie oben gelehrt worden, und 
endlich zieht man fie durch die Blaufüpe. Will man 
Bas gruͤn recht dunkel haben, fo fegt man etwas "Brühe 


von Campeſcheholz nach, wenn bie Seide aus ber gels 
ben fommt. Das Gränfärben bat weiter feine Ges 


heimnuͤſſe ale daß man die vielerley Schattirungen 
bald durch ſchwaͤcheres, bald durch ftärferes Gelb, 
und bald Durch ſchwaͤcheres, bald durch flärferes Blau 
zuwegbringt. | 
| $. 550. Zum Diivengrün alaunt man die Seis 
‚de fehr ſtark, zieht fie durch ein flarfes gelbes Bad, 
Bann durch eine Brühe von Campefchebol;, und end⸗ 
lich durch eine affalifche Lauge, burch diefe wird bie 
Farbe grünliche, fol fie bräunlicht werden, fo laͤſt man 
die Lauge weg. 

F. 551. Zum Achten Violet alaune man die 
Seide, waͤſcht, und klopft fie aus, giebt ihr die Co⸗ 
chenillenfarbe, doch ohne Weinftein und Scharlachs 
fompofition. 2 Unzen Cochenille auf ı Pfund’ Seide 
giebt ein ſchoͤnes Violet, dann waͤſcht und Flopft man 
fie, und zieht fie Dich die Blaukuͤpe. Zum undch: 


ten laͤſt man in einem Keffel zmal fo viel Drfeille - 


Bochen als man Seide hat, gieft das klare ganz rein 


in 
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eben " gemacht nur muß die Sqhauruus tiefer ſeyn, 
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in ein Gefaͤß, und fuͤhrt die von der Seife wolgerei⸗ 


nigte, aber nicht alaunte Seide darinnen herum; nun 
zieht man ſie auch durch die Blaukuͤpe, ſo iſt ſie 
Violet. 

rn, Die Lilafarbe iſt roͤther als das gewoͤhn⸗ | 
fiche Violet, deswegen jieht man die Seide durch eine 
mit Waſſet verdünnte blade Farbe, Man fan uch 


- mit Braſiltenholz, Campeſcheholz und Blau, Violet, 
färben, ‚ aber alle dieſe Farben find nicht ſo ſchoͤu. 


$. 553. Der achte Purpur wird fo bereitet: map | 


Anime zwo Lingen Cochenille auf ein Pfund Seide, 


Und verfährt eben fd wie bet dem Carinoſtin, acht 


., dantı die blaue Farbe fo ſchwach daß der Purpur her⸗ 


ausfommen Pan, und zieht die Seibe dadurch. Will 
man die Farbe lebhafter Haben, fo thut man eine halı 


be Unze Arſenick auf jebes Pfund Cochenille. Der 


unaͤchte Purpar entſteht duech eine Braſilienbruͤhe, 
und den Orfellenbad die Seide wird dazu richt 
alaunt. 


. 54 Die Zimmetfarhe entfteht folgenderges | 


flat: man alaunt die Seide, inacht dann Bon Cat» 
pefche: von Gelb· und von Braſilienholz ein Wed; 
erft wird von jedem eine befondere Brühe zemacht, 
dann mit dem Gelbholzbad der Grund gelegt,. hernach 

ſezt man ein Viertel Brafiften, und Tampeſchenbruͤ⸗ 
he dazu. Das Bad muß ſehr maͤſſig warm ſeyn, 


man zieht die Seide dadurch, ringe fie aus, bringe 


fie ins ate; Bad, wo man die Verhaͤltnuͤß der drey 
Ingredienzien, nach der Wuͤrkung die ſie im erſten ge⸗ 
zeigt haben, einrichtet. Das Kaſtanienbraune wird 


daher | 
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daher nimmt man weniger roh, und mehr Cams’ 


peſchehohz. 


$. 555. Das Nusgrau und Weißgrau, wird 


ohne Alaun gemacht. Nachdem man die Seide von 
der Seife gereinigt hat,. fo macht man ein Bad von 
Gelbholz, Indianiſchem Holz, Drfeille und gruͤ⸗ 
nen Vitriol, das Gelbholz giebt den Grund, die 
Orſeille das roch, das Eampefcheholz das Braune, 
und der Vitriol fchlägt alle diefe Farben nieder, bes 
feftigt jse und macht grau; ſolls mehr ins rothe fals 
len, ‚fo nimmt man mehr Orfeille, mehr ins graue, ſo 


vermehrt man das Campeſcheholz, mehr ins braune 


oder gruͤnliche, fo giebt man mehr Gelbhol;. 


9.556. Das Mohrengran macht eine befondre 


Gattung aus, weil die Seide dazu alaunt wird! dann 


macht man ein gelbes Bad, wenn bie. Seide dadurch 


gezogen iſt, fo thut man.einen Theil des, Bads weg, 
und erſezt es mit einem Dekoct von. Eampefchenholg, 
zieht Die Seide aufs neue Dadurch, und wenn die Far⸗ 
be ausgezogen ift, fo thut man anugfamen Vitriol 
hinein, und die Farbe wird ſchwarz, dadurch zieht 
“man die Seide wieder, waſcht ſie aus, ringt ſ e, und 
laͤſt fie trocknen. 


. 557. Die Seide (han zu färben halt ſehr 


ſchwer, doch beſteht das Fundament derſelben immer 


uuf dem Grund der ſchwarzen Dinte; die vielen Vers 

ſuche haben die Ingredienzien angehäuft, wobei viels 

feicht vieles überflüffig ift, aber es iſt noch nicht aus⸗ 

* emacht, was gemißt und nicht gemißt werden kan. 
ch 


will hier die Methode lehren bie in den beften - 


Mannfaftusen üblich iſt. 
6. 558. 


—8 
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G. 558. Erſtlich weicht man ı Pfund fein pub 
verifirte und gefiebte Gallaͤpfel, und 5 Pfund reines 
ungerofteres Cifenfeil in 20 Maag Weineſſig ein; 
dann ftöft man folgende Spezies: 8 Pfund ſchwarze 
Galläpfel, 8 Pfund Kümmel, 4 Pfund Sumad, 12 


Pfund Rinde vom Granatbaum, 4 Pfund Coloquins 


ten, 3 Pfund Lerchenſchwamm, 2 Pfund Kofelför 
ner; 10 Pfund fhwarze kleine Pflaumen, und 6 


- Pfund Leinſaamen, und kocht bas alles: zufammmen in - 


hinlänglichem Waffer, alsdann thut man auch noch 


20 Pfund gerafpelt Campefcheholz in einem Sack bar 
zu, ober man kocht diefen Sad erft eine halbe Stun⸗ 
de, nimmt ihn dann:heraus, thut dann erſt obige 


Spezies hinein, und kocht ſie nun auch eine Stunde, 
Diefe Methode ift beffer. | 
8. 559. Diefe Brühe wird durch ein- feines Sich 
in einen reinen Keffel geſeyht, dann thut man auch 
den Weineffig mit feinen Spezies dazu ,: umd fehüttet 
nun folgendes Gemiſche auch Binein: 20 Pfund fein 
geftoffenes arabiſches Gummi; 3 Pfund Rauchgelb; 


1 Pfund Salmiack, ı Pfund Steinfa, ı Pfund 


mineralifchen Cryſtall, 1 Pfund geſtoſſenen weifen 
Arſenick, ı Pfund Sublimirt Duedfilber, 20 Pfund » 
Eifenvitriol, 2 Pfund Schaum von Kanbdelzurfer, 10 
Pfund -Farinzuder, 4 Pfund gefloffenes Silberglaͤtt, 
5 Pfumd geftöflenes Spiesglaß, 2 Pfund geſtoſſenes 
Waſſerbley, und 2 Pfund geftoffenes Auripigmentz 


‚alle dieſe Spezies müffen gepulvere und gefiebt werben, 


G. 360. Wenn diefe Materien im Bad find, fe 
darfs nicht kochen, fondern nur heiß fern, wenn das 


‘was ſchmelzen kan jergangen ift, fo zieht man das 
Feuer weg, und ftäubt ſo viel reines Eifenfeil auf die 


_ Bruͤhe, 
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Brühe, daß fie damit bebedft wird, “Den. ſolgenden 
Morgen legt man wieder Feuer unter, und ſezt nun 
folgende Spezies zu: 2 Pfund geſtoſſene ſchwarze Gall⸗ 
aͤpfel, 4 Pfund Sumach, 4 Pfund Kümmel, 6° - 
Pfund Rinde vom Granatbaum, ı Pfund geftoffene 
Eologitinten, 2 Pfund geftoffener Lerchenſchwamm, 
2 Pfund Kofellörner, und 5 Pfund Leinſaamen, dieſe 
Speies laͤſt man kochen ſchoͤpft alsdann das Bad aus, 
in den erſten Keſſel auf den ſchwarzen Grund, $..558, 
das Dicke Heibt im Keffel, und man ſezt num ſelgen⸗ 
des Gemiſche wieder days - 
: 9.561: Man nimmt 8 Unjzen Silberglaͤte, 8 
Ylngen geſtoſſen Spiesglas, 8 Unzen geſtoſſenes Wap 
ſerbley, 8 Unzen geſtoſſenen weiſen Arſenick, 8 Unzen 
mineraliſchen Cryſtall, 8 Unzen Steinſalz, 8 Unzen 
Griechiſch Heu, 8 Unjen corroſiviſches ſublimirtes 


Queckſilber ‚6 Pfund Eifenvitriol, und 20 Pfund — 


arabiſch Gummi, Wenn-dies:alles wieder heiß gnug 
iſt, fo nimmt man das Feuer weg, bedeckt das Bad 
wieder mis, Feilſtaub, und läfbfihs.2 bis 3. Tage fej- 
zen. Es iſt wohl zu merfen,; daß mar immer fo viel 
Waſſer zuſchuͤtten muͤſſe, als jum Bad erfordert wird, 
nun ſchuͤttet man auch dies zur vorigen Bruͤhe. End⸗ 
dich zerlaͤſt und kocht man 2 Pfund geſtoſſenen Gruͤn⸗ 
ſpan, und eine Unze rohen Weinſtein in. 6 Maaß 
Weineſſig in einem irrdenen Hafen, eine güte Grunde, Ä 
and b —* es bis man faͤrben will. 
u 9 562. Alsdann giebt man der Seide die ges 
Moͤhnliche Kochung, und wenn fie ſchwer werden foll, 
ſogzieht man fie 2mal Dusch ein Gallaͤpfelbad/ die leich⸗ 
ge aber nur einmal; auf jedes Pfund Seide nimmst 
man Pfand —* ‚ bie man in gnugſamem 
on Waſſer 


ve; ‘ 
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Matter: Stunden kocht, und dann die Seide darinn j 
berumfuͤhrt. Nun macht man Feuer unter ben ſchwar⸗ 
jen Grund im: Bi Keſſel, und clopft und waͤſcht 
bie Seide us, 


W583, So wie num die ſchwarze Farbe heiß 
wird, fo muß man fie wol umwähren damit nichts ans 
‚brenne, dann tut man noch. 6 Pfund. Gummt, und 
ein paar Haͤndevoll Leinfaamen hinein, und nun fezt 
- man auch die Hälfte von obiger Gruͤnſpanſolution, 
und no 4 Pfund Eiſenvitriol hinzu; wenns nun ges 
kocht hat, fo zieht man das Feuer weg,. und färbt, 
Die ſchwere Seide muß zmal gefärbt werden, bie 
Teichte aber nur 2mal; jedesmapl gefchieht obiger Zus 
ſaz, mit Kochen. Darauf wird die Seide gewaſchen, 
und durch ein Seifenbab gezogen. ö 
= Lg 564. Die Fa beren iſt ein wichtiger Gegene 
ſtand ber Gewerbleituñg, dies fabe Colbert jehr wol, 
ein, daher fezte er durch Preiſe Chimicker und Kuͤnſtler | 
di Bewegung die beften garden zu erfinden ; dies, 
\ iſt alſo: 
1) Die Pflicht der Bentrbleitung; damit in dies 
ſem wichtigen Theil ber Technologie immer mebr licht 
entſtehe. 
a Muß fe für chren Seaat genau beſtimmen, 
welche Zeuge feſt, welche ſchon und feſt, und, wel⸗ 
che vur ſchoͤn ſeyn ſollen. 
3) Muß fie den Faͤrbern bie beften Endetkuwm 


= gen ber Gelehtten bekannt machen, und fie zu deren 


Anwendung anbalten, 
| | u zu 4 Darf 
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4) Darf kein Stuͤck verkauft werden, das nie 
vorher vom Schangericht probirt und wenas gut be⸗ 


funden plumbirt worden; zu dem Ende muß endlich 


5) eine vollſtaͤndige, aͤchte, und genaue Yarbords 


swing, ſowohl den Schaurichtern als ben Farbern vor⸗ 


geſchrieben werden. 9— 





dinfte * chnitt. 
Von der Bleicherey. 
6. 5668. 


7 ie Flachs und Hanffaſern, und das Wach, 


find urfprünglich weiß, es fommen aber fremde 
Materien in ihre Zuſammenſezz g, vermoͤg welcher 
fie eine ganz andere Farbe angenommen haben. Dieſe 
nun wegzubtingen, erfordert phyſiſche und chymiſche 
Handgriffe des naſſen Wegs. 


$. 566. Dieſe Reinigung Fan nicht durch bloſes 
Waſchen mit Waffen, ober auch mit Seife, wenig 


ftens nicht gefehwind und vollfommen gnug, zu Stand 
gebracht werden: denn jene frembe zugemifchte Theile, 


find von einer befondern harzigt⸗ fettigten Matur, ihre 
Auflöfung iſt ſchwer, vorzüglich auch darum, weil 
fie bis ins innerfte der Zufammenfezjung dieſer Körper 
‚eingedrungen find. 

$. 567. Die tuft iſt das groffe Auflöfungemittel 
aller flüchtigen Körper, am allergefchickteften aber ift 
fie dazu, wenn fie von der * Sonnenwarme, vielleicht 


auch 
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auch durch ihr the in groͤſere Wuͤrkſamkeit geſezt 


wird; fie reinigt alsdann auch Flache: und Hanffaſern, 


und Wachs, von jenen unreinen Zufägzen, wenn man " 
dieſe Körper in einen folchen Zuftand verfegt, daß fie 


Sonne und Luft bewirken koͤnnen; oft fan man auch 
noch durch andre Hülfsmittel und Handgriffe jene Auf 
loͤſung erleichteen, und befehleunigen, ‘Dies Gewer: 
be nun, vermög weiches may dem Flachs Hanf und . 
Wachs duch Wuͤrkung ber Luft, der Sonne, und 
noch anderer Handgriffe ſeine natuͤrliche weiſe Farbe 
giebt, ei die Bleicherey. | 


Erſtes Hauptflüd, 
Bom Leinwandbleichen. 


| $. 568. 
nter dem Wort Leinwand verfteh ich hier fläche 
fen und haͤnfen Gatn und Gewerbe, weil dies 
alles bey dem Bleichen einerley Handgriffe erfordert. 
Das Leinwandbleichen ift alfo das Gefhäfte, ver: 


. mög welches man duch Gähren, Beizen in alla 
liſchen Laugen, ausbreiten an Luft und Sonne, 
und vielfältiges Begieſſen mit reinem weichen 


Waſſer, nach und nach alles was die natürliche weis 


ſe Farbe beſchmuzte, aus dem Leinwand wegbeingt, 


und es alfo ſchneeweis macht. 
$. 569. Der Baſt des Flachſes und des. Hanf if 
mit einem unceinen harzigten Wefen angefülle, welches 
feine natürliche fchneeweife Farbe in eine unanfehnliche 
Graue verwandelt; da num fo wohl bie Mode als die 
. ur \ Rei⸗ 


⸗⸗ 
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Reinigkeit, und beſonders auch das Färben die fchönfte 
weife Farbe erfordert, fo ift das Bleichen ein unente 
bebrliches Gefchäfte bey den Manufakruven. In Irr⸗ 
land und Holland find die ſchoͤnſten und beften Blei⸗ 
hen, demnaͤchſt zu Elberfeld im Herzogthum Berg, 
endlich in Weſtphalen in der Gegend von Bielefeld. 

»570. Die harzigten Subftanzen koͤnnen durch 
bie © Ifalien aufgelöft werden; zu' dem Ende aber iſts 
noͤthig, daß dieſe Salze bis ins. innerſte der Faſern 
dringen; da nun der natuͤrliche Bau derſelben, und 
hernach auch noch das Spinnen und Weben die Dich 


tigkeit vermehren, ſo muß man ſich ſolcher Handgriffe 


bedicnen, bie jene Körper auflosern, den Alkalien 
alſo bis ins innerfte der Zufammenfezzung den Weg 
bahnen, und Bas Ausbünften der flüchtig gewordenen 
Theilchen auf der Bleiche erleichtern können. 

$. 571. Das Waſſer erweicht das Gewebe des 
Gewaͤchſe. Die Wärme dent die Luft in den Zwis 
ſchenraͤumchen, und alfo auch diefe aus, macht fie 
groͤſſer, und erleichtert, das Zudtingen ber alkaliſchen 
Theilchen; und die Gaͤhrung befoͤrdert die Auflöfung 
der ungleichartigen Beſiandtheile durch die faugenfalz 
ze, und mache fie fluͤchtig, ſo daß fie hernach durch 
Sonne luft und Wärme völlig aufgeloͤſt, verduͤnſten 
koͤnnen. Alle dieſe Huͤlfsmittel gehörig zu brauchen, 
und kunſtmaͤſſig miteinander abrdechfeln zu laſſen, mache 


Die ganze Kunſt des Vleichens aus. = 


6 572, "Die Holländifche Methode feheint mir 
unter: allen die vollſtaͤndigſte zu ſeyn, ſie ſoll uns da⸗ 
her zum Muſter dienen; man’ bedient ſich ihrer vorzuͤg⸗ 
lich zum feinften Leinwand, wer gröberes zu bleichen 
bar, braucht nicht r umſtaͤndlich zu verfahren Die 

VBauern⸗ 


+ .. . Su ... — v “ 
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Bauernweiber bauchen nur ihr Leinwand in Aſch 
lauge, und legen es dann auf die Bleiche. A 


ordentliches abmwechfeln deg Bauchens und des Fr 
chens erhalten fie endlich auch eine weife Leinwand; 


wiewohl nicht in dem Grad wie bie Bleicher In jenen 
Manufakturen. 


$ 573. Das einiveichen oder gaͤhren des gehn 
wands tft die erfte Arbeit: man fehichtet das. Garn oben 


Tuch in einen Binlänglich groſſen Bottich ganz eben 
und gleich aufeinander, ſchuͤttet alsdann entweder bloß 
warmes Waffer, oder halb Afchenlauge und halb Waſ⸗ 

. fer, oder am allerbeften warmes mit Roggenmeel vera 


mifchtes Waſſer darauf, fo daß alles recht wohl daz. 
mit bebecft ſey; fechs bis zwölf Stunden nachher - 
fängts an zu gähren, nnd zu fhäumen, das Leinwand 
ſchwillt auf, daher muß es mit einem Deckel niederge ⸗ 
halten werden. Nach 36 bis 48 Stunden finft der _ 


Schaum zu Boden, noch ehedas geſchieht, muß man 


da Leinwand herausnehmen. 
$. 574. Durch die Gaͤhrung ſind ſchon viele un⸗ 


reine Theile, fo wohl von der Lauge, ale auch aus 
der Subſtanz des Leinwands felbft, in einen Schleim _ 


verwandelt worden, der die Zwifchenräumchen anfüllt 
und daher herausgebracht werden muß, bies geſchieht 
duch Ausklopfen und Stampfen ; bey groffen Wer⸗ 
Een aber auf einer Walkmuͤhle, wo immer frifches 
Waſſer zuflieltz durch Die Stöfe der Stampfen, wird 


- num alles ausgepreft, und das Waſſer fpüle Die Unrei⸗ 


migfeicen mit fich fort. Jezt ift das Leinwand geſchickt 
zum Bauchen, bie Laugenſalze Fönnen nun durch die 
geoſnete Zwiſchenraumchen eindringen. | | 


P3 9. 575. 


” 
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$. 575. Zu dem Ende macht man eine Sauge aus 


| Weinſteinaſche oder Pottaſche, und Sodeſalz; man 


nimmt von beyden gleichviel, und loͤſt es in kochendem 
Waſſer auf, wenn ſich alles geſezt hat, fo kan man 
fi der obenftehenden Elaren fange bedienen. Zu gleis 
Her Zeit kocht man eine binlängliche Menge Waſſer 
in einem andern Keſſel, loͤſt ſchwarze, oder Schmier⸗ 
feife darinnen auf, und ſezt den zwanzigſten Theil des 


Seifenbads, von der alkaliſchen Lauge dazu, dies 


wird nun ducch ein paar Aufwallungen zufammenge: 
köcht. 

6.576. Aus der Walkmuͤhle kommt das Lein⸗ 
wand auf Die Bleiche zum trocknen; wenn es trocken 


iſt, fo wird es wieder ganz eben und gleich in einem 
Bauchbortich gefchichtet, und immer handwarme Lau⸗ 
ge zugefchüttet ; während der Zeit fteht ein Arbeiter 


mit reinen Holzſchuhen an den Fuͤſſen im Bottich und 
tritt alles feft aufeinander. Wenn nun das Leinwand 


einige Zeit geweicht hat, fo TAft man bie Lauge durch 


einen Zapfen ab, wärme fie, ſchuͤttet fie wieder auf, 
und fährer bamit feche bis fieben Stunden fort; dann 


laaͤſt man alles 3 bis 4 Stunden ruhig flehen und wei: 
hen; darauf laͤſt man die Lauge wieber ab, bie her⸗ 
nach zur erſten Gaͤhrung bes Leinwands gebraucht wer⸗ 


den kan. 


auf die Wieſe; wenn nun die Sonne ſcheint, ſo jo 
mans fechs Stunden lang unaufhörlich begieflen, da⸗ 


mit das Waſſer bis ins innerfte der Ziwifchenräumchen. 
einbringen, und ſich mit ben alfaltfchen, und aufge⸗ 
föften ' 


§. 577. Durch diefe beyde Arbeiten, bie Gaͤh⸗ 
- "rung und das. Bauchen, wirh das Leinwand bequem 
jur Bleiche, daher bringt mans. bes Morgens früh - 


J 
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ldſten Schmuztheilchen vermiſchen koͤnne. Dann laͤſt 


man Sonne und Luft wuͤrken; die Waſſertheilchen vers 


Dünften, unb führen Die Schmuztheilchen allmälig mit 
fich fort, fo oft das Leinwand anfängt trocken zu wer⸗ 
den begieft man, Abends nach fieben Uht aber niche 


- = mehr, es fen benn daß die Macht fehr heiß und tro⸗ 


wen wir; wenns regnet, ſo begiefl mans gar nicht. - 


$. 578. Des folgenden Morgens begieft man 
woch ein paarmal, und bringt nun das Leinwand wie⸗ 
der in die Bauche; ſo faͤhrt man wechſelsweiſe fort, 
indem man den einen Tag baucht, und den andern 
bleicht, bis es weiß iſt. Wenns viel regnet, ſo geht 


das Geſchaͤft langſamer von ſtatten als wenn die Son⸗ 
ne ſcheint, oft wirds im erſten Fall nicht einmal or⸗ 


dentlich weiß. Bey gewöhnlicher Witterung fan man 
in 4 bie 5 Wochen fertig werden, ſo daß das Leinwand 
14 bis 1 6mahl in der Bauche und auf der Bleiche ger 
weſen iſt. Die erſte Haͤlfte der Zeit, macht man bey 


dem Bauchen die Lauge immer etwas ſtaͤrker, und 


die andre Hälfte allmaͤlig wieder ſchwaͤcher am Salzen. 


9. 579. Auf ben gewoͤhnlichen Bleichen beſchlieſt 
man die Arbeit mit Waſchen, ausringen in reinem 
Wuaſſer oder in Seifenlauge, und laͤſt es dann auf der 
Bleiche trocknen, oder man thut auch wohl gar nichte 
mehr; da aber viele fefte Laugenfalztheilchen durch bie 
Wuͤrkung dee Sonne und Luft, nicht flüchtig gewor⸗ 


den, fondern in den Zwifchenräumchen bes Leinwands 
“ jueückgeblieben find, und noch immer einige Schmuz⸗ 


theilchen enthalten; befonders auch weil fie der Feftig- 
keit des Leinwands fchaden koͤnnen; fo müflen fie noch 
buch, eine andere Verrichtung herausgebracht werben. . 


Pa, $. 580. 
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$. 580. Die Hollander verfaßren ſolgendergeſtalit 

“Me ſchuͤtten Buttermilch oder ſaure Milch in einen 
Bottich, fo viel gnug iſt, die erſte Lage Leinwand ein⸗ 
zuweichen; tretten alsdann das Leinwand mit bloſſen 
Fuͤſſen, bis die Milch recht eingedrungen if. Dann 
Bringen fie neue Sauermilch dazu, fo viel die zweite . 
- "Lage Zeug erfordert, fehichten dann wieder Leinwand 


darauf, und fahren mit den Teetten fort. So wird 


wechfelstoeife unter beftändigem Tretten der Bottich 
mie Milch und Leinwand angefülltz man kan der Wil _ 
ungefehe ein Drittel Waſſer zumifchen., Darauf be 
ſchwert man has Leinwand mit einem faubern Deckel, 
vollee Löcher, bamit 06 Unter der Bruͤbe erhalten Ä 
were | 


6.581. Nach einigen Stunden ensfteßt wieder 
eine Gaͤhrung, oder vielmehr Aufbraufung, denn 
die Milchſaͤure verbindet fich mie den alkaliſchen Theil⸗ 
hen zum Mittelfalzigten Weſen; dadurch werden aber⸗ 
mal die Zwiſchenraͤumchen ausgedehnt, und der Saͤu⸗ 


ge wird ber Zutritt zu den inmerften Salztheilchen er⸗ 
leichtert. Diefe Gaͤhrung dauert unter_beflänbigem - 
Schänmen fünf bis fechs Tage Die Milh-ift zu 
biefem Zweck befonders geſchickt, denn ifre Saͤure 
bindet das Alfali, ihre fetten Theifchen Finnen mie 
demſelben ein feifigtes reinigendes Weſen werden, und 
die kaͤſichten Theile befördern durch ihre faufichte Gaͤh⸗ 
rung, Die gänzliche Auflöfung aller Schmujtpeilden, 


und befiere Ausdehnung der Zwifchenrdumchen. Um 
nun auch die Milch wieder Gerauszubringen, fpült 
man das Leinwand erfi ab, und walkt es wieder im 


flieſſenden Waſſer. Sole nicht. eine Saamenmilch 


has 


— — —— \ 
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das nemliche leiſten? denn bie Kupmitch fan man ui 


uͤberall haben. 

6. 582. Endlich pflegt man das keinewand noch 
in Seife zu waſchen, auf die Bleiche zu legen, eini⸗ 
gemal zu begieſſen, dann zu trocknen, und durch blaue 


GStaͤrke zu ziehen, wenns nemlich. gewebt iſt; das 


Garn wird nicht geſtaͤrkt. Sollte ein oder anderes 
Stuͤck noch nicht vollkommen weiß ſeyn, oder noch 


graue Flecken haben, ſo bringt mans auf neue auf die 


Bleiche und in die Bauche, bis es gut iſt. 
9. 583. Um das Bleichen zu beſchleunigen, pfles, 


‚gen gewiſſe Bleicher den altalifhen Salzen bey dem 


Bauchen, Kalk zuzuſezzen; died befördert die Arbeit 
ungemein, und Das Leinwand wird blendend weiß, 
aber faul und zerbrechlich. 

$. 584. Die Gewerbleitung fol. 

1) Die Leinwandbleicherey auf alle nur mögliche | 


Weiſe befördern, fo wie überhaupt Die Leinwandfabri⸗ 


fen; denn ber vornehmere Theil des Wolfe, und ber 
fonders das weibliche Gefchlecht trägt noch immer 
frembe feine auslaͤndiſche Leinwand, wodurch viel Geld 
aus dem Lande gebracht wird. — | 
2) Da die vollfommene Weiſe dem Leinwand ei: 
nen hohen Werth giebt, und das feinfte ohne diefelbe 


Reine gute Kaufmannswaare ift, fo muß das Schau: 


gericht eins jum Verkauf berechtigen, das noch nicht 
den hoͤchſten Grad der Weiſe erreicht hat, 
3) Die Bleichereyen emporzubringen, Fan mat 
Preife auf das weiſeſte Leinwand fezzen. | 
4) Kalk und alle zerfreffende Materien follen bey 
ben Bleicherenen durchaus nicht gedultet, und allediv 
jenigen ſcharf beſtraft werben, Die ſich ihrer bedienen. 
Ds. Zwar 


* 





Zweytes Haupifäd 


Vom Wachsbleichen. 
§. 585. 


Ir Wachsbleichen ift dasjenige Geſchafte, wo⸗ 
durch man vermittelſt des Bleichens an der 


Sonne und Luft, alle fremde Theile aus dem Wachs 


bringt, und es weiß macht, bernach Lichter daraus 
verfertigt. Wenn man nun bedendet, tie viele Lichter 
in den Kirchen, und in den vornehmen Hausbaltuns 
gen verbraucht werben, fo muß es jebem einleuchten, 
daß dieſe Fabrick in einem Staat von aͤuſſerſter Wich⸗ 
tigfeit ſey. 

§. 586. Das Wachs iſt bekanntlich ein Produkt 
der Bienen; indem ſie den Honig aus den Blumen 
ſammlen, ſo ſezt ſich der Blumenſtaub auf ihren Koͤr⸗ 
per, dieſen buͤrſten ſie zuſammen, und ballen ihn an 
ihre Hinterfuͤſſe, tragen ihn dann nach Haus, und 
bauen die Brut: und Honigbehälter, Die Roſen dar⸗ 
ans. Diefe Subftanz gehört weber zu den fchmierigen 
Fettigkeiten, noch zu den Harzen, doch bat fie von 
beyden etwas an fi; fie fehmelzt und bient bem Feuer 
zur Nahrung wie andre Fettigkeiten. 


$. 587. Der Honig ift ein ſuͤſſer Zuckerfaft, der 


auch in der Wärme flüfiger wird, doch aber eigent⸗ 
lich kein Fett, fondern ein Körper feiner eigenen, von 
allen anbern verfchiebenen Art ift; er dient alfo nicht 
dem Feuer zur Nahrung,“ wie Wachs und Unſchlitt, 
fonbern er verbrennt wie andre Körper bes Pflanzen: 

reiche, 
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ichs, und giebt vielen Rauch und Nuß. Des 


Wachs if von Natur weiß, in feinem gewößnlichen 


Zuſtand aber, ganz mit Honigtheilchen burchdtungen; | 


die ihm eine rothgelbe Farbe geben. . 


J 


$. 588. Wenn alſo das gelbe Wachs zu lichten 
gebraucht wird, ‚fo verbrennen dieſe geſchwinder, denn 


u nicht die ganze Subſtanz des Lichts ift Wachs, ſondern 


jum Theil Honig, jenes aber dient nur dem Feuer 


zur Nahrung; zugleich dampfen diefe Lichter ftark, und 


find alfo unangenehmer, als weiſſe Wachslichter; der 
Zweck des Wachsbleichers geht alfo dahin, das Wade 
von allen Honigtheilchen zu befreyen. | 

$. 589. Das Wachs befommt Man in Bichen 


Kuchen; da aber die Sonne und die Luft bey dem - | 


Bleichen nur auf die Oberfläche des Körpers wuͤrken, 
fo würde eine fo dicke Maffe niemals durchaus weiß 
werden, wenn fie nicht eingeſchmolzen/ in ſehr bünne 
Stüde verwandelt, oder gebändert, dann gebleicht, _ 


- wieder eingefchmolgen , und gebändert, und dies fo oft 


- wiederholt würde, bis alle Honigtheilchen verbünftet, 


und das Wachs in feiner ganzen Subſtanz vollkommen 


weiß geworben. 


590. Die Hauptarbeiten bes Wachsbleichens 
beruhen alſo auf dreyen Stuͤcken: 1) auf dem ein⸗ 
ſchmelzen, 2) dem Baͤndern, und 3) dem Blei⸗ 
hen. Das einſchmelzen geſchieht in einem einge⸗ 
mauerten kupfernen Keſſel; weil aber das Kupfer von 
Fertigkeiten angegriffen wird, fo daß es fiegrän macht, 


. fo.muß ber Keffel ſtark verzinnt werden. Das Wachs 
brennt auch gerne an, daher bekommt es eine braune 


Farbe, die duch Bleichen nicht weggebracht werben 
ron; um Das w verbüten, darf has. Feuer nur ben 
Boden 
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Boden des Keſſels berühren, der uͤbrige Theil deſſel⸗ 


ben muß feſt an die Mauer anſchlieſſen. 

§. 591. In dieſen Keſſel wird fo hoch Waſſer ge⸗ 
ſchuͤttet, daß das Wachs keinen Theil bes Keſſels bes 
rührt, der dem Feuer ausgeſezt ift, es würde da fonft 


anbrennen. Alles Waſſer welches bey dem Wade | 


bleichen gebraucht wird, muß rein und weich fenn. 
Nun wird\ber Wochetuchen in Stuͤcken zerſchnitten, 
in den Keſſel gebracht, und Feuer untergelegt. Waͤh⸗ 
rend dem Schmelzen muß man beſtaͤndig umruͤhren, 
damit es ja nicht anbrenne; auch darf es nicht lang 
ſieden, damit es nicht braun werde. 


$. 592. Der Keſſel muß einen Zapfen am Bo⸗ 


den haben ; durch dieſen lAft man das gefchmotgene 
Wachs nebft dem Wafler in das Faß auf der Baͤn⸗ 
dermafchine. Es ift fehr bequem, wenn der Keſſel 


fo hoch fteßt, daß die ganze. Bändermafchine mit ihr 


rem Faß unter dem Zapfen angebracht werden Fan. 
Dies Faß muß fo groß feyn, daß es alles Wachs des 
Keffels nebft dem Waſſer aufnehmen fan, am Bo⸗ 


den hat es zween Zapfen nahe übereinander, der uns’ 
terfte dient zum ablaffen des Waflers , Der oberfte des 
Wachſes. Vielleicht Fönnte man mit eben dem Nuz⸗ 
zen dieſe zween Zapfen an ben Keſſel ſelbſt anbringen, 
und ſo das Bänderfaß erfparen, 

| $. 593. Dies Faß ſteht ben anderthalben Schuß, 
über dein einen Ende, eines 20 Schuh langen 4 Schub 


breiten und 2 Schub tiefen hölzernen Kaftens erho⸗ 


ben; zunächft unter dem obern, etwas längern Za⸗ 
pfen des Faſſes, liege ein zween Schub langes, zween 


Zoll breites und tiefes, von verzinntem ‘Blech verfer: 
| tigtes und im Baden wie ein Reibeifen durchloͤchertes 


Kaͤſt⸗ 


> Geömden ara | in ein Banden verwandelt , da 
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Kaͤſichen, uͤberquer, duf einem andern, von eber die⸗ 
Ver Materie gemachten, aber über drey Schuß langen, 
oben auch zween Zoll, aber-am Boden nur einen hals 
Ben Zoll breiten, aljo prismatifchen Käftchen, welches 
Auch überquert und genau horizontal lie gt; im Boden 
bat es ebenfalls einer Linien Dicke, und einen Zoll weit 
voneinander entfernte Löcher, 

$. 554. Unter dieſem Kaͤſtchen, fiegt auf dem 
Rand des Kaſtens eine 34 Schuh lange, einem halben 
Schuß dicke, und mie einer’ Kurbel verfehene hölzerne 
Walte oder Welle, welche untenber etwa ein Drittel 
des Umfangs, ober gar zur Hälfte in recht reinen fals 
ten Waſſer lauft, womit der Kaſten angefuͤllt ſeyn 
muß. Am beſten iſt, wenn aus einem Brunnen im⸗ 
mer friſches Waſſer zuflieſt, denn es darf nicht warm 


Werben, weil fich alsdann das Wachs nicht gut baͤndert. 


$: 595. Auf dieſer Mafchine gefchießt das Baͤn⸗ 


dern folgenbergeftalt : ‘wenn das Wachs im Keffel zer⸗ 


ſchmotzen ift, fo japft mans ins Baͤnderfaß ab, und 
bedeckt dies mit einer Dede, damit es nicht zu .ger, 
ſchwind kalt werde. Dann, öfnet man den .oberften, 
Zapfen, und laͤſt erſt den Theil Waſſers abflieffen.der- 
über demfelben fteßt,; dadurch werden die Blecht aſihen 


erwaͤrmt, fo-bald num dag Wachs kommt, fo -fänge, 
man an hie Walze recht gefchwind umzudrehen, das : 


Wachs läuft aus Dem Zapfen ins oberfie Käftchen, im: - 


dieſem zertheilt es fi ch, und läuft durch den Boden ins . 


untere, aus dieſem flieft es durch die Reihe Löcher am 
Boden anf die nafle und kalte Welle; hier macht es 
die Kälte gerinnen, die Naͤſſe verhindert das anfleben, 
und der gefchreinde Umlauf verurfacht,, daß füch jedes 


% 
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is aber regen der Raͤſſe nicht an der Welle kleben 
Bleiben fan, fo fahren alle Bänder Wachs uͤber das 
Waſſer im Trog hin. 


$. 596. Dort wird nun das gebaͤuderte Wache 
mit einem Harcken herausgehoben, und in reinen Köw 


ben nach der Bleiche gebracht. Die Wachsbleich 


muß an, einem ſtillen, gegen alle Winde gefchüzten, 


und nicht flaubigten Ort angelegt werden; hier fleben . 


die Bleichgeſtelle: dieſe find Lange vieredfigte hölzerne 
Rahmen, 8 Schuß breit, und fo lang als es der Pfaz 
und die Umftände erlauben, fie ftehen auf Füffen 4: 
Schuh von der Erden erhoben ; ber Boden ift einer 
Leiter, ähnlich, und mit leinen Tuch bedeckt, welches: 


rund umher an Pfälchen die auf dem Rand des Ge 


ftells aufrecht ſtehen, vermittelft eiſerner Haͤckchen 
aufgefrämpt ift, fo daß das ganze Geftell einem na 


chen leinenen Kaſten aͤhnlich iſt. 


$. 597. Auf dieſen Geſtellen wird bas Wachs 


Über bie feinwand hin duͤnne verbreitet, und fo bleibt 
es Tag und Nacht liegen. ° Wenn die Sonne heiß 
ſcheint, fo daß man befuͤrchtet die Baͤnder moͤchten 
weich werden, fo begieſt mar fie mit reinem weichem 


Waſſer. Sonne, Luft, Degen, Thau und das Be⸗ 
gieffen -Töfen num Die Honigtheilchen nach und nach auf, 


Bd machen fie flüchtig, (6 daß.das Wachs almälig 


immer weifler wird. Wenns auf einer Seite weiß 
‚it, fo wird es mit einer leichten glatten hoͤlzernen 
Schaufel behutſam umgefchaufelr, ober man fans auch 


alle Tage umkehren, bis es auf beiden Seiten weiß 
if. Die Zeit in welcher dies gefchieht Fan nicht be⸗ 
ſtimmt werden, denn alles haͤngt von der Witterung 


ab; 
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| ab; doch wird gewößnlich in 4 bis 6 Wochen altes 
. vollendet. - 
| 5.598. Wenn ein ſtarker Wind entſteht, ſo 
| müffen viele Leute bey der Hand ſeyn, die die Leinwand 
geſchwind rund umher abfrämpen, und über das Wachs 
verbreiten. So dünn auch Die Bänderger find, fü 
kuonnen doch in diefer zähen Materie die innere Honig⸗ 
theilchen nicht berausbämpfen; wenn daher das Wachs 
fehr weiß werden foll, fo muß es wieder aufs neue 
eingefchmolzen, ‚gebändert und gebleicht werden, dies 
ift num in wenig Tagen vollender. Das Einfchmels 
zen muß aber mit ber geöften Behutſamkeit gefchehen, 
weil das weiſſe Wachs fehr leicht braun wird. 


$ 599. Das weilte Wachs Pan in Geſtalt der 
Bänder nicht bleiben, es wird daher mit gehöriger u 
Behutſamkeit wieber eingeſchmolzeu, und in Formen | 
gegoffen; dieſe find je nach dem Zweck verfchieden, zu 
den Lichtern geſchieht es in flache viereckigte hölzerne 
Kaften, zum Glätten in den Cattunfabricken in länge 
+ Fichte vieredligte; und zum Gebrauch ber Apothecker 
und Näberinnen in flache Schüffelchen. | 
$. 600: Sowohl aus dem gelben als aus dem 
weiſſen Wachs werben Lichter gezogen, doch ift das lez⸗ 
tere amt gebräuchlichften. Das reine Wachs ift für 
ſich zu fpröde, daher wirb zum gelben, gelber, und | 
jum weiſſen, weiflee Terpenthin gemifht, doch ja - | 
nicht zu viel, weil fonft die Lichter gern ablaufen. Dian 

bat zwo Arten Wachslichter,. orbentliche Kerzen, klei 
ne und groſſe; und nach dem Gewicht abgewogene 
) Wachsſtoͤcke, welche ſchmal find, und mſammenge— 

wickelt werden. 

—. 601. 
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§. 601. Die Dochte zu den Wachslichtern wer 


den auf eben die Weiſe fortirt und gefchnitten, wie ich 
ben den Unfchlittlichtern gelehrt Habe. : Zu den Haus⸗ 
fichtern nimmt man die Dochte etwas ftärfer als zuden 


Altarlichtern, teil leztere wegen ihrer Dicke doch leicht, 


ablaufen. Zum Einſchmelzen des Wachſes nimmt 
man am beſten einen zinnernen Keſſel der ebenfalls fo 


eingemauert iſt, daß das Feier nur den Boden berüßs. ' 


ven kan; man muß aud) wieber etwas Waſſer hinein 


thun, theils um des anbrennens willen, theils auch 


meil ſich die noch übrige Unteinigfeiten in benfelben 


ſammlen. 
$. 602. Das reine flieffende Wachs bringt mat. 
nun in einen andern jinnernen, eingernduerten ,‚ und 


mit einem breiten boͤlzernen Rand verſehenen Keſſel; 
unter dieſen ſtellt man eine Kohlpfanne damit das 


Wachs fluͤſſig bleibe. Ueber dem Keſſel ſchwebt etwa 


zur Haͤlfte ein eiſerner Wagbalken an einer’ Kette, ſo 
dag man ihn ben langen lichtern hoch bey kurzen aber 


‚niedriger hängen koͤnne. An jedem Ende des Wag⸗ 


baltens hängt eine eiferne Stange, und an jeder eine 


horizontale hölzerne Scheibe, die ungefehr 3 Schub 
im Duschmeffer bat; rund um den Rand ber Scheibe 


find: eiferne Haͤckchen in gehoͤriger Weite von einander. 
Endlich ſteht ‚neben dem Keffel ein Pfoſten, welcher 


oben zween Pfähle übereinander hat, zwifchen welche _ 


— 


man das andere Ende des Wagbalkens feſt ſchrauben 


kan. Sowohl die Scheiben als der Wagbalfen muͤſ⸗ 


fen ſich herumdrehen laſſen. 


‚SG 603. Das gieſſen der Wachslichter geſchieht 
folgender Geſtalt: man dreht eine Scheibe uͤber den 


veſet— ſezt das andere Ende des Wagbalkens zwiſchen 


... 
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Vi Pfahle feſt; hänge an jedes Haͤclchen der Scheibe. 


feinen Docht, nimmt alsdann einen Schöpflöffel mie 


einem fpizigen Schnabel, ſchoͤpft Wachs, und. begieft 


jeden Docht vom obern Ende an rund herum; fo wie. | 
ein Docht begoffen ift, fo dreht man die Scheibe und 


becgieſt die folgenden, einen nach bem andern; wenn 


Die Scheibe herum ift, fo find die erften fchon kalt, 
und man fan alfo am begiefien bleiben... Nenn nun 
die Lichter halb fo did find als ſi fie werden ſollen, ſo 


troͤdelt man ſie. 
§. 604. Dies gefchieht auf folgende Wei: Dos 


Wachs flieft die Dochte herab, mithin ‚werben fie uns 
ten dicker als oben; um nun den Lichtern auch hier die 
gehörige Dicke zu geben, fo dreht man die Scheibe 
Schnell herum, dadurch heben fich alle Lichter, . und flies 


gen auch horizontal herum; während der Zeit baͤle 


man den Schöpflöffel über ‚die obern fhmalen Ende, 


und laͤſt Wachs darauf laufen. Die fühle $uft des 


gefehreinden Umlaufs verurfacht daß das, Wachs aus 
genblicklich trocknet. Auf dieſe Weiſe erhalten die 
Lichter auch oben ihre gehoͤrige Dicke. 

§. 605, Nun wird dieſe Scheibe weg, ım und die 
andre über den Keſſel gedreht; von jener nimmt mas 
indeflen Die tichter ab, umwickelt ſie mit reinem Lein⸗ 
wand, und bringt fie in ein Federbett, damit fie nach 
und nad) erfalten mögen; denn durch das Troͤdeln be⸗ 
Pommen fie oben Knollen und Hügel, weiche bey 


x Shleuniger Erkaltung abfpringen. ' Wenn fie kalt ges 
- worden find, fo bringt man fie auf eine mit einem 


Schwamm befeuchtete Marmortafel, auf welcher man 
Mi unter einem glatten Brett durch hin und herbewe⸗ 
‚gen, tund, glatt, und glänzend rollt. Während 
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dem Rollen werben fie öfters in den Maasftab gepaſt, 
damit fie die gehörige Dicke bekommen moͤgen. Der 


Maasſtab beſteht aus einem. Bretechen mit Kerben, 


die nach der Dicke der Lichter ausgefchnitten find. . 


6. 606, Wenn die Lichter aus weiſſen Wachs bes 
ftehen, fo bringe man fie eine kurze Zeit auf die Blei⸗ 


che, damit ber äuffere Schmuz davon gebracht . werde, 
- Da nun das Wachs durch das Rollen, fich an benden 
Enden jenſeit dem Docht verlängert, fo müffen die 
 gichter, nach der tänge des Dochts an beyden Enden 


befchnitten werden. Groſſe Altarlichter werden mit 


der Hand gebildet, indem man ben Docht vertikal 
ausfpannt , dann warmes Wache darum druͤckt, und 


das Ucht endlich rollt. 
§. 607. Zu Verfertigung der Wachoſtoͤcke bedient 


man ſich zweyer Trommeln welche wie Siebraͤnder ge⸗ 


macht ſind, und in einiger Entfernung von einander 


auf einem Tiſch, zwiſchen Pfoſten ſtehen, ſo daß ſie 


mit Kurbeln umgedreht werden koͤnnen. Zwiſchen 


beyden in der Mitten iſt eine flache zinnerne Schuͤſſel 
eingegraben, ſo daß man ſie von unten berauf erwaͤr⸗ 


men kan, dies geſchieht durch eine auf einem Brett 


ftehende Kohlpfanne. 
9. 608. Die meffinge Ziehſcheibe ift bbalrund⸗ 


etwa einen halben Schub breit, und hat an beyden 


Enden einen Zapfen, ‚mit welchen fie quer, ‚aber ver 
tifal, über die zinnerne Schüffel befeftigt wird. : Die 


- Scheibe ift voller runden Löcher, je nach der Diske 


welche die Wachsftöcke haben füllen; diefe Löcher: find 


im Eingang weiter als im Ausgang, damit fich das 
Wachs beffer an den Docht anziehen möge, Mor dar 


Scheibe liegt ein Holz mit, einem Loch in ber. Minen— 
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‚In welchem ein auf und abgehender Schieber ſteckt, 
der unten eine halbzirkelfoͤrmige Kerbe hat, durch wel: 
he der Wachsſtock geführt wird; vermittelt biefes 
Werkzeuge Tan man den Docht fo hoch und fo tief 
durchs Wachs ziehen, als man will, und alfo gleich: 
farm den lezten Tropfen. Wachs vom Boden wegzieben. 

609: Das Wachsftocziehen gefchieht nun 
folgenbergeftle: Man doppelt den Docht von baum⸗ 
wollenen Faͤden in befiebtger Länge und gehöriger Dicke, 
ſo wie es ber Zweck erfordert, und windet ihn auf eis 
ne von den beyden Trommeln; auf biefet Seite vor 
ber Ziebſcheibe, muß das Hol; mit dem Schieber lie 
gen; wenn nun das Wachs in der Schüffel geſchmol⸗ 
. gen ift,. fo führe mar das Ende des Dochts durch die 
Kerbe unter deren Schieber her, und durch ein Loch 
in der Scheibe ‚, welches den Docht eben durchläft; 
Nach diefer Seite hin müffen auch die weitern Eingaͤn⸗ 
ge der Löcher in der Scheibe gerichtet feyn ; zieht dann 
Das Ende des Dochts an die andre Trommel und ber 
feſtigt es an einem Stift auf derſelben. 

G. 610. Dieſe andre Trommel wird nun gemaͤch⸗ 
lich herumgedreht, ſo wickelt ſich der Docht von der 
sen ab, auf bie leztere; wenn das geſchehen iſt, fo 
wendet man Diefer leztern Trommel Die weiten Eingäns 
ge der. Scheibe. zu, und legt auch Da: Holz mit bem 
Schieher auf dieſe Seite, und windendann den Docht 
wijepdꝛex auf die erſte Trommel; fo wechſelt man immer. 

4b, bis der Wachsſtock die gehörige Dicke hat. Ben 
den erſten paar Zügen Fan das Wache fluͤſſg ſeyn, aber 
fo wig. der Wachsſtock Bausch weitere Loͤcher gezogen wird, 
. laſt ‚mans immer #älter werden, bis es bey dem lez⸗ 
en 2 wie ein gam dee Ze iſt; darauf ſchneidet 


man 
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man ihm nad) dem Gewicht in Städt, and windet 


ſie gehörig auf. 

$. 611. Zu ben Wachs⸗ oder Pechfackein 
nimmt man einen Docht von. Werg, welches locker 
zuſammengedreht wird; zieht ihn durch geſchmolzenes 


Pech, und dann durch ein Loch in einem Brett oder 


Eiſen; wiederholt dies Eintunken und Durchiehen, 


durch immer groͤſſere Loͤcher ſo lang bis die Fackel faſt 
dick· gnug iſt, dann begieſt man fie, um bes Arſchen⸗ | 


willen mit Wachs, und rollt fie. 


| $ 612, Die Gemerbleitung bemerke folgende 
Kegeln: ı 


1) Da immer vieles Wachs und Wachstichter in 
einem fand verbraucht werden, fo liege der Gewerblei⸗ 


tung auf, die Bienenzucht, fo viel es das Klima zus 


laͤſt, zu befördern, 


2) Die Ausfuhr und den Verkauf des geiben 
Wachſes, durch mwohlangelegte Bleichereyen, niche 
ducch unnuͤze Verbote der Ausfuhr zu verhindern. 
3) Da bie Wachsbleicher gar gerne ſtatt des Ter⸗ 
penthins, das Wachs mie Unfchliet vermifchen, auch 
wohl die Bauern dies Fett mit unter ihre Wachskuchen 
ſchmelzen; das Unfchliet aber intmer fchlechter und 
molfeiler it; "fo muß die Gewerbleitung: mit‘ Ernft 


Darüber wachen, das Wache und die Lichter proßiren, 


und wenn diefer Betrug entdeckt wird, den Urheber 
exemplariſch abſtrafen. 


4) · Damit auch zwiſchen dem Garn, dem Docht, 


und dem Wäche, die gehörige Verhaͤltnuͤß, beobach⸗ 
tet werde, und die Lchter alle ihr richtiges Gewicht 


belom⸗ 
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bekommen mögen, fo muͤſſen die Schaurichter öfters 
bie Fabriken vifitiren, und jeden Fehler Gefegmäffig 
ahnden. © die Zte und 4te Pahieorege ben dem 
Unfchlitt: Sieben. 


Die weyte ea 
Zubereitungen im frocfenen Weg. 


$. 613. 
lle bisherige Produkte ware vornemlich Wuͤrkun⸗ 
gen bes Feuers und anderer natuͤrlicher Kräfte, 
vermittelft Hüffiger Körper, auf fluͤſſige und feſte. 
Wenn aber nun das Feuer nebſt andern natuͤrlichen 
Kraͤften und Handgriffen des Arbeiters, unmittel⸗ 


har auf fefte Körper, kunſtgemaͤß, und fo wuͤrkt, 


dag brauchbare Befriedigungsmittel daher entitehen, 


fo Pan ich dieſe Befriedigungsmittel Produfte des 


trockenen Weqs nennen. 

- 614. Die Ergeugungen des trockenen Wegs 
ſind wieder je nach dem Grad des Feuers, nach der 
Natur der Koͤrper, die man ihm ausſezt, und nach 
den Handgriffen, Zwecken und Leitungen des Hand⸗ 
werksmannes verſchieden: das Feuer wuͤrkt ſo lange 
zur Scheidung ungleichartiger Beſtandtheile, bis der 
ganze Körper zerlegt iſt; oder wenn er Feine ungleich⸗ 
artige Theile mehr hat, fo treibt es. ihn entweber in 
die Luft, wenn er nemlich flüchtig iſt; oder es verwan⸗ 
delt ihn in Glaß, oder fein Grad Fan nicht gnug er⸗ 
hoht werden, dieſe Wuͤrkung hervorzubringen, in dem 
Fall bleibt der Koͤrper in ſeinem Zuſtand. 

| J A 3 §. 615. 


— 


\ 
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8.615. Daher entſtehen nun verſchiedene Ahr 
fchnitte der Erzeugungen des trocknen Wegs: wenn das 
Feuer zur. Scheidung und Neinigung der Körper 
gebraucht wird, fo daß man entweder, einen abge: 
ſchiedenen ober den gereinigten Theil zum Befriedi⸗ 
gungsmittel beflimmt; ober wenn auch durch Zuſam⸗ 


menſezzung, verfchiedener diefer Theile, eine Bereinis 


gung bewuͤrkt wird, fo nennt man die Würfung bes 
Feuers brennen, 


$. 616. Wenn aber ein durch jene gteinigung 


und Scheidung gleichartig gewordener, oder vorher 


ſchon geweſener Körper, durch die unmittelbare Wuͤr⸗ 
kung des Feuers fluͤſſig wird, oder ſchmelzt, wel⸗ 
ches ber erſte Grad des Wegs zum Verglaſen, oder 
gar das Verglaſen ſelbſt iſt; dieſe Wuͤrkung aber der 
Hauptzweck der Zubereitung iſt, ſo entſteht daher der 
Abſchnitt von ben Schmelzereyen. 


$. 617. Dient aber das Schmelzen, und erioeis 
chen dee Koͤrper im Feuer nur als untergeorbnetes Mit 
tel, und ift es nicht das wefentliche der Kunft und Zu: 


bereitung,, fo wie dies der Fall bey den vielen Befrie⸗ 


- Bigungsmitteln aus dem Meich der Metallen it; fo 


nenne ich diefen Abſchnitt, der ſchon zum Theil me 
chaniſch iſt, aber doch noch der Wuͤrkungen des trocke⸗ 


nen Wegs noͤthig hat, die tehre von den Metall, | 


werfen. 





Erſter 


” Ton 





Erfer Abfanitt. 
Bon den Brennerepen. 


9. 618. 


rennen beift alfo im technologifchen Verſtand, 
einen vermifchten oder unvermifchten, aber doch 
ungleichartigen Körper, der Wuͤrkung des Feuers 


a. dem Ende ausfejgen; damit gewilfe Theile, ent: 


weder zur Reinigung, oder zur Scheidung eines 
Brauchbaren, ober zur näherer Vereinigung, und 
Vermehrung des Zufammerihange abgeſchieden wer⸗ 


‚den. mögen. 


6619. Die Pflangenfärper beftehen aus 
Feuerfeiten und flüchtigen Theilen; Die lezteren wer: 
den je nach dem ſchwaͤcheren oder ftärfern Grad’ des 
Feuers mehr oder meniger ‚abgefchieden ; die Produkte 
des Pflanzenbrennens find Kohlen, Ajche, Rauch, 


‚ odee Ruß, ein ſtaͤrkerer Grad des Feuers verwandelt 


die Kohle in Afche, und noch ein ſtaͤrkerer, dieſe in 
Glas; im Glas hört alle Wirkung des Feuers auf, 
Man Fan alfo fagen, das Feuer mineralifire die 


- fenerfeften Pflanzentheile. 


$. 620. Die Kohlen, die Afche, und den 
Rauch oder Ruß gewiſſer Pflanzenkoͤrper, Durch ger 


wiſſe Handgriffe bereitet, ſind brauchbare technologiſche 


Produkte aus dem Pflanzenreiche: zuweilen werden 
auch noch andre nuͤzliche Theile, durch das Brennen 
aus den Pflanzenkoͤrpern abgeſchieden. Z. B. Der 


‚ Beer nn | | 
Q 4 621 
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$621. Die Mineraliſchen Körper befichen 
| auch aus feuerfeften und flüchtigen Theilen; beyde 
5 find aus gewiffen Körpern technologifh. Die Feuer: 
feften find zu unferm Zweck zweyerlen: fie widerſtehen 
Dem Feuer entweder in einem fo hoben Grad ehe fie 
- ſchmelzen, oder verglafen, daß man fie ohne Zufaz, - 
Durch feinen befannten Feuergrad in diefen Zuftand vers 
ſezzen Fan, oder fie ſchmelzen mit oder ohne Zufaz ſchwe⸗ 
zer, oder leichter. Erden und Steine find uns be 
fonbers in diefen zweyerley Gefichtspunften merfwür: 
big. Durch das Brennen fan man alfo gewiſſe mi: 
neralifche Körper auch zweckmaͤſſig fcheiden, reinigen, 
und zu brauchbaren Defriebigemgsmitteln zubereiten. 





Erfies Hauptfiü. 
; Bom Kohlbreunen. 
ö | §. 622. 


ohlbrennen Beift, vermittelſt gemiffer Handgriff, 

und durch einen gemäfligten Feuergrad, ober 

das Dampffeuer, alfe wäßrigte und fo viele ſauer⸗ 

— ſalzigte Theilchen ans dem Holz ſcheiden, bie die Feuer⸗ 

* eg deffefben zu einem concentrirten höchft trocke⸗ 

nen ſchwarzen Harz geworben, doch ohne Zertrennung 
des Holzgewebes. Da nun bie Holzkohle das be 

quemſte und zweckgemaͤſſeſte Mahrungsmittel des 
Schmelzfeuers iſt, ſo iſt ihre Zubereitung für den 

Technologen ſehr wichtg. 

$. 623. Das Holz beſteht aus erdigten, ſalzig⸗ 

ten, oͤucchten, ſauren, und waͤßrichten Theilen; die 
dlichten | 


. \ 
J 
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dlichten machen die eigentliche Feuernahrung aus, bie 
faueren mit fo viel Waffer verbunden, als zum Zur 
ftand eines Deld nöthig iſt, verurfachen Flamme, 
Rauch und Ruß, die wäßrichten Theile verhindern 
das Verbrennen ; der lockere Bau ber Holzpflanzen 
aber erleichtert es; je/ mehr alſo die waͤßrichten Theile 
verdünften, je trockener das Hol wird, deſto beffer 


dient es zur Feuernahrung. 


$. 624. Wenn alfo das Austrocknen des Holzes 
bis auf den Grad fostgefezt wird, in welchem auch 
den -öligten Theilen ihr Waffer fo weit benommen - 
wird, daß fie zu einem höchft trockenen Harz werden, 
fo hört Flamme, Rauch) und Ruß faft ganz auf, und 
ein ftarfes glüen, eine: fubtile dDurchfichtige Flamme, 
und ein faſt unfichtbarer erftickender, aus den Duͤn⸗ 
ften des aufgelöften Seuerftofs und einer concentrirten 


Säure beftehender Dampf, tritt an ihre Stelle, 


9625. Da nun das Wafler immer den Grab 
der Hizze mildert, fo muß das Holz, wenn es von 
allen wäßrigten Theilen befreyt, oder zur Holzkohle. 


geworden ift, die vollfommenfte Feuernahrung geben. 


Wenn das Holz nur der. Hizze ausgefezt wird, fo düns 
ſten nur Die wäßrigten Theilchen aus, Die fich in feis 
nen Zwifchenräumchen befinden, diejenigen aber, die 
zur Zufammenfejzung des Dels gehören, bleiben zus 
ruͤck, daher brennt das trockene Holz wie Del, mit 
einer lichten, -weiflen, undurchfichtigen Flamme, mit 


Rauch und Ruß; diefe drey Theile aber verhindern 


den hohen Feuergrad der zum fehmelzen nöthig ift. 
6. 626. Wenn man bas Hol; im offenen Flam⸗ 
imenfeuer brennt, und es auslöfcht, wenn es glüend 


- at, fo bekommt man eine Hytohle/ deren aͤuſſerſte 
I Thei⸗ 


/ ‘ 
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Theile Aſche, die mittlere wahre Kohle, die innerſtffe 
aber noch Holz find; eine volllommene zum Schmele 
feuer dienliche Nahrung, foll nirgends Afche und nir⸗ 
gends Holz, fondern durchaus Kohle fenn: daher 
dient weder die bloffe Hizze noch ein offenes Flammen: 
. feuer zur Bereitung der Kohle, fondern es wird ein 
mittlerer Grad erfordert , der das Dampffener beift, 
dies wohl zu regieren, ift die gröfte Kunft des Kohl⸗ 
‚brenners. 0 | 
$. 627. Zum Schmeljfeuer wird eine Nahrung 
erfordert, die nebft dem höchften Grad der Hizze, 
ein Dauerhaftes. Feuer giebt, und zugleich durch ihre : 
alkalische Eigenfchaft, das Schmelzen f[hwerflüffiger 
. Körper erleichtert. Auf diefe Saͤzze gründer fich die 
Wahl des beften Holzes zu den Kohlen: ein’ feftes 
Gewebe des Holzes widerſteht dem Feuer Tänger als 
ein lockeres; und giebt alfo ein Dauerhaftes Feuer; 
ein allzufeftes aber erfchwert das Verbrennen zu fehr 
und giebt alfo nicht den hoͤchſten Grad der Hizze. 
Allzu fauere und herbe Hölzer, Kindern ebenfalls das 
Verbrennen. Die harzigten behalten immer zu viel 
Waſſer und Säure in ihrer Zufammenfezung, fie 
brennen Daher auch im Koblenzuftand mit weiſſen Flam⸗ 
men und Ruß, und geben nicht Alfali gnug. | 
9628. Daher find die Hölzer am boften zum 
Verkohlen, die ein feftes aber nicht allzufeftes Gewebe, _ 
einen herben, aber nicht zu berben Saft enthalten, und 
die nicht harzigt find; folglich dienen unſre gemwöhnlis 
che Laubhoͤlzer vorzüglich dazu: befonders Maybuchen, 
junge Eichen, ober vielmehr eichenes Schlagholz, 
Ellern, Birken, u d. g. Wenn die Harzbölzer 
durch Tpeerfchwelen ihr Harz groͤſtentheils verlohren 


aben, 


⸗ 


—4 
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haben, ſo ſind ſie zur Noth brauchbar, da fie aber 
weich find, und wenig. Alkali ‚geben, ſo ſi | nd fie doch 
ſchlecht. 

$. 629. Das zum Verkohlen beftimmte Holz, 
wird am füglichften im Herbſt gehauen, damit es den 
Winter durch trocknen koͤnne. Da aber das Schlag 
holz zu Ende Aprils gefällt werden muß, fo läft mans 
den May durch bis in Die Mitte des Junius an der 


- Sonne und Luft liegen; gut ifts wenn man es gleich 


nach dem Hauen zur Grube fährt, dort fpalter und 
in die gehörige Länge fehlägt, dann locker um die Grus 
be ber auffchobert, und trocknen laͤſt. 


§. 630. Das Verkolen ſelbſt beruht auf drey | 
Stuͤcken 1) auf der Borarbeit, 2) auf dem Bren⸗ 


nen, und 3) aufber Nacharbeit. Die Vorarbeit, . 
> Hefteht in der Zurichtung der Grube, dem Holz⸗ 


ſezzen, und dem Decken. Die Grube foll wo mög: 
Lich an einem Ort. angelegt werden, wo ſchon vorher, 


wenn auch vor hundert Jahren, Kohlen gebrannt wor; 
. ben, denn bier ift: noch immer Koblengeftübbe unter 
dem Raſen ‚ und man wird die Erde noch) immer: 


Schwarz und ausgebrannt finden ;..Diefe giebt ‚nicht fü 
viele rohe faure und elaftifche Dämpfe, welche dem 
Verkolen immer hinderlich find, als die rohe Erde. 


$. 631. Auch muß die Grubgan einem etwas er⸗ 


habenen Ort ſeyn, damit ſich keine Feuchtigkeit in der⸗ 


ſelben ſammlen, und ſie durch einen Abzugsgraben im⸗ 
mer abflieſſen koͤnne. Die Menge des Holzes beſtimmt 
ihre Groͤſſe; ein allzugroſſer Meiler laͤſt ſich nicht gut 
regieren, ein zu kleiner lohnt die Muͤhe nicht gnug; 
ein Meiler der gegen zo Fuß Höhe, und alſo 16 bis 

18 Schuß 


— 
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18 Schuh in ſeinem Durchmeſſer bat, iſt in allem Be⸗ 


tracht der nuͤzlichſte. 
§. 632. Wenn man alſo einen ſolchen Meiler 
anlegen will, fo räumt man erſtlich die Grube: dieſe 


muß ganz eben feyn; in der Mitte fchlägt man einen 


Pfahl in die Erde, an benfelben befeſtigt man eine 


Stange, ober Seil, horizontal, und zieht damit eis 


nen Zirkel deſſen Durchmeffet ungefehr 20 Schub ift; 
dann hackt man die Raſen auf der ganzen Zirfelfläche 
ab, fchaufelt und hackt den Boden ganz eben, fo daß 


eine Grube entfteht, bie y bis 3 Schuh tiefift. Die 


ausgegrabene Erde wirft man auf den Rand, und for 
mirt damit einen Wall rund um die Grube ber. 
G. 633. Wenn das Hol; Malterweißigefauft wor: 


ben, fo bar es bie geſezmaͤſſige Länge von 3 bis 4 Schw 


ben; indem Fall find bey Aufſezzung bes Holzzes zum 
Meiler, zween auch wohl drey Auffäzze noͤthig. Da 


aber ſowohl das Hauen als auch das Auffegzen, indie 


fem Fall drenfache Mühe erfordert, fo ifts nüzlicher, 


wenn man das Koblholz in gehöriger Länge, in gbis 
10 Schuh lange Scheite fchlägt, _alsbann.hat man - 


weniger Mühe mit bem Hauen, es gebt weniger Holz 
in die Späne, und bas Auffezzen ift auch bald ges 


ſchehen. Endlich fleige auch das Feuer beffer in eis 
nem ganzen Stuͤck Hol; fort, als wenn es aus einem 
| ins andre übergeben muß. 


8.634. Da das Dampffeuer aus dem Mittel: 
punft gegen den Uinkreiß gleichförmig fortkriecht, ſo 
ift eine runde, oder halbEugelförmige Geftalt des Mei: 


lers die allernüzlichfte; um biefe bey dem Auffezzen am 


beften herauszubringen, fo haut man die innerften 
Scheite zo Fuß lang, und macht fie immer kuͤrzer, 


bie . 


. 
- - 

. 
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bis die auſſerſten nur 8 Fuß Länge haben. Voch iſt 
dies nicht weſentlich noͤthig, man kan hernach mit dem 
Knippdach die Form herausbringen, indeſſen iſt jenes 
doch beſſer. Eine mittelmaͤſſige Dicke ber’ Scheite 
ungefehr von einem. halben Schuß iſt die beſte. 
6.635. Unter den verſchiedenen Methoden halte 
ich die Naſſauiſche für die beſte, und’ diefer wiu ich 
hier folgen: Man ſteckt einen Wiſch von trockenem 
Birkenreiſig, bey 12 Schub hoch, und einen guten 
halben Schuß dick, in die Mitte, rund um biefen 
Wiſch ftellt man die fängften und dickſten Stüde Hol⸗ 
zes aufrecht, und fo Dichtiineinander als man fan, bie 
| Zwiſchenraͤume füllt man ſorgfaͤltig mit Meinen Hole 
ſtuͤcken, (Rnippen) aus, fü fährt man rund um mit 
Aufſezzen fort, und forget immer daß bie dickſten Stücke 
mehr inwendig und bie bünneren auswendig fommen, 
und daß das Holz rund um den Wiſch ber gleichfdrmig 
und jirkelfdrmig verteilt werde. 

5636. Das Verkolen erfordert ein Dampf: 
feuer, "welches nicht gluͤend, ſondern ſchwarz brennt; 
dies wird verurſacht, wenn man den freyen Zutritt 
der küft’pindert, zu dem Ende muß der Meiler dicht 
mit Erde befchlagen, ober gedeckt werben; dies ‘Dach 

‚muß dreyfach ſeyn; das. erſte oder unterſte zunaͤchſt 
dem Holz, beſteht aus kleinen duͤnnen Holzſtuͤcken 


u Enippen), das zweyte aus Laub, Mooß und Ra⸗ 


ſen, und das dritte oder aͤuſſerſte aus Erde. 

$: 637. Das Knippdach iſt noͤthig, vim damit 
alle Zwiſchenraͤume des Kohlholzes dicht auszufüllen, 
"und dem Meiler feine runde Geſtalt zu gehen; am haͤu⸗ 
figften wird er oben über die Köpfe her, oder am Hald 
mit Krippen belegt. Dies Dach bat aber nöch eine 


u Haupt⸗ 
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Haupturſache; da bie. Aufferfte Holzſtuͤcke zunaͤchſt ung 
ter dem Dach nicht ganz verkolen würden, fo wird 
dies durch das belegen mit dünnen Holzſtuͤcken beförs 
dert; damit aber auch die Knippen felber verfolen koͤn⸗ 
nen, fo nimmt man nur Zolldickes Holz dazu, und 
bederft fie nun mit Laub, Mooß und Rafen, ober mit 
dem Rauhdach. 

$. 638. Wenn die Erde unmittelbar auf das 
Knippdach gefhlagen würde, fo würde fie zwifchen 
den Knippen hineindringen, das Holz zwifchen ſich 
gleichjam vergraben, und ber Würkung des Feuers 
entziehen; auch würde, der Regen die Erde, mit dem 
zunaͤchſt darunter liegenden Holz durchnezzen; dies 
alles verhindert das Rauhdach: feine verbrennliche 
Materien halten den Regen ab, und erlauben dem 
Feuer den Zutritt. Oben über den Hals, wo ber 
Meier nicht abſchuͤſig iſt, bedeckt man ihn mit dich⸗ 
ten Raſen, und an den Seiten herum mit Laub und 
Mooß. Endlich. umgiebt man den ganzen Meiler eis 
nen halben Schuh dick, mit ſchwarzer Erde, ſo wie 
man ſie aus der Grube auf ben Wall ‚geworfen hat, 
und fehläge-und glättet fie mit der Schaufel recht feft. 

$. 639. Auf diefe Vorarbeit folgt nun das Bren⸗ 
nen felber;_ das Feuer wird durch Loͤcherſtecken i in dem 
Dach regiert, denn da ſich der Feuergrad verhaͤlt wie 
der Luftzug, ſo verurſachen piele Loͤcher einen ſtarken 
Luftzug, and: im Gegentheil zuerſt macht man eine zus 
gefpizte — Zoll dicke Stange, mit dieſer ſteckt 
man oben um den Wiſch herum, einen Schuh von 
ihm entfernt „und einen Schuß; weit voneinander, rund 
um $öcher,. bie aber bis auf die Knuͤppe geben, und 
das Rafendach durchdringen muͤſſen. So ſteckt man 
drey 


1 4ve 


Erſtes Hauptſt. Kohlbrennerey. 255 


drey Reihen auf einmal, immer eine von der andern 


. einen Schub entfernt. 


$. 640. Alsdann zündet man oben auf dem Wiſch 


ein Feuer an, Dies brennt fo tief hinab, als die drey 
Reihen Löcher ziehen, aber nicht tiefer, fondern es 
greift um fich in das Kohlholz; damit es aber nicht 
flamme und glüe,. fo det man oben das Loch des 
verbrannten Wifches mit einer dichten Kafen, und mit 


Erde zu; fo wird das Feuer gedämpft, und bloß durch | 


die Löcher regiert. Da wo der Wiſch ausgebrannt ift, 
entfteht ein leerer Raum, in diefem Luft, diefe aber 
verurfaht Glut, welche die nächte Kohlen in Afche 
verwaudeln würde, daher muß alle 6 bis 12 Stun: 


den, je nach Befinden, der Meiler mit Knippen ges - . 


füllt werden, zu dem Ende deeft man oben den. Ras 
fen ab, füllt das Loch mit Krippen an, ftöft fie mit 
einer Stange dicht zufammen, und: dedft geſchwind 
wieder zu. 

Ge 641. Das Füllen hat aber noch eine andre Urs 
ſache: das Feuer würkt immer aus dem Mittelpunft 
‚gegen den Umkreiß; wenn es nun im Mittelpunkt 
ausgeloͤſcht ift, fo brennt es rund um nicht mehr fo 
gleichfoͤrmig, als wenn es noch immer vom Mittel: 
punft aus verflärft wird, daher iſts nüzlich wenn man 
es da unferhält.: | 

$.:642. So lang das Holz noch Waſſer⸗ und fans 
ve Theilchen in fich enthält, fo lang rauchen die Loͤ⸗ 
cher weißmeblicht, fo bald aber jene verflogen find, und 
Das Holz wahre Kohle geworben ift, fo ift der Rauch 


durchſichtig himmelblau; an dieſem Zeichen erfennt 


Der Kohlbrenner mas er thun foll: fo bald alfo die ober: 


ſe Reihe Loͤcher blau dampft, ſo ſteckt er einen Schuh 
ante: 





256 | Erfter Abfchn. Brennereyen. 


unterhalb der unterſten dritten Reihe neue Löcher, und 
ſchlaͤgt nun die oberfte Reihe zu; wo noch ein ober 
mehrere Löcher nicht blau gnug rauchen, da laͤſt man 
fie noch fo lang offen als noͤthig ift. Mach diefer Re⸗ 
. gel führt der Kohlbrenner das Feuer allmälig berab, 
bis an den Boden, und der Meiler, je nad) feiner 
Gröffe in 14 Tagen, bis 4 Wochen verkohlt ift. 


I. 643. Während dem Brennen muß immer gez. 
börig mit Knippen gefüllt werden, bis gegen die lezte 
Tage, tvenn der Meiler ſchon in der Mitte bis auf 
den Boden verfohlt iit, und das Feuer nur im Um⸗ 
kreiß noch brennt. Wenn man mit dem Loͤcherſtecken 
bis über den Hals herunter ift, und bie oberften Reis 
henloͤcher ſchon zugefchlagen find, fo geht der Kohl: 
brenner um den Hals herum, und ftampft mit den 
Fuͤſſen alles zufammen; dies iftndthig, denn da6 Holz 
nimmt eimen viel groͤſſern Raum ein, als die Koblen, 
dieſer Raum enthaͤlt Luft, welche das Feuer vermehrt; 
Ducch dies Zufammentretten aber wird das verhindert, 
So wie der Meiler von oben ‚herab verfohlt, fo wird 
er zund um zufammengetretten. | 


9. 644. Gegen den Wind fchüzt man den Meiler 
buch ein Schiembach von Buſchwerk. Wenn ber 
Regen die Erde abwäfcht, fo muß man forgfältig wie⸗ 
der zudecken, damit das Feuer feine Luft fangen möge 
Wenn elaftifche Dämpfe den Meiler zerfprengen, fo. 
daß er nut Miffe bekommt, fo werden diefe fehleunig 
zugeſchlagen, wird er aber gänzlich auseinander gewor⸗ 
- fen, fo muß er wieder neu gefezt werden. Da wo er 

ſpaͤter verkohlt, ſticht n man mehrere scher, und im Ger 


gentheil, 
s. 645 


— 


| ten, oder tlaſten- und ſchreibt dann die Klafter an 
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$ 645. Man pflegt auch Meiler zu machen, in | 


- welchen das Holz nicht aufrecht flebt, fondern liegt; 
ſie erfordern wenig Mühe, und es wird eine groffe 
Menge Holz-auf einmal verfohlt, allein niemals ges, 

raͤth die Sache ganz, immer iſt ein Theil, zu Aſche ver⸗ 

brannt, und ber andre noch ganz roh; fie find, alſo 
‚nur dg gebräuchlich, wo das Holz in groſſem Ueber⸗ 


fluß iſt. Man hat auch ftehende Meiler, welche uns 
een durch ein Zuͤndloch angefteckt werden, aber bey; 
diefer Methode hat der Kohlbrenner das Feuer nicht 
gnug in feiner Gewalt. 

$. 646. Wenn der Meiler ganz verfohle ift, die. 


unterſte Reihe ganz blau raucht, ſo werden: alle Loͤ⸗ 


cher zugefchlagen, und fo das Feuer gedämpft; dann 


laͤſt man ihn etliche Tage erfalten, bricht ihn dann an, 
und verführt die Kohlen nach der Schmelzhuͤtte. Eine 
gute Kohle muß klingen; wenn fie wie Holz klopft, 


fo iſt fie noch nicht gabe, und wenn fie zerſchellt, fo iſt 
fie zu gabr. Die Brande werden mit dem Reſt 


von herumliegenden Holzftücken aufs neue verkohlt. 


. 647. Hier ſind fg sig Kegeln “ . 
bemerken : | 


1) Der Forſtwirth ſoll nie ie Hoh vum Verrolm 
verkaufen, ſondern es. ſelbſt verkolen laſſen, um ve 


Arbeitslohn zu gewinnen, und auch ſelbſt für die Zorfls: | 


toſſe mehr Nuzzen aus dem Gehölze zu ziehen. 
2) Damit-ibn der. Kohlbrenner nicht. betriegen; 
Pönne, fo muß er wiſſen wie viel Kohlen aus einem; 
lafter gebrannt werben fönnen, dann weiſt er dem: 
Köhler. das Holz an, laͤſt es vor feinen Augen mals 


ber: 
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hernach muß: ihm der Koͤhler ſo viel Kohlen liefern, 
als jene Holztlafter geben muſten. 

3) Bey dem ausbrechen der Kohlen muß der 


Forſtwirth gegenwaͤrtig ſeyn, damit er ſehen koͤnne, 
ob ſie gehörig gebrannt worden, und weder zu gahr, 


noch au roh find. 


.. 4) Er miß nie den Kofibrenarr im Taglohn ar⸗ 


beiten laſſen, damit er nicht faullenze, oder die Koh⸗ 
len zu gahr brenne; ſondern er wird nach dem Maaß 
der Kohlen bezahlt, die er liefert, und was nicht gahr 
W wird ihm abgezogen. 





u Be Bauptküd. 
Se Vom Theerſchweelen. 
I 6. 648. 


Sie nennt man das Harz welches aus den 1 Tan, | 


nenarten (pinis) befonders aus den Kiefern. 
ind Fichten; während dem Verkohlen ausſchwizt, 


und aufgefammelt wird. Es wird bey der Schiffartb 


in erſtaunlicher Menge gebraucht, auch dient es zum 


Wagenſchmier, Daher ift feine Bereitung für die Foerſt⸗ — 


kaſſe und den Staat ſehr wichtig. 


$. 649. Jene Nadelhoͤlzer ſchwizzen bekanntlich 
ein. Harz aus, wenn man im Fruͤhjahr Rindenſtreifen 


der Laͤnge des Stamms nach ausſchneidet; dieſe Gra⸗ 
ben ſammlen ſich bald. voll und das Harz wird heraus 
geſcharrt; es befteht aus einem mwefentlichen ober aͤthe⸗ 
tiſchen Oel, und einem fetten, meht dem Wachs ‚de. 

ben 


* 


L 
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den fetten Oelen aͤhnlichen, aber viel zaͤheren Weſen, 
und enthaͤlt eine herbe Schaͤrfe und Saͤure. 

§. 650. Dieſes Harz iſt in allen Tannenarten 
aͤhnlich, aber immer edler und feiner: die Kiefer ent⸗ 
haͤlt das groͤbſte, und dies dient vorzuͤglich zum Theer; 
die Fichte giebt ein beſſeres Harz, dies wird zum Pech 
am füglichften verwendet; die Weistanne ſchwijt den 
gemeinen Terpenthin aus; und die Lerche giebt den’ 
guten Terpenthin. Dieſe Terpenthinarten werden 
nicht weiter hereitet, auſſer wenn man das weſentliche 
Del daraus‘ deſtilliren will. 

6551. So wie bie fetten Subflaiyen mehr oder" - 
weniger dem offenen Feuer, oder dem Brennen ang‘ 


gefejt werden, fo werden, fie auch mehr. oder weniger 


brenzlicht; dies ift der Fall bey dem Theer; eriftein - . 


brenzlichtes deſtillirtes dlichtes Weſen, das aber noch’ 
immer harzigter Natur bleibt, : und affo nicht ganz voll⸗ 


kommen fett iſt, fondern einem weichem Vernuͤß 


gleicht, daher es auch die Schiffe ‚gegen das Eindrins- 


gen des Wafſfers, und die Faͤulnuͤß ſichern kan. 


-$e 652. Die Zubereitung”bes Theers beſtebt alfe! | 
datinnen, daß man das Harzholz durch in Dampf⸗ 
feuer geben laͤſt, oder verkohlt, ein offettes Flammene 


feuer . alle Fettigkeit verzehren; ind’ das Harz 
ganz aufldfen, ‘das Dampffeuer aber‘ macht daß die 


— 


fluͤchtigern Theile verduͤnſten; viele ſübtklere dlichte 


Theile werben zerſtoͤrt, und das größere und: ſchaͤcfere 


bleibt zuruͤckk. Die alte Methobe Theer! zu brennen? | 
befteht darinnen,, daß man. die Holjſluͤcke! in eine‘ | 


Grabe mit Erde bebeckt, und durch ein Danspffelee” . 


geben laͤſt, fo wird das Hol; veckohit, und der Theer. 
ſanmleꝛ fih.in ver Grube. ie 


Ra 653% 
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6. 653. Auf dieſe Art aber, verkohlt weder das 
Hol; volllommen, nod) erhäft man alles Teer; benn 
es kriecht in die Erde, und Fan nicht rein ausgefchöpft 
erden. Daher hat man in Schweden jene Merhos 
de durch die. Theeröfen verbeffert: dieſe beftehen erſt⸗ 
lich aus einem runden, faft eichelförmigen, aus einer 
dünnen ziegelfteineenen Mauer gebauten Thurn, der 
oben eine runde Defnung hat; unten aber. Dicht und 
rundlich, trichterförmig in eine Möhre ſich endigt, 
durch welche dee Theer berausflieffen, und fich in eis 
nem Kaften ſammlen fan. Dielen Thun umgiebt ein 
anderer ber maffiver gebaut iſt, und deſſen innere 
Oberflaͤche 13 bis 2 Schub vonder Aufferen bes Thurns 
eund um entferne iſt. Diefe Mauer bat ı oder 2 
Schürrlöher, und oben ift fie mit dem innern Thurn . 
wereinigt, fo daß Hizze und Rauch nur durch ein Ka⸗ 
minloch herausziehen kan. 

§. 654. Zum Theerbrennen wird der innere Thurn 
oder Ofen ganz dicht mit Harzholzſtuͤcken ausgefuͤllt, 
oben aber mit Erde oder ſonſt etwas zugedeckt, doch 
ſo daß Luft und Rauch herausziehen kan; alsdann 
legt man Feuer in die Schuͤrrloͤcher, und unterhaͤlt es 

ſo lang, bis alles Holz inwendig verkohlt iſt, und kein 
Theer meßr.berausflieht; das Feuer umgiebt alſo die 
iunere Mauer, welche verurfacht Daß es auf das. Harz 
holz nicht anders als ein Dampffeuer würfen kan. 
7% 655. Obgleich diefe Methode noch zur Zeit die 
beſte ift, ſo bat fie Doch, den: Fehler, daß viel Holz zur: 
Unterhaltung des Feuers ganz verlohren gebt, ich bar 
be daher in meiner Forftwirthfchaft eine andere vor⸗ 
gefchlagen,, und ich wünfchte, daß einmal, Verfühe 
darüber angeht würben; j ie eff: in folgender Eine 
sich: 
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richtung: Man macht an eine etwas ſchiefe Bergſeite 


eine flache Schuͤſſelfoͤrmige Kohlgrube, dieſe wird mit 


Ziegelſteinen dicht ausgepflaſtert, und verkuͤttet, damit 
kein Tbeer in die Erde kriechen koͤnne. 


$. 656. Mitten in die Grube wird eine groſſe 


ſtarke eichene Bütte eingegraben, die am Boden einen 


Zapfen hat, der in einen fehmal langen hölzernen Ra: 
fien führe, welcher in’einem, von auflen gegen die 


Buͤtte zu, führenden Stollen ſteht. Damit nun 
durch diefen Stollen Beine $uft in die Grube ziehen Fön: 
. ne, fo muß Die Buͤtte genau in das Loch auf dem 
. Boden der Grube paffen, und wohl verfüttet werden; 


wenn die Hütte tief gnug gemacht würde, fo daß fie 
alles Theer eines Meilers faffen Fönnte, fo wäre gar 
Fein Stollen und fein Trog noͤthig: indeſſen da bey 


dem ausbrechen der Kohlen, allerhand Geftübbe in die 
Buͤtte fälle, fo muͤſte man. entweder das Theer beym 
Ausſchoͤpfen, durchſeyhen, oder ein ftarfes Sieb von 
iſern Drath auf die Hütte legen, daher halte ich Doch 


ben Stollen und den Trog für beſſer. 
6.657. Auf die Bütte wird ein ſtarkes hoͤlzernes 


ober gar eifernes Creuz gelegt, welches für ben Wiſch 
in ber Mitten ein Loch Hat, biefen ſteckt man da ein, 
legt Meine Holzftüde horizontal um ihn ber, auf dieſe 

ſezt man dann das erfte Kohlholz, macht einen Mei: 


lee nad) dem vorigen Hauptſtuͤck, und verfährt genau 

fo mit dem Kohlbrennen wie ich da ‚gelehrt habe; fo 
wird während dem Brennen der Theer ausfchwizzen, 
in ber. Schüfelförmigen Grube zufammen , in. der 


Mitten in die Bütte, und aus biefer durch den Zapfen 


in den a Lrog, fliegen. . | | 


N 
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F. 658. Die einzige Schwierigkeit bey dieſer Mer 


thode iſt dieſe: gehen durch den Rauch viele Theer⸗ 


theile fort? — Wenn das iſt, fo wird man etwas 
weniger Theer bekommen als ih den Defen; dieſe duͤy⸗ 
fen ja aber auch nicht ganz verſchloſſen ſeyn, ſondern 
der Rauch muß auch einen Abzug haben; und wenn 
dann auch weniger Theer herauskaͤme, ſo wird der 


Verluſt doch geringer ſeyn, als das Holz betraͤgt, 


welches ben ben Oefen verlohren gebt. Noch muß id) 
bey meiner Methode erinnern, daß man die Grube 
nicht zu tief machen müffe, weil fonft Das Holz nicht 


tief gnug verkolt, wenn das aber auch nicht geſchieht, 


fo fan mans ja in einem fotgenden Meiler verfofen. 
$. 659. Wenn das Harz nicht ausgebrannt, ſon⸗ 


dern ansgefocht wird, fo entfteht Pech daraus, dies 


wird abermals auf-verfchiedene Weiſe bereitet; bie ers 
fie und belichtefte Methode ift folgende: man mauert 
einen langen 5 bis 6 Schuh hohen, und eben fo breis 
sen Ofen, unterfcheidet ihn der Länge nach, Durch zwo 


dünne feuerfeffen Wände in dren Theile; der mittlere 


Theil hat einen Roſt, und dient zum Fruern; auf bey⸗ 


den Seiten find oben in der Decke Löcher, in diefen fies 


ben Trichterförmige irrdene Hafen, mit Löchern im 


Boden, durch welche das. geſchmolzene Harz in unter⸗ 


gelegte Rinnen, und aus diefen in Die Pechfäffer ſtieſt. 
6. 660, Leichter und meines Erachtens nüzlichet, 
iſt die zweyte Methede: das Harz wird mit etwas Waß 
fer in einem Keſſel übers Feuer gehängt, und behutſam 
unter beſtaͤndigem umrühren geſchmolzen, dann in ei⸗ 
‚mem Sack auf eine Preffe gehracht,. und ausgefekterts 
dies ausfeltern, und Prefien gerurfacht, daß man meh⸗ 
reres Da erhält als auf bie erſte Art. 
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years nee manıben Rus; „ber f 4 in einem 
verſchloſſenen Manm aus dem Rauch anlegt, wel⸗ 
der entſtebt, wenn man harzreiche Theile der Nadel⸗ 


Hölzer in. offenem Feuer verbrennt. Er wird zur 


ſchwarzen Farbe der Anſtreicher, Tuͤncher, Schuſter, 


Buchdrucker, Kupferdrucker, u. fe w. haͤufig ge 


braucht, und iſt alſo eine gut abgehende Waare. 
8. 662. Die Oele geben einen meelichten, die 


Laubhoͤlzer aber einen harten zuſammenhangenden glän 


genden Muß; da num die Harze des Madelholzes Ölige 
ser Natur find, fo ift auch ihr Ruß. fein und meeligt. 
Die Urfache liegt vornemlich darinnen, daß die Laubr 
hoͤlzer weniger Del und mehr Säure baben, weiche 
Bie Mauchtbeilchen fefter verbindet...  \ 
"6.663. Die ganze Kunſt des Rieneufbrennens 


| Beßeht dbarinnen: 1) daß man. allen Rauch auffange, - 


und. feiner verfliege,. 2) den Luftzug fo mäflige und 
wegiere, Damit. feine zu geofle Hizze entfiehe, als wel⸗ 


che das Verdicken des Rauchs, oder. das Anlegen defr 
ſelben hindert, und 3) daß man endlich den Kienruß 
getoͤrig fortire und ſammle. | 


36: 664. Die. befte Materien um Kienruß ſind 
die genannten Pechgrieven, welche in den Pe: 
bifen, oder im. Sad zuruͤckbleiben; hernach bedient 
rue ae ill der. Harzboͤlzer dazu 

— R4 z. B. 
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5%. Rinde, Madeln, Stile; Kienſpaͤne, a. d. 5 
eigentlich ſollte aber nichts als die Pechgrieven dazu 
gebraucht werden. 

$. 665. Zum Kieneufbrennen wird ein Ofen er⸗ 
fordert, der je nach der Groͤſſe des Werks auch einge⸗ 
richtet werden muß: er wird Halb Kugelfoͤrmig, auf 
eine runde Mauer 3 Schub hoch, mit Ziegelfteinen 
gewoͤlbt; und Hat hinten hetum etliche vieracktgie· td 
er zum Einbringen der Materien, zum: Fenerſchůn⸗ 
een, und zum Luftzug. Gegen diefen Löchern: über 
hat der Ofen, welcher im Durchmeſſer 5 Schub ha⸗ 
ben fan, einen 6 Schuh langen Kanal; der. 2Schuh 


breit, und ebenfalls halb irtelfdemig, uf: eine 3 . 


- Schuß hope Maner gewoͤlbt iſt. 


9. 666. Diefer Kanal: endige fich in eine Ram u 
mer oder Thurn, welcher 6 bie 8 Schuh ins Viereck 


und 12 bis 18 Schuh hoch, entweder von Ziegelſtet⸗ 
nen gemanert, oder von Holz gebaut wird. Inwen⸗ 
big muß diefe Kammer uͤberall fehr glatt und rein, und 
ber Boden ſauber gepflaſtert ſeyn; oben ift ſie ganz ofe 
fen, wird aber mit einem Pyramidſoͤrmigen Sad ans 
Beuteltuch, umfpannt, fo dag Fein Rauch irgendwo 


durchdringen kan. Diefer Sack hänge oben an einem | 


Balken an einen Hacken. Ä 
$. 667. Der Rauch’ von den harzigten Daterim 


verdickt ſich in der Hizze nicht, daher ift der Kanal aus 


dem Ofen in bie Kammer nöthig; eben. deswegen barf 


auch der Luftzug nicht ſtark ſeyn, denm diefer erhoͤht 


den Feuergrad, und vermehrt die Glut zu ſehrz Das 


Feuer darf nur mäffig glüen, und der Zug map ıme 


ganz gelind feyn; zu dem Ende ſoll auch das ganzt 
Gebäude unter einem Schoppen ſtehen, ber überall 
gegen 
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gegen ben. Wind gefichere iſt. Auch.darf man nicht 
Tag und Nacht in einem fortbrennen, fondern des 
Abende muß man aufhoͤren, und des Morgens tier; 
‚ber anfangen, bamit ber Ofen und die Kammer erkal⸗ 
m koͤnnen. 

H. 668. Wenn man · nun Kienuf brennen. will, 
fo beingt man die Materien in den Ofen, und zündet 
fie an; anfänglich werben fie nicht gut brennen wollen, 
Daher bringe man den Luftzüg Fölgendergeftalt zuwege: 
man ftellt eine_ Leiter, an ben Thurn, ſteigt hinauf, 
und Flopft den Sack mit jween Stöden rund herum, 


. bis ibn die Luft von innen, ausdehnt, ‚alsdann zieht 


Die Luft, und das Feuer brennt ſtaͤrker. Durch dies 


Klopfen wird das Feuer regiert, allemahl, wenn der 


Sad zuſammenfaͤllt, fo klopft man wieder, doch muß 
auch dieſes maͤſſig gefchehen, damit der Zug nicht zu 
ſtark werde, und zu viel Rauch durch den Sack dringe. 

. 669. Auf diefe Weife verbrennen die Materieg 
langfam, es entfteht fo viel Rauch, als möglich iſt, 


und dieſer legt fich in ber Kammer allenthalben au, 


ber feinfte ift.der beſte, dieſer ſteigt am hoͤchſten in den 


Sad, durch. das oͤftere Klopfen aber fällt x immer 


berab auf den. Boden; der fchlechtere legt fich rund um 
an die Wände an... Wenn. man eine Zeit lang ges 
brannt hat, ſo Sfnet man. die Thuͤr, welche während 
dem: Brennen aufs genauſte verſchloſſen feyn muß, und 
fiebt nach, obs.der. Mühe werth ſey, daß man fans 
le ?. iſt pies, fa bringt man ben Ruß auf dem Boden, 
als den feinſten beſonders, und packt ihn als die beſte 
Sorte ein; derjenige welcher. oben in bee Sammer ar 
den Wänden hängt, ide zweyte Sorte . der untere 
aber ma die fchlechtefte aus. 

R 5 _ ; $. 67% 
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670. Das Kohlbrennen, bag Theerſchwelen, 
und das Kienrußbrennen, gehoͤret zum‘ Foeſtweſen; 
Die Polizeyregeln welche ferner dabey zu beobachten 
find, Hab ich in meinem Lehrbuch von dee Ferſtwirtho 
ſchaft abgehandelt, wohin ich alfo den Leſer verweiſen 
muß, fie würden für nieinen. "Jagen Bwe⸗ ww ‚weit 


laͤuftig fen. 2 a, Zu 
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Viertes Hauptſtück. — 
Vom Kalkbrennen. — 
t. 671. | 
er Kalk ift eine mit den Alfafien verwandte Pr 
ſtanz, denn er-werbindet fich durch Aufbrauſen 
mit allen Säuren, und macht mit denfelben ein mite 
telſalzigtes Wefen aus; er hat die groͤſte Werwand: - 
ſchaft mit dem Waffer, " welches auch einen geoffert 
Theil feiner Zuſammenſezzung ausmacht, und. wenn es 
ihm durchs Brennen entzogen wird, fd zieht er es da, 
wo ers findet, mit einer ſo groffen Gewalt an, daß 
eine Fochende Hizze daher entſteht, er felber zerfällt, 
und macht mit demſelben eine gleichartige, weiſſe, und 
Bindende Maffe ans; er wiederſteht dem Schmelzen im 
hoͤchſten Grad, dadurch unterſcheidet er ſich von dem 
andern Alfalien, iſt ihnen aber wieder barinnen aͤhn⸗ 
Lich‘, daß er das Schmelzen ſchwerfluͤſſiger Körper ers 
leichtere. Endlich ift er eben feines Waſſerhemgers 
wegen, zerfreſſend, aͤzzend, und befördert alſo die 
faute’ Gaͤhrung, aller Pflanjen ⸗ und Tpierifehen 


Hören, ; 
> * . 672. 


— Ten nn on - 


/ 


— — gr e——.- 
v , 
, . 


Viertes Hauptſt. Ka. 267 
6 672. Der Gebrauch des Kalkes if zum Moͤr⸗ 


rei, zum Tuͤnchen, zum Duͤngen der Weder u. d. g. 


ſehr haͤußg und wichtig, zu allen dieſen Zwecken aber 
tient er in feiner natuͤrlichen mit Waſſer gefättigten 


Geſtalt gar nicht, ſondern er muß deffelben durch 
Brennen beraubt werden,. alsdann heift er lebendi⸗ 


ger Ralf. Man bat durch Verſuche ausgemacht, 
daß Dem. Kalk durchs Brennen weiter nichts als Ma: 
res unſchmackhaftes Waſſer entzogen werde; ob aber 


noch ſubtilere unbekannte und fluͤſſige oder ſtuͤchtige 


Materien ſich in feiner, Bufammenfeggung befinden das 
weiß man nit. 


9. 673. Der Kalk wird vornemlich in dreyerley 


Gefalt gefunden : 1) als ein. feiter Stein in den 
‚Götsbahrüchen, dieſer iſt Ser befle. 2) Beaucht man 


auch- Die gewoͤhnlichen Muſcheln dazu, wo nian fie in 
gnugſamer Menge haben kan⸗ als z. B. in Holland; 
und, 3) kan der Kalkmergel auch zu lebendigem Kalk 
gebtamme:merben; er dient mohl zum Mörtel, und auf 
die Aecker, aber zum Dänchen iſt er zu mrein. Die 
beſte Probe den: Kalkſtein zu kennen, iſt, wenn ‚er 
mit einer Saͤure aufbrauſt. 

:$ 674. Der. Stein wird ordentlich, wie andere . 


- Moüesfkeine gebrochen, oder mit Pulver loß gefprengt; 
bie Mufcheln.werden bloß geſammlet, und fo gebrannt, 


und der Mergel wird in 4eckigte Stuͤcke wie Ziegel 


> gebildet, und dann gebrannt. Die Kafkofen find auf 


mannigfaltige Art eingerichter,. bald findet man groffe 


nn] 


Boftbare; : und. mit Kunft Ebautt bald ſebr einfad 
werfertigte Defen: 
5 Die exſte und beſte Art des genrfens 
# ſolgendon er ſebt unten: aueh ‚gegen den 
* >, Megen . 
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Degen geſichert, als welchen der Kalkſtein nicht ver- 
trägt; er’befteht aus einem laͤnglichten Virreck, 18 
. Schuß lang, 12 breit, und ı5 God, ımb iſt oben 
zugewoͤlbt. Die Mauern müflen einen Schuß did, 
auswendig mit Strebepfeileen, und inwendig mit di: 
ner Ziegelfteinernen Mauer verfehen ſeyn; eben fo 
muß auch der Boden mit weßlgebrannten Ziegelftei: 
nen belegt werden, weil das Feuer barauf brennt. Ei⸗ 

ne ber langen Seiten hat zwey Feuerlöcher, deren je⸗ y 
bee 3 Schuh hoch und 2 Schuß breit iſt; unter Diefen 
befindet ſich noch ein Zugloch, und an der gegenüber: 
ſtehenden Seite eine Thuͤr zum Einfesgen, und Aus⸗⸗ 
brechen bes Kalks. Das Gewölbe hat iur Regierung 
bes Feuers 22 Zugläher 

§. 676. Diefer Ofen wirb fd dicht als nbglih, 
mit Kalkſteinen, bis oben an, ausgefüllt; unten wird‘ 
mit denfelben, von jedem Fewerloch bis an bie sn 
überfiehende Wand , in der Gröffe des Lochs, 
"Gang gemauert und gewoͤlbt, in weichen das A 
unterhalten wird; endlich mauert man auch bie Tar 
mit Ziegelſteinen zu. 
9677. Alsdann wird anfänglich gan; gelind ge: 
feuert, um ben Kalkftein auszutrocknen, und Die elas 
ſtiſche Luft berauszutreiben; wenn Bein ſchwarzer dicker 
Rauch mehr aufſteigt, ſo vermehrt man das Feuer 
allmaͤlich zur hoͤchſten Glut; wenn man aber bdurch die 
Zugloͤcher bemerkt daß bie Ziegelſteine weich werden, fo 
vermindert man das Feuer wieder ein wenig. Wenn 
ber: Kalkſtein nach etlichen Tagen ausgebrannt iſt, ſo 
ſieht er in der Glut weiß, wie lockere Baumwolle aus; 
—— Steine welche zunaͤchſt an der Mauer lie⸗ 
er + ‚mb zuerſt ausgebrum, baher vermanıst er 


— 
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dieſe Zugloͤcher im Gewölbe, und wo fie noch nicht 
gar find, da laͤſt man fie. offen. Der gebrannte Kalk 
Ban nah 24 Stunden aus beim Ofen genommen 
werden. ee . | u 
9678. Der Kalkmergel ift zweyerley; der erſte 
bricht wie ein fauler Stein, und wird in viereckigten 
Stuͤcken geſtochen, fo wierfie ſich zum Brennen ſchi⸗ 
en; und der andere iſt eine weiche Erbe, welche erſt 
mie Waſſer befeuchtet „ und dann wie Ziegel geſtrichen 
werden muß. Das Brennen gefchieht in einem Ofen, 
der dem: Ziegelofen gleich iſt, man verfäßre Übrigens 
mit bem Brennen wie oben gelehrt worden... 

$, 679. Die gewöhnliche und allgemeine Art der 
‚ Kalföfen ift am bequemſten, und lange nicht fo -fofe 
bare man geäbt in einen Hügel eine trichterförmige u 
Grube, und führe von dee Seiten her einen Gang 
dazu, der im Anfang weit, aber gegen bie Spizze ber 
Grube immer enget wird; ber Trichter endigt ſich uns 
ten in eine runde Defnung, welche etwa anderthalb . 
Schub im Durchmeſſer hat, auch der Trichter felbft 
iſt rund; unter jenee Defnung endigt fich auch der 
Gang, mit einer ehen fo geoffen Defnung, bier wird 
das Feuer unterhalten; fo wohl ber Gang als ber Ofen 
ſelbſt wird mit. fenerfeften Steinen dicht ausgemauert. 

$. 680. Der teichterförmige Ofen wirb mit: Kalk⸗ 
fteinen dicht ausgemauert; bie untere Oefnung. aber 
mit denfelben gewoͤlbt; bie dickeſten Steine bringt man 
zundehft an die Wand, und bie. Pfeinere in bie Mitte, 
Dben uͤber bedeckt man alles mit Pleinem Gefteine, und 
+ baut einen Schoppen, ober ein Dach darüber, gegen“ 
dem Regen. Alsdann macht man zuerft ein gelindes 
Feuer , verſtaͤrkt es allmälig bie zur hoͤchſten Glut,/ 

I. und 
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und laͤſt es ja nicht ausloͤſchen, bis die Seeine gar 
ſind: denn man haͤlt dafuͤr, daß ſich die Flamme nicht 
ſo gern wieder durch die Steine zoͤge, als wenn ſie 
beſtaͤndig unterhalten wird. Wenn der Kal’ ausges 
brannt ift, fo läft man das Feuer auslöfchen. 

6. 681. Da der .ungelöfchte Kalk allmälig die 
Feuchtigkeit der tuft einfaugt,. und: in- Pulver zerfaͤllt, 
alsdann aber das Löfchen. nicht. fo. innig gefchieht, und - 
die Maffe nicht fo. bindend wird, fo thut man am be⸗ 
ſten, wenn man ben Kalk ſo gleich aus. dem Ofen abr 
loͤſcht, und ben. gelöfchten Kalk: verkauft; biefen. kan 
man viele Jahre in einer zugedeckten Grube aüfbewah⸗ 
ren. Zum Düngen auf bie Selber, nimmt man uns 
geloͤſchten, und an der Saft ierfalenen Kalt. 





Sänften, Haupinüe. 


nr. 


my 682. 


Let Gyps iſt ein mit Vitriolſaͤure gefättigter 


Kalk; wem er. fo roh gemalen, und mit Waſ⸗ 


‚fer vermifcht wird, fo entfteht feine bindende u | 


wird ihm .aber. durchs Brennen fein Waffer, und ein 
Theil feinee Säure genommen; fo wird ee fehr Wafs- 
ferbegierig: denn ſowohl der Kalk als die contentrirte 
Vitriolſaͤure ziehen es mit: groͤſter Heftigkeit an, und 
verbinden ſich mit ihm zur Feſtigkeit eines Steins, der 
aber an der Luft nicht ausdauert, weil er vermoͤg der 
Saure noch immer Feuchtigkeit annimmt. * F 

683. 


Vom Goybsbdrennen. a J an " 


1 amt 
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und nun iſt er gehörig gebrannt. 


Fuͤnftes Hauptft. Gyps. 2271 

6. 683. Der Gebrauch bes. Gyyſes iſt vielfaͤltig: 
man bedient ſich ſeiner ungebrannt und gemahlen zum 
Duͤngen der Futterkraͤuter. Zum Bildgieſſen oder 
Formen, und zur Stuccaturarbeit aber muß er ges 
Brannt werden. Er bricht in Steinmaffen wie dee 
Kalkftein, auch findet man ihn Spathartig; und end⸗ 
lich iſt der Alabaſter eine feine Gypsart, welche vor⸗ 
zuͤglich von den Bildgieſſern gemähle wird. | 


684. Das Brennen gefchieht entweder i in ei⸗ 
nem Keſſel, oder in einem Ofen; der erſten Metho- 
de bedienen fi die Bildformer, und Stuccaturärbeis 
ter, als welche ihn nur im Bleinen zu gebrauchen pfles 
gen, und weil er im Kefjel beffer gebrannt wird, als 
im Ofen; zu dem Ende wird der Gyps gepülvert, 


. dann in einem eifertien ober kupfernen Keffel aufs 


Feuer gebracht, und gerührt ; nad) und nach fange 


das Pulver. an zu wallen, . und wenn es bald 
gluͤend heiß wird, fo kocht es wie fiedend Waffer, waͤh⸗ 


eend diefer inneren Bewegung, verduͤnſtet alles was. 


verduͤnſten foll, und wenn fie aufhört, fo iſt der Gyps 


gut, er wird alsdann geſiebt, und verbraucht. 
$.685. Da aber ber Gyps in Keſſeln, nicht in 


- gnugfamer Menge für groſſe Gebäude gebrannt wer⸗ 


den Fan, fo brennt man ihn um Holz und Mühe zu 
erfpaten in Defen; der Gypsofen kit dem Backofen 
der Becker völlig gleich, er wird auch eben fo, und in 
eben dem Grad der Hizze geheizt, dann gereinigt, und 
dann werden die Gypsſteine fo wie fie aus dem Bruch 
kommen bineingethban, und das Dfenloch zugemauert; 
nach vierzig Stunden nimmt man ihn wieder heraus, 


—E 
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$. 686. Der Gyps wird unbrauchbar , wenn er 
zu viele Hizze befommt, auch bindet er nicht gut, wenn 
er nicht gnug gebrannt ift ; er binder fchneller ober 
langſamer, je nachdem er ftärker oder ſchwaͤcher ges 
brannt worden. : Der gare Gyps wird in einem groß 
fen hölzernen Trog mit hölzernen Haͤmmern zu Pulver 
geſchlagen ‚ und dann durch feine Haarſiebe geſiebt, 
| je feiner dies Meel ift, deſto koſtbarer iſt es. 


⸗ 


—— 





. 687. Je Geier man den Gyps vom Feuer 
| weg mit Waſſer anruͤhrt, deſto fefter wird die Maffe, 
fie muß aber wohl durchfnetet, und gearbeitet werden. 
Einige machen ihn, um ihm mehrere Feftigfeit zu ge: 
ben, mit Alaunwaſſer an; andre vermifchen ihn mit 
ungelöfehtem Kalt, und üßren ihn mit geinwafler ein; 
am beften aber ift der reine wohlgebrannte Gyps, beiß 

wit reinem Waſſer vermiſcht. 


* 
| 


$. 688. Wenn Bilder daraus gegoffen werben 

follen, fo wird zu Exfparung des. Syprſes ein grober 
Entwurf gemacht; dazu nimmt man ı Kalk, und 
2 guten Sand, oder Ziegelmeel; hernach formt man X 
das Bild mit Gyps aus, den man mit Spatel und 
Buͤrſten arbeitet, und endlich mit grobet Leinwand 
Wreibt. 


* 





Seafes Hauptfüd, 


ont Ziegelbrennen. 


| $. 689. 
38 nennt man eine, je nach dem Zweck, aus 
gemiſchtem Thon geformte Maſſe, welche durchs 


r 3 Teuer, eine mäßige Steinhärte erlangt hat. Man 


— — — ws —- — —— - 


+ gebraucht fie zu allerhand Mauerwerken, zum Pflas 


fern, zum Dachdeden, u. f. w. ihr Nuzzen iſt vielfaͤl⸗ 
tig, befonders da, wo Holz und Bruchfleine ſelten 
find. In Holland iſt dies der Fall, und da werden 
auch bie: beſten Ziegel verfertigt. 
6.690. Die Güte der Ziegel beftehr darinnen, 


daß fie hart und klingend ſeyn muͤſſen, ſich nicht im 
Waſſer erweichen, oder durch den Froſt abblaͤttern; 


dieſe Eigenſchaften entſtehen: 1) wenn die Erde die 


gehoͤrige Guͤte bat; 2) wenn fie funfimäffig bearbeis 
tet wird, und 3) im Feuer den gehörigen Gtad der 
Hizie erhält. in reiner ſchwerer Thon ber allzufete 
iſt, ziehe ſich im Feuer, ſchrumpft gar zu fehr ein, und 
giebt feine fehr gute Ziegel. Ein grober magerer Thon 
der zu viele wilde Erde in fich bat wird auch nicht feſt 


guug; "ift Kalk darunter, fo zieht diefer nach dem - 


Brennen. die Feuchtigkeit an, und verurfacht das Blaͤt⸗ 
tern öder Broͤckeln. Ani beften ift alfo jener veine fet⸗ 
4e Thon, wenn er gehörig mit einem Sand vermiſcht 

wird, ber v ich leicht verglaſt. 


6. 691. Der Thon vermiſcht ſich gerne mit dem 
Wale, und mache mit demfelben eine Maſſe aus, 
. S die 


ı 
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"Die noch viele lufttheilchen in ch enthält; wird biefe 
Maffe in diefem Zuſtand dem Feuer ausgefejt, fo ent⸗ 


ſteht daher ein lockerer zerbrechlicher Ziegel. Jemehe - 


alfo durch Kneten und innigere Mifchung des Waffers 
und des Thond die Luft herausgearbeitet wird, deſto 


| fefter und dichter wird der Ziege. Der reine Thon 
widerfteht dem Schmeljfeuer im hohen Grab, doch . 
baͤckt er zu einer mittelmäffigen Härte zufammen,, wie 


zB. Die Tobackspfeifen; diefe Härte iſt aber zu 
den Ziegeln nicht hinlaͤnglich. Wenn der Thon mit 


fehmelzbaren Dingen vermifcht wird , fo verglaft er 


auch. 

$. 692. Es ift bekannt daß es viele Erben, Stei⸗ 
ne, Sand u.b. 9. giebt, welche in einem ſtarken Feuer⸗ 
grad zu einem harten, je nach ber Reinigkeit des Koͤr⸗ 
gers, mehr ober weniger ducchfichtigen Körper ſchmel⸗ 
zen, ben man las heift: dies ift wenn es kalt ift, 


nicht dehnbar, fondern zerbrechlich; die meiften erfors 
dern einen alkaliſchen Zufaz, um leichter fchmelzen zu - 


koͤnnen. Auf der Reinigkeit des Thons und der vers 


glafenden Materien, auf der Art ihrer Bearbeitung, 


und auf dem Grab des Feuers dem man fie ausfeit, 
beruht die ganze Zubereitung aller Exdengefchirre, vom 
Ziegel an bis zum Porzellan. 

$. 693. Der Ziegel erfordert nur eine mittelmäfe 
fige Steinhärte, er darf nicht zu glafig werben, da 
mit er im Feuer nicht zerfpringe; bdesgleichen hat er die 
Zeinheit des Korns der andern irrdenen Gefchirre nicht 
nöthig, mithin ſieht man nicht fo ſehr auf die Reinigs 
Leit der Materien, fondern nur auf eine folche Miſchung 


des Sands und des Thons, vermoͤg welcher die Ma⸗ 


terie faͤhig iſt, im deu 6 in. einen mittlern Brad Deu 


Ben 


“ 
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| Gegentfeil. 3 
nen reinen fetten Thon aus ber. Yſſel, und mifcht dann 


mr der jaͤhe Thon niche ſer an die Fuͤſſe haͤnge. 
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Werglafung uͤberzugehen, ober zur Steinhaͤrte zuſam⸗ | 


nen zu fintern. 


\. 694. Der gersößntiche Thon fü wie man ihn 
durchgehends findet, ift von Natur fehon mit Sand 
vermiſcht; wenn biefe Mifchung gerecht ift, fo kan ex 


fo mie. er ba ift, zu Ziegen ‚geftrichen werden; iſt er 


zu fandig, fo fezt —— gm Thon dazu, und im 
da in Holland fifcht man eis 


auch in gehöriger Verhaͤltniß einen reinen Sand dazu; - 
auf dieſe Weiſe entftehen Die beſten ve⸗ kommenſten Zies 
gel. Wo man aber die beyde Materien nicht hat, da 
muß man mit dem gewoͤhnlichen Thon Verſuche im 
Kleinen anſtellen, bis man die rechte Materien, oder 
ibre Verhaͤltnuͤſſe getroffen hat. 
8. 695. Die Bereitung der Erden zu ben Ziegeln 


beruht auf der hoͤchſten Zerkleinung der Erdkloͤſſe, Reia 
nigung von allen. Steinen, imigen Miſchung mit 


Water, und Bildung ber. Ziegel zu ihrem Zweck; als, 
fe dieſe Arbeiten find nach der Landsart, und. Herfoms 


men. mehr oder weniger verfchiedben, Zu Havre in 


Frankreich. wird bie Erde gegeaben, dann laͤſt mau 
fie an der Luft Liegen, bamit bie Luft und Witterung 
in fie würfe, und das Zerfleinen beförbere; diefe Er 
de wird in eine geoffe gepflafterte Grube gebracht, mit 
Waſſer Durchnezt, und mit den Fuͤſſen fleiffig durch⸗ 
einander gefnetet, von hier bringt man fie in Stüden, 
bie mit dem Grabfcheib abgeftochen worden, in eine 
kieinere Grube, wo fie abermal mit den Füffen recht 


durchknetet wird bis fie ganz zaͤhe il. Während dem 


Kneten pflegt man feinen Sand. überzuftreuen, damit 


$» 696. 


en er 
ars Erſter Abſchn. Brennereyen. 
6 696. Die bereitete Erbe wird nun auf dee 


Metkftärte bes Ziegelſtreichers geformt: Dies gefchiehe 


auf einem Tiſch, vermittelft einer hölzernen Rahm, 


deren innerer Raum genau: bie Gröffe, Figur und 


Dicke bes Ziegels hat; der Tifch wird mit Sand oder 
Afche beſtreut, die Form daraufgelegt, mit Exde an⸗ 
gefüllt und gedrückt, und dann: wird mit dem anges 


u feuchteten Streichholz Darüber Gergefahren, um das 


übrige wegzuftreichen, und bie Oberfläche glatt zu ma⸗ 


chen. Nun hält ein anderer ein Brett mig einem 


Stiel an den Raud des Tifches, der Streicher ſchiebt 
die Form darauf, hebt fie ab, und bee Knecht träge 
ben Ziegel auf das Troefengerüfte, | 


9. 697. Dies ſteht unter einem Dach es beſteht 


aus lauter uͤbereinander liegenden Brettern, in ſolcher 
Weite, daß die Ziegel aufwaͤrts dazwiſchen Raum 
haben, und die Luft uͤberall durchſtreichen kan; weder 
Sonne noch Regen darf dabey kommen; wenn bier die 


Ziegel ordentlich lufttrocken geworden, ſo werden fe 


gebrannt. 


9. 698. Der ‚Ziegelofen richtet fih in Anſebung 
ſeines Baues und innerer Einrichtung, nach den 


Brandmaterialien; wenn mit Holz gefeuert wird, fo 


wird ein anderer. Ofen erfordert, als wenn man ſich 


ber Stteinfohlen und bes Torfs bedient. Der franzoͤ⸗ 
ſiſche Dfen zu Havre ift der ſchoͤnſte und koſtbarſte, 


dort: wird mit Hol; gefeuert; er iſt viereckigt, bie 
Mauer ift doppelt, von Ziegelfteinen aufgeführt, zwi⸗ 


ſchen benden ift ein Raum, den man mit Sand ımb. 


Steinen dicht ausfüllt, auswendig werden Strebepfei⸗ 
fer angelegt, und das ganze Gebäude ſteht in einem 


. vw 


Schoppen; an einer Seiten, in ber Mitte feinse Hoͤ⸗ 
** de 


— — 
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be laͤſt man eine Thuͤr zum ein: und ausbringen der 


Ziegel, ſie wird mit einer Mauer erſchloſt en, oben 
fr ber ganze Ofen offen.‘ | 


- 8.699. Zur Unterhaltung des Feuers hat x 
dreh Gaͤnge nebeneinander; der Ofen wird durch zwo 
Mauern die oben 'ſpizzig zufanfen in drey gleiche Theile 
getbeilt, diefe Mauern koͤnnen vier Schuh hoch, und 
eben fo weit voneinander entfernt fenn; die drey Gaͤn⸗ 
de zrdifchen denfelben find oben gemölbt, dieſe Gewoͤl⸗ 
be beftehen aus lauter einzelnen: Schwibbögen, die eis 
rien Raum zwifchen fich laffen, durch welchen Die 
Flamme empor fteigen fan, diefer Raum ift aber etwas 
enger als die Breite eines Ziegel beträgt, damit man 
die rohe Ziegel darauf ftellen koͤnne, auch find die 
Schwibbdgen felber nur fo dick als es bie Woͤlbneget 
it fich bringen. " | 


‚6.700. Diefer Ofen wird ‚nun folgendergeſtali 
mit rohen Ziegeln angefuͤllt: man macht mit den dick“ 
ſten und maſſivſten MWauerjziegeln den Anfang, dieſe 
ſtellt man auf die hohe Kante, ſo daß ſie mit einer Eck 
quf dieſem, mit der ander, auf jenem Schwibbogen 
ruhen, und etwa zween bis drey Finger breit vonein⸗ 
ander entfernt ſind; auf dieſe erſte Lage ſtellt man eis 
ne andere auf eben die Weiſe, auſſer daß die Ziegel 
mit den untern einen rechten Winkel machen muͤſſen, 
ſo faͤhrt man Lage auf Lage fort, und ſezt immer die 
ſchwaͤchern ein, bis der Ofen voll iſt, oben wird alles 
mit den duͤnnſten Dachziegeln und Flieſen zugedeckt. 
Damit man waͤhrend dem Einſezzen die Ziegel nicht 
zertrette, ſo legt man Bretter daruͤber hin, auf wel⸗ 
hen man geht. | 


eo: — $.701. 
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J. 701. Wenn der Ofen num zugeſezt, und Die 
Thür vermanert ift, fo mache man unter jeben Gang 
vornen ein Pleines Feuer, bies ſchiebt man allmälig 
zuruͤck, und unterhält 40 Stunden lang ein ſchwa⸗ 
ches Teuer, um bie Ziegel langfam auszutrocknen, 
Damit fie nicht fpe ngen, alsdann feuert man in jedem 
Gang allmaͤlig flärfer, bis alles in voller Glut iſt. 
Nun muß man aber wohl acht haben, daß fein Zie⸗ 
gel ſchmelze und verglafe, daher muß der Feuergraß 
fo regiert werden, daß zwar alles weis glüet, aber Feine 
glüende Materie herabtroͤpfelt, oder etwas weich wird, 
Dies regieren gefchieht, indem man entweder bie obes 
sen Defnungen mit Erbe bedeckt, oder die Thuͤren in 
ben Feuergängen zuſezt. 

$. 702. Wenn man endlich aus heransgenom⸗ 
menen Proben wahrnimmt, daß die Ziegel gar ſind, 
ſo macht man alle Oefnungen zu, und laͤſt alles erkal⸗ 
ten; wenn etwa einer oder der andere Ziegel noch nicht 
ausgebrannt wäre, fo gefchießt dies von felbft waͤh⸗ 
gend dem abfühlen. Wenn dies gefcheben ift, fa 
nimmt man bie Waare heraus, und verfauft fir 
6. 703. Wenn man’Zieget ohne Ofen brennen 
will, dies gefchieht wenn man Steinfoßlen hat; (auch 
‚San man Ziegelmeilee machen, die mit Holz und Torf 
gebrannt werden) fo lest man die Ziegelen an, da mo 
man Thon findet, man ift dann nicht an einen Bes 
flimmten Ort gebunden. Die obere Dammerde mird 
erft weggerdumt, dann graͤbt man den Thon aus, 
vermifche ihn mit Waſſer, und behandelt ihn, tie. 
‚ich oben gelehrt habe, er wird auch auf eben bie Reife 
zu Ziegeln geftrichen, da man aber hier Feine Trocken⸗ 
gerüfte hat, fo pe man bie neugefteichene Ziegel auf“ 
den 
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Deu trockenen Boden hin, und macht Sonnen und 


Regenſichre Schirmbächer darüber her, bie fie trocke 
' find. 


§. 704. Der Ziegelmeiler mit Steinfoplen wich 
folgendergeftalt aufgerichtet: wenn bie rohe Ziegel bes - 


ginnen trocken zu werden, fo ſucht man einen ebenen 


trockenen Plab aus, und flicht je nach der Menge der 
Ziegel ein gileichfeitiges Viereck auf demſelben ab; 
eben fo zeichnet man zu den Feuerlöchern, Gänge aus, 
die Parallel. nebeneinander binlaufen, und von ber - 
Mitte eines Gangs bis zur andern 3 Schuß von ein 
ander. entfernt find, bie- Gänge geben quer über von 
a Seiten zur andern, und find ungefehr 14 Zoll 
eit. 

F. 705. Nun fängt man an den Meiler zu mauern: 
wann man den Grund mit gebackenen Ziegeln bis uͤber 
die Schuͤrloͤcher legen kan, ſo iſts beſſer, hat man ſie 


aber nicht, fo nimmt man rohe dazu, man ſtellt fie 


aufrecht, aber nur einen halben Finger dick voneinan⸗ 


der, und ſtreut zerftoffene Steinkohlen dazwifchen; 


andere legen fie platt, doch ift erfiere Methode beſſer. 
Wenn man fo hoch gemauert hat als bie Schuͤrloͤcher 


werben follen, fo füllt man die Gänge ganz mit Reis⸗ 


bündeln aus, Die ein oder anderes dies Stuͤck Holz 
in fih haben, dann deckt man Die Gänge zu, und 
wenn man etwas höher. gefommen tft, fo ſteckt man 
ſchon in den Schuͤrloͤchern an. 

$. 706. Dies anzuͤnden beſchlennigt das Auffez⸗ 
zen, weil der Meiler den Arbeitern unter den Fuͤſſen 
heiß wird, es muß aber geſchehen, denn er geraͤth als⸗ 
dann leichter in den Brand; die allenthalben zwiſchen 


ram Steinkohlen aungeden ſ ſich und breunen bie 


Bi 
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Ziegel aus. Damit der Meiler nicht auseinander wei⸗ 
che, fo führt man die Auſſenſeite etwas ſchraͤg ein⸗ 
wärts in die Höhe, und damit auch die duflern Zie⸗ 
gel ausbrennen koͤnnen, fo überzieht, oder bewirft 
man den ganzen Dfen rund um, mit gut gewirften 
Thon in der Dice eines Ziegels. Auch hier Reit 
man die dickern Ziegel unten, und die dünnen oben 


Wenn der Meiler ausgebrannt ift, fo. find auch bie u 


Siegel gar. 

‚ 6.707. Damit oben der Luftzug nicht zu fort 
werde, fo bedeckt man den Meiler erft mit platt ge 
Vegten Ziegeln, und dann mit Sand, In diefen Ofen 
Brennen aber die Ziegel lange nicht fo vollkommen aus; 
ale in ben gemauerten, daher find diefe jenen immer 
vorzuziehen, wenn. man nur Thon gnug in der Nähe 
bat, daß es der Mühe werth ift, einen aufjuführen. 

9708. In Holland werden die Mauer: und 
Pflaſterziegel auf die neniliche Art bearbeite, und ges 
formt, weil aber mit Torf gefeuert wird, fo ift der 
Dfen von dem franzoͤſiſchen verfchieden : dieſer Ofen 
iſt ein Viereck 31 bis 32 Schub lang, 26 bis 27 
breit und 18 hoch; er wird von Ziegelfteinen: aufger 
führe, die Mauer ift unten 6 Schuß dick, und nimmt - 
in der Höhe etwas ab. Unten auf dem Boden, hat 
jede lange Seite verfchiebene gegeneinander uͤberſtehen⸗ 
de Löcher zu den Feuerfandien, an einer Giebelmand 
ift die Thüre zum ein: und Ausbringen ber Waare; 
der ganze Boden ift mit Ziegel gepflaftert, und oben 
iſt der Ofen nicht bedeckt. 

G. 709. Das Einſezzen geſchieht auf ſolgende Wels 
fe: auf den Boden fezt man eine oder zwo Schichten 
gebrannter Ziegel auf bie bohe Seite, 3 bie 4 308 

weit 
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weit voneinander, biefe Schichten bedeckt am. mit | 
Binfenmatten,, durch diefe Schichten formirt man 
| ſchon bie Feuerkanaͤle von einem tod zum andern, danıt 
‚fegt man ungebackene Ziegel, und, wenn man ſo hoch 
| gekommen iſt, als die Löcher gebe, fo deckt man die 
Gaͤnge auch mit oben. Ziegeln zu. Das Einſezzen 
-gefchieht. immer mit aufrechtftebenden Ziegeln ,. fo. daß 
ſie zum. Durchzug des Feuers etwas voneinander. ent⸗ 
fernt find... 
en $« 710. Wenn der Dfen voll iſt, ſo mauert man 
an ‚singe Seiten die Sduͤrlocher zu, und fängt: nun 
99 ber andern Seiten an zu feuern, fo daß man alle - 
zwo Stunden neuen. Torf hineinſchiebt; Dies dauert 
24 Stunden, alsdann bricht man die gegenuͤberſte⸗ 
hende Loͤcher auf, und mauert dieſe zu, und giebt da 
nun auch 24 Stunden Feuer. So wird abwechſelnd 
5 bis 6 Wochen fortgefahren, bie: die. Ziegel recht aus? 
gebtannt „und gar ſind. 
$. 711. Die Dachziegel, und Flieſen weiche 
gar duͤnne vierecfigte Ziegel find, und fuͤrnemlich um 
Pfiaftern der Backöfen und Ciſternen gebraͤucht wer· 
den, verfertigt man: mit, gröfferm Fleiß, denn die Er⸗ 
de dazu wird erſt in der Thonmuͤhle bearbeitet und 
zerkleint. Diefe Thonmrüple bejteht aus einem. Faß, 
welches feſt ſteht; in der Mitte ſteht eine aufwaͤrtsge⸗ 
hende eiſerne Welle mit vielen Armen rund umher, 
dieſe Arme ſind voiler Meſſer ‚. vom Mittelpunft bis Ä 
an den Unikreiß bes Faffes; oben hat die Welle, einen 
Hebebaum an welchen ein Pferd geſpannt, und ſo die 
Welle mit den Meſſern herumgeführt wird. — 
$. 712. Das Faß wird voller Erde gethan, bie 
mit Roſer angefeuchtet worden, unten am "Boden 
a | 65° hat 





i 
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hat es eine Oefnung, durch welche die zerarbeitete Ce 
‚de heraus in eine Grube dringt; diefe Erde hat nun - 
Die Conſiſtenz der Töpfererde , fie wird ferner. unter 


Der Hand wie ein Brodteig gewuͤrkt und dann geformt. 


6.713. Der Ofen zu den Dachziegel und Flik 
fen: tft viel Pleiner als der vorige, und wie der franzoͤ⸗ 
ſiſche mit Schwibboͤgen gemauert, ba aber mit Torf - 
gefeuert wird, fo find Die Feuergänge viel enger, und 
nicht fo hoch, auch haben bie Gänge an beyden Geis 
ten Schürlöcher, damit man auf die nemliche Art 
wie bey dem andern Ofen alle 24 Stunden abwechfefht 
koͤnne. Oft giebt man der Waare eine graue Farbe, 
Dies geſchieht auf folgende Weife: wenn bie Ziegel gar 
find, fo fülle man alle Gänge mit frifchen Erlenwaſen 
bie noch Die Blätter Haben, und macht dann alle Def 
nungen zu, nach 8’Tagen bricht man den Ofen auf, 
und findet nun alles grau, unb die Reisbuͤndel in gute 
brauchbare Kohlen verwandelt. 


§. 714. Die ſchwediſche Ziegelfabrik von Hertn 
Carl Wynblad verbeſſert ‚ bat viel vorzuͤgliches, 
welches mich veranlaßt, das weſentlichſte hier einzu⸗ 
ruͤcken: Man legt in Schweden runde Tͤonſuͤmpfe 
unter einem Schoppen an, welche ungefähr Elen tief 
mit Thon ‚angefülle werden, der mit Baffer wohl. 
durchnezt iſt; in dieſen Suͤmpfen treibt man etliche 
Ochſen fo lang herum, bis. ber Thon gnug burdhener 
get und zerarbeitee worden. Dies treten mit beim 
Vieh hat aber. die Beſchwerlichkeit, daß es oft mifket, 
fo daß man immer den Unraih wegſchaffen muß, auch 
koſtet der Unterhalt viel, befonders weil es wegen ber 
Hm Arbeit nicht lange dauert. | 
. > . 715. 


—— 


— — 


- ——— —ñ 
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$. 715. Daher hat man die die Trommel, oder 
bollaͤndiſche Thonmuͤhle eingeführt, nur mit der Vers 


- befferung daß. auch das Faß einmwärts gehende Arme 


mit Meſſern hat, zwifchen welchen. Die beweglichen. 
Arme und Mefjer ducchftreichen; und alfo den Thon 
noch beffer zermalmen. Diefe Trommeln werden andy 
Durchs Waſſer getrieben. Here Wynblad fchläge eis 
ne Teommel vor, die zugleich die Ziegel fireicht: bie 
Welle liegt horizontal über einem rund ausgehölten 
Teog, in welchem der Thon durch, die Meffer an ber 
Delle zerfchnitten wird, Durch eine leichte Einrichs 
tung fchiebt fi am einen Ende bes Trogs, eine Leis 


terfoͤrmige Form auf dem Boden unter dem Leim Durch 
-and ein Daumi in ber Welle, flreicht die Ziegel in der 
Form aus. 


$.716. Der Ziegelofen hat nur mo Schuͤrld⸗ 


Her, und iſt im lichten zo Ellen lang 5 breit, und 


8 Ellen Hoch; er wird ganz von Bruchfteinen gemauert, 
inwendig aber mit einer Fußdicken Ziegelmauer über: 
kleidet, und.oben mit Zuglöchern im Gewölbe verfer 
ben. Das ganze Gemaͤuer ſteht unter einem Dad. 
Das Einfeggen der Ziegel geſchieht wie in den hollaͤn⸗ 
difchen Ofen, nur mit dem Unterfchied, daß rund um 


an der Mlauer eine Zeile Ziegel in einer fchiefen Lage 


gefezt werden, um die Zwifchenräume zu vergeöffern, 


und hier dem euer mehr Zug zu geben, daher befins | 
det fich auch in jeder Ecke eine Zugröhre zum Dad 


hinaus. Je nach der Gröffe des Werks wird auch 
der Dfen vergeöffert, und mit mehreren Schuͤrlochern 


u verſehen. 


§. 717. Die Schuͤrloͤcher muͤſſen mit eiſernen“ 
Tpüren verſchloſſen werden koͤnnen; das Brennen iſt 
wenig 
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wenig von obigen Methoden verſchieben; man feuert 
anfänglich gelind, nach und nach ſtaͤrker; und. wenn 
alles im Dfen gluͤet, fo verfchlieft mag die. Schuͤrloͤ⸗ 
cher ; oben auf dem Gewölbe aber, welches. man ſich 
durch eine Creuzlinie in vier Viertel getheilt, vorſtellt, 
macht man.z der Zuglöcher ganz zu, fo zieht fich. big 
Hizze nach dem offenen Viertel; nach drey Stunden 
macht man das offene Viertel zu, und oͤfnet ein an⸗ 
ders, bis man in 12 Stunden herum ift, dann vers 
fhlieft man alles, und läfts erkalten. Auf die Wei⸗ 
ſe brennen alle Ziegel allmaͤlig aus. | 

6.718: Zum Schluß muß ich meinen eigenen 
Vorſchlag zu Verbeſſerung der Ziegelfahrick mittheilen., 
Das Treten des Thons von Thieren und Menfchen tft, 
immer zu weitläuftig, und zu koſtbar: warum follte 

ein Stampfwerk, wo eine Daummelle hölzerne Stam⸗ 
pfen in einen Trog hebt, und fallen laͤſt, nicht Die bes, 
fie Wärkung thun? der Thon wird mäffıg mit Waſſer 
befeuchtet, und in den Trog gethan; wenn ee gnug, 
durchknettet und zaͤh gnug ift, fo nimme man ibn 
heraus, und fezt feifchen ein; um das Anhängen an 
die Stampfen zu verhüten , freut man zuweilen febr 
ven Sand. 

6.719: Zum Steeichen Tan Wonblads Vor⸗ 
richtung angewendet werden; oder auch mein folgender 
Vorſchlag: Ein langer iſch hat auf beyden Seiten, 
handhohe Leiſten, zwiſchen dieſen liegt ein hoͤlzernes 
Gitter, deſſen lLatten die Dicke, und deſſen Faͤcher die 
Groͤſſe eines Ziegels haben; der Thon wird uͤber das; _ 
Gitter verbreitet und eine fchwere Walze: barüiker her⸗ 
gejngen, dieſe druͤckt den Thon in das Gitter, wodurch 
dann ae einmal fo viel Ziegel geſtrichen werden, als 
oe e Fächer 
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zacher in dem Gitter fi nd, Kinter der Balje ba, 
ſchiebt man ein fcharfes ‘Brent über das Gitter, und 
ſchneidet fo ben Thon glatt weg, "der fi) auf das Holz 


deſſelben angedrüct hat; fo wird man 'wenigftens 40 
bis 48 Ziegel in ein paar Minuten ſtreichen koͤnnen. 


720. Dbgleich der oben beſchriebene franzoͤſi⸗ 


ſche Ofen vortrefflich iſt, ſo ſind doch die ſchwache 


Schwibbogen' dem Zerbrechen und vielfaͤltiger Res 


paratur unterworfen; dies zu vermeiden würde ich nur 


die zwo Mauern in der Mitte auffuͤhren, die Schwib⸗ 
boͤgen aber weglaſſen, und an deren Stelle die Gaͤnge 
mit rohen Ziegeln woͤlben oder zudecken, ſo wie auch 
in den andern Ofen geſchieht; auch gefaͤllt mir nicht, 
daß der Ofen oben offen iſt, ich richtete ihn alſo auf 
ſchwediſche Art mit einem ‚Gewölbe und Zugloͤchern 
ein. 


$ 721: Das Ziegelbrennnen iſt abermal ein wich | 


tiger Gegenftand der Gewerbleitung : 


1) Da das Yauholz eines Theils in den mehres 
ften Ländern rar wird, und andern Theils wegen dem 
Feuer gefährlich ift, auch an vielen Orten die Bruhe 
fteine thener, oder übel zu befommen find, fo muß 
das Ziegelbrennen auf alle Beife. befördert werden, 


damit man Mauer: Pflafters und Dachziegel in’ gnug⸗ 
ſamer Menge, Güte, und Weblfeilbeit allenthalben 


haben koͤnne. 
2) Zu dem Ende muͤſſen Chymicker, und Natur⸗ 


undige aufgemuntert werden, alle Erd⸗ und Thonar⸗ 


ten zu unterſuchen, wo ſie im Lande zum Ziegelbrennen 
tuͤchtig ſind, damit man allenthalben Ziegeleyen er⸗ 
richten koͤnne, wenn irgendwo etwas gebaut, gepfla⸗ 

ſtert 
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ſtert oder gedeckt werben foll, auf daß der Tranſport 
die Waare nicht vertheuern moͤge. 

3) Aus eben dem Grunde muͤſſen ſich die Ziegel⸗ 
brenucc, auf die beſte Methode, in Meilern Ziegel 
zu brennen, legen, denn man Fan nicht uͤberall Zie⸗ 
gelofen bauen, fie würden die Koften nicht auswerfen. 

4) Indeſſen fan man doch wo Thon gnug if, eis 
ne beftändige Ziegeley anlegen, weil die guten Dachs 
‚ ziegel, Flieſen, Wölbfteine, oder auch wohl Mauers 


feine; zu geringerem Bauwerk einigen Tranfport. ers 


tragen koͤnnen. 

5) Endlich muß man auch befonders auf die Guͤ⸗ 
te bee Waare fehen; Damit in einer fo wichtigen Sa: 
she als ein Gebäude ift, der Unterthan nicht betrogen 


„werde; ein Schaugericht von Mauerern, Baumels - 
ſtern u. d. g. follte allemal einen Brand befichtigen, 


und bas Schadhafte auswerfen. 9— 





Siebendes — * 
Von der Toͤpferkunſt. 


§. 722 


De Toͤpferkunſt lehrt aus den geboͤrigen Erd⸗ 
oder Thonarten, allerhand, mit einer Glas⸗ 


kruſte uͤberzogene, und bemalte, oder unglaſurte; 
Feuerbeſtaͤndige ober nicht Feuerbeſtaͤndige, nur Waſ⸗ 


ſerdichte Geſchirre zu mancherley haͤuslichem und tech⸗ 
nologiſchem Gebrauch verfertigen. Hieher gehören 


Thondfen, Ofenkacheln, Schmelztiegel, ſteinerne 
Krüger und das befannte irrdene Küchen: und Tifchs 


geſchirt 
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| gfhier des gemeinen Mannes. Thells biefer vielfaͤl⸗ 


tige Gebrauch, und theils Die Zerbrechlichkeit der Waa⸗ 
ve ſelbſt, macht bie Töpferfabrid ſehr wichtis und 
nothwendig. 


$. 723.. Die Bereitung aller dieſer irrdenen Ges. 
raͤthe gründet fich auf das was ich F. 690 bis 694. ge⸗ 


ſagt babe, nur mit dem Unterſchied: daß hier die Erd⸗ 


arten forgfältiger gewaͤhlt, beacbeiter, und Fünftlichee 


geformt werden muͤſſen; bazu kommen dann noch bie 


Handgriffe des Glafurens, des Mahlens, u. d. g. 


$. 724. Die verfchiedenen Gattungen des Thons, 
die bier in Betrachtung gezogen werben koͤnnen, find 


folgende: der weile Thon, oder die Pfeiffenerde hat 


Beinen zu fetten Schleim, und widerfteht dem Feuer, 


Daher thut er in der Töpferfunft fehr gute Dienfte, denn 


er brennt ſich fehr hart. Der ſchwarzgraue Thon 
iſt fchleimig: und am brauchbarften wenn er etwas tief 


aus der Erden geholt wird, er giebt gute. Töpferger 


fehirre. Der blutrothe Thon ſieht vor dem Bren⸗ 


sien gelb aus, er ift der Teichtflüffigfte unter allen’ 


Thonarten, und wird daher auch mit unter die Glas 


für genommen, an verfchiedenen Orten macht man das 


braune Caffeezeug daraus. 


. 725. Schluf iſt ein magerer, vielen Sand 


bey ſich fuͤhrender entweder gelber oder ſchwarzer Thon, 


er dient zu Waaren die nicht ans Feuer kommen, z.B. 


zu Telleen und. Schuͤſſeln. Der graue Thon wird 
vornemlich zu den fteinernen Krügen und Haͤfen ges 


Braucht; der blaulichte Thon widerſteht dem Feuer 
auch, wie bie Pfeiffenerde, und wird im Feuer roth, 
auch manchmal weislicht, aber das daraus verfertigte 


Geſchirr zerfpringt leicht am Teuer. Der eifenhal« 


tige 


— 
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tige harte eben iſt bald gelblich, hald roͤthlich, Bath 
braͤunlich, ex iſt gewoͤhnlich unrein, und widerſpen⸗ 
ſtig, daher nur zu Schmelztiegeln brauchbar. 

9. 726. Ju Frankreich werden ganze Stubenofen 
aus Thon von den Toͤpfern verfertigt, dieſe duͤrfen we⸗ 
der am Feuer ſpringen noch ſchmelzen, daher nimmt 
man den ſchwarzgrauen guten Toͤpferthon dazu; um 
aber das. Schmelzen zu verbüten, zermalmt man Schers 
‚ben von. irrden Geſchirr und Ziegeln, und mifcht das. 
Pulver. dazu, denn. die Erfahrung lehrt, daß einmal, 
gebrannte Toͤpferwaare gepuͤlvert, und aufs neue ge⸗ 

formt uud gebrannt, noch viel ſtaͤrker dem Schmelzen . 
widerſteht. 

9. 727. Obiger Thon wird wie die Maſſe zu den 
Ziegeln bearbeitet, ſorgfaͤltig von allen Steinen gerei⸗ 
nigt, mit dem Ziegelmeel vermiſcht, und mit Waſſer 
zu einem Teig geknetet, der ſo ſteif iſt, daß er ſich 
nicht an die Finger haͤngt; aus dieſer Maſſe formt man 
auf einem mit Sand oder Aſche beſtreuten ſteinernen 
Tiſch, zuerſt die viereckigte, runde, oder nach Belie⸗ 
bern gebhildete dicke ſtarke Tafel zum Boden des Ofens. 
Alsdann rollt man viele Thonwellen unter den Haͤn⸗ 
den, biegt und druͤckt ſie auf den Boden an, und bil⸗ 
det ſo den ganzen Ofen, aus freyer Hand, indem man 
immer eine Thonwelle auf die andre klebt, und die Fu⸗ 
gen wohl verftreicht, ein folcher Dfen wird nun langs 
fan im Schatten getrocknet, bamit er Feine, Riffe bes. 
komme. | 

6.728. Nah Verdünftung der mehreſten Feuch⸗ 
tigkeit wird der Ofen mit einem flachen Holz dicht ges, 
fehlagen, dies muß aber zu rechter Zeit gefchehen: denn 
if er noch zu feucht, ſo verliert er ſeine Form, und 


iſt 
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iſt er zu trocken, ſo ſpringt er in Stuͤcke. Rach dem 
ſchlagen ſtreicht man ihn mit einer hoͤlzernen Platte 


glatt, und ſchneidet dann mit einem Meſſer die noͤ— 


thigen Löcher, und bie Oefnung zur Thuͤre hinein, in 


dieſer Defnung wird aus einem Thonſtuͤck die Thuͤre 


felöft geformt, und damit fie nicht anklebe, mit Sand : 
beftreut. | Ä 
729. Wenn der Dfen völlig trocken ift, io. | 
wird er im Ziegelofen gebrannt; inan muß ihn aber 


+ foftellen, daß er nur :auf dreyen Punkten ruhe, da 
. mit. er nicht anbacke; wenn er gebrannt ift fo uͤber⸗ 


flehtet man ihn mit eiſernem Drath, damit er deſto 
länger daure, und nicht fo bald zerbrechen möge. 

9. 730. Die Schmelztiegel erfordern weit mehr 
Sorgfalt als die Thondfen, denn fie muͤſſen nicht nur - 
Die ſtaͤrkſte Glut aushalten Eönnen ohne zu ſchmelzen, 
fondern fie dürfen auch nicht einen einzigen Sprung 
befomnien, weil fonft der darinnen enthaltene flüflıge - 


. Körper durchrinnt. Die Materie dazu ift ein von - 


allen Kalfcheilen freger und mit grobem Sand, oder - 
noch: beffer mit Pulver von Schmeltiegel: und anderen 
Toͤpferſcherben, vermifchter Thon, man nimmt ge : 
woͤhnlich ı Theil Thon, und 1; oder zwey Theile dies 
ſes Pulvers. 

9. 731. Folgendes Gemiſche zu Schmelztiegeln 
ſol unvergleichlich ſeyn: man nehme Alaunerde, bren⸗ 


‚ne fie im Toͤpferofen, reibe fie auf dem Reibſtein klar, 


firgfe fie mit Waffer ab, damit feine Spur Vitriolfäure - 
dabey bleibe; dann nehme mau drey Theile dieſer Erde 
und 1 Theil recht firengflüffigen weiſen geſchmeidigen 
Thon, und knete alles zuſammen zur Maſſe. Die 
Dpier Ziegel welche vorjügfich wegen ihrer Güte und. 

T Dauer- 


Dauerhaftigkeit in den Muͤmen gebraucht werben, ber - 


r 
\. 
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ſtehen aus einem fetten, feinen, und braunen Thon, 
aus einem weisgrauen gruͤnlichten, aus einem weiſſen 
Thon, und aus Waſſerbley. 


6. 732. Das Waſſerbley wird erſt einige Zeit in | 


det Luft ausgerittert, dann in einem: eifernen Mörfer 


- fein geftoffen, und in einem bedeckten Sieb geflebt: 


* Unter drey Theile diefes Wafferbleys nimmt man einer 
Theil von obigen Thonarten, die man aber vorher ' 


, 


im Brennen verglafen, und ein Loc) verurfachen koͤnn⸗ 


wohl bearbeiten und brennen muß, dann pulverifixt 


man den gebrannten Thon, fiebt ihn, vermifche ihn 


mit dem Waſſerbley, und zerarbeiter alles zuſammen 


zu einer Maſſe. 


$. 733. Das Formen der Schmelgtiegel gefchieht 
anf einer Hölgernen Form, . auf welcher man fie dicht 
fehlägt, toie die Thondfen, und dann im gewoͤhnli⸗ 
hen Töpferofen ausbrennt. Die Muffeln in die Pros 


bierofen, find Feine Gewoͤlbe aus Schmelztiegelmaffe, 


man wälgert fie zu einer halbzoll dicken Tafel, beugt 
fie dann in ihre gehörige Form, und brennt fie, 


§. 734. Die gemößnlichen irrdenen Gefchirre in 
bie Haushaltungen werden folgenderoeftalt verfertigt:. 


zuerſt wird der Thon vorbereitet; man nimmt den bes 
fien den man haben Fan, befprengt ihn mie Waſſer, 


und ſchlaͤgt ihn mit dem Thonfchlägel, einem hoͤlzer⸗ 
nen eichenen Hammer, zu einem dichten, pyramidfoͤr⸗ 


migen, Mannshoben Haufen zufammen.. Dann 
wird er mitder Thonfchneide gefchabt, dieſe ift ein 
Meſſer mit zween Handgriffen, womit man ganz büns 
ne Scheiben vom Thonberg abfchneidet, um auch das 
kleinſte Sandkorn entdecken zu koͤnnen, als welches 


© -.* te, 
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2; der abgeſchabte Thon wird auf dem Boden recht 
wohl mit den Fuͤſſen zertretten, und gefnetet bis er 
jaͤh gnug iſt. 

6.735. Aus diefem Thon werden nun die Ge: 
ſchirre geöftentheils auf der Toͤpferſcheibe gebilder: 
biefe befteht aus einem horizontal auf den Boden ums’ 
laufenden Rad, welches mit den Fuͤſſen berumgeftof 


.. fen werden kan; dies Rad hat eine aufwärts gehende 


Welle, und auf deren Spizze abermahl eine -Pleinere _ 
bretterne Scheibe, die ebenfalls horizontal herum läuft; 
auf diefe Scheibe wird ein Klumpe Thon angedrüct, 
Befeuchtet, und während dem berumlaufen der Scheibe 
mit den Fingern, und andern Werkzeugen ausgebil- 


det. Gebogene Schienen, die VBechertraube und - 


dergl. werden auf der Scheibe in den Thon gehalten, 
um.den Geſchirren die glatte, rundliche, und gleich⸗ 
foͤrmige Hoͤhlung zu geben. 

6. 736. Wenn das Geſchirr ausgebildet iſt, fo 


wird es mit einem Drat von det Scheibe abgefehnits 
‚ ten, und in Schatten getrocknet. Da der gebrannte 


Thon locker ift, und flüffige Körper einfchluckt, ihnen 
auch wohl einen übeln erdigten Geſchmack mittheilt, 


zudem, da man dem Geſchirr eine gewiffe Schönheit. 


und Anſehen geben will, ſo wird es bemahlt, und 
mit einem glaſernen Uebeczuß verſehen, oder glaſurt. 
Zur rothen Farbe nimmt man obigen gelben Thon der 
im Feuer roth wird; zur gruͤnen woblgereinigte Ku⸗ 
pferaſche; zur blauen die Schmalte; zur gelben reines 
Silberglaͤtt; und zur weiſſen Pfeifenerde. Braun⸗ 
ſtein mit Silberglaͤtt macht ſchwarz, und ſo koͤnnen 
duch Miſchungen allerhand Schattirungen herausge⸗ 
bracht werden. Eine ſonderbare leichte gruͤne Farbe, 
— . T 2 | bat 


* 


Do. 
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hat Herr Profeſſor Beckmann in Goͤttingen von ei⸗ 
nem Juden gelernt: Man uͤberzieht die Waare mit der 
Glaſur, haͤlt ſie dann uͤber ein mit Heu angefuͤlltes 
Gefaͤß, in welches man gluͤende Kohlen geworfen bat 
und läft den Dampf recht einduingen. 


$. 737. Das Werkzeug zum Mablen iſt das 
Mahlhorn, dies beſteht aus einer Buͤchſe mit einer 


kurzen Röhre, in welche ein Federkiel geſteckt werden 


kann; die Farben werden mit Waſſer zu einem fluͤſſi⸗ 
gen Brey zerrieben, die Geſchirre auf der Scheibe 
umgedreht, das Mablhorn mit der Farbe druͤber ge⸗ 


halten, und damit geſchrieben, und gemalt ſo wie mans 


haben will, wenn die Farben trocken ſind, ſo thut 


- man einen Loͤffelvoll Glaſur ins Geſchirr, und dreht 


es in den Haͤnden ſo herum, bis die Flaͤche ganz da⸗ 
mit uͤberfloſſen und bedeckt iſt. Zur Glaſur nimmt 
man caleinirt Dley, Silderglätt, oder Mennig, reibt 


‚es in der Glättmühle ,- welche ein Schüffelfdrmig 


ausgehöltes Holz iſt, in welchem ein runder glatter 


Klo; herumgetrieben wird, mit t Waſſer zu einem dns u 


nen Brey. 


x 
. 


6.738. Der Töpferofen ift langlicht vieresigt, 


etliche Elen lang und Mannshoch; er wird aus Zie⸗ 


gelfteinen gemauert und gewoͤlbt; der Boden ift ganz 


eben gepflaftert, und bat in der Mitten einen leeren 
Quergang um der Glut und‘ Flamme Raum zu laſſen; 
vorn ift ein groſſes Heizloch, und auf beyden Seiten, 
desgleichen oben in dem Gewölbe, ift ein Loch zum 
Feuerzug. Das getrocknete Geſchirr wird auf der 
Boden auf und nebeneinander bingeſenn und ſo ber 


Ofen damit a argefült. 


u We 
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F. 739. Gleich nach dem Einſezzen wird in den 


ledigen Gaͤngen Feuer angelegt, und neun Stunden 


mit dem Heizen fortgefahren. Um die zwo lange Sei: 
ten des Ofens gleich ſtark zu erhizzen, fo werden nun 
die Seitenlöcher,geöfnet, und zwifchen dem Geſchirr 
lange Scheite fenfrecht aufgeftellt ; ; fo oft eins Diefer 
Scheite niederbrennt, wird ein neues dahin geftellt, 
und die. Kohlen werden mit einer Kruͤcke verbreitet, 
durch ein Loch oben im Gewölbe wird, wenn alles in 


voller Glut ift, nachgefchaut, ob die Glaſur weis klar 


und gefloffen ſey. Iſt nach 18 Stunden alles ausge; 
brannt, fo werden alle Loͤcher vermauert. 
$. 740. Dfenfacheln, Fliefen, undandre Toͤ— 
pferwaaren werden durch bearbeiten des Thons, dicht 
fhlagen, und Formen verfertigt, auch bemalt und 
glafurt; zu den Bildarbeiten, Laubwerken, u. d. gl. 
bat man gupferne Formen, in welche man den Thon 


druͤckt, und dann an die Gefaͤſſe anflebt. "Das brens 


nen gefchieht im Töpferofen. 

$. 741. Man bat noch eine Gattungzircdener 
Geſchirre, welche man fteinerne Waare Heift, man 
muß fie aber wohl von dem fogenannten englifchen 
Steingut unterfcheiden, melches eine geringere Cat: 
tung Porzellan iſt. ‘Dasjenige wovon hier die Rede 
ift, befteht aus den gewöhnlichen Sauerbrunnen: und 
andern Krügen, Butterhafen, auch wohl Schhffeln, 


Zellen und dergleichen; es ift fehr hart und feft, aber‘ 


es verträgt eben deswegen die Hizze nicht, fo daß mans 
nicht ans Feuer bringen darf. Dieſe Eigenfchaft, ver: 
mög welcher es dem Glaß fo nahe kommt, rührt nicht 


> fo fehr von der Erdart, als vielmehr von einem Hand; 
‚griff ber, durch weichen man das Geſchirr glafurt. 


33 6. 742: 
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6.742. Zu biefem Geraͤthe wird ein feinfandig- 
ter Thon genommen, welchen man auf die gewöhnlts _ 
he Weife bearbeitet. Die Ausbildung gefchieht eben⸗ 
falls auf der Töpferfcheibe, ‚nach derfelben wird es ges ' 
trocknet, auch wohl zum Zierrarh mit blauen Figuren 
verſehen, und dann ohne Glaſur in den Töpferofen 
gebracht, damit aber die Stüce nicht aufeinander fet 
baden, fo pflegt man nur zwey aufeinander, und das 
unterſte in eine Kapfel von Thon zu fezgen Wenn 
alles in voller Glut ift, fo ftürzt der Töpfer ein Paar 
Sceffel Küchenfal; in das Feuer, das Salz, ober - 
Doch der Salzgeiſt wird in Dünfte aufgelöft, die fich 


auf die Oberfläche des Gefchirrs anlegen, und eine. - 


Arc von Verglafung zuwege bringen, woher dann das 
glaſi ge Aufehen, und die "ie entfteht. 


Achtes Hauptitüd. 
| Den der Tobackspfeifenbrennerey. 


$. 743: 
8* den bisher abgehandelten Toͤpferwaaren braucht 
der Kuͤnſtler keine reine einfache Thonarten, ſon⸗ 
dern er nimmt ſie ſo gemiſcht, wie er ſie findet, und 
waͤhlt unter den natuͤrlichen diejenigen, die nach ſeiner 
Erfahrung die beſten zu ſeinem Zweck ſind; daher ent⸗ 
ſtehen auch grobkoͤrnichte, und unvollkommene, aber 
auch ſehr wohlfeile Geraͤthe. Der Pfeiffenbrenner 
aber und die folgenden arbeiten immer vollkommener, 
bis endlich der Porzellanfabrikant den hoͤchſten Gipfel 
der Toͤpferkunſt erſteigt. 


$. 744: 
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8.744. Die irrdene Tobadspfeifen And eine all⸗ 


gemein bekannte, und ungemein ftärf abgehende Waa⸗ 
ve; die beften werden in Holland ter gou, oder zu 


Gouda gemacht, die Guͤte berfelben kommt vornemz . .. 
Lich auf den Thon an, dieſer muß unfchmel;bar ſeyn, 


‚ein fehr feines Korn haben, und. im Feuer weis blei⸗ 


ben, dennoch) aber hart zufammenbaden, . da die Tos 
badspfeifen ſchmal lange, und fehr zerbrechliche Ges 


raͤthe find, uͤberdas auc durch viele Hände gehen 
müffen, fo mußein biegfamer, gefchmeidiger und nicht 
fpsöder Thon dazu genommen werben, 

F. 745. Selten bat eine einzige Thonart alle dies 
fe Eigenfchaften, daher nimmt man eine leicht: und eis 
ne fhwerflüffige zufammen; Verſuche Fönnen erft ber 


ſtimmen, wie viel man der einen zu der. andern neh: 


men muß. Die fogenamte Coͤllniſche Erde giebt 
für fich. allein Eeine gute Pfeifen, denn ſie iſt nicht 
gefchmeidig genug. Das ganze Gefchäfte der Tobacks— 
pfeifenfabrick beruht auf folgenden Mrbeiten, 1) wird 
ber Thon geſchlaͤmmt, dies thut der Thonfihlemmer. 
2) Wird er vom Moller gerollt, 3) bildet ihn der 


Kofter zu Pfeifen, 4) put fie der Tremmer ab, 


verfieht fie mit Zierrathen, und Zeichen, und trocknet 
fie, 5) werden fie gebrannt, 6) polirt, und eingepadt. 
$.746. Dee Pfeifenthon muß fehlechterbings 
yon allem Sand gereinigt werben, denn ein Sandkorn 
verurſacht Spruͤnge in die Pfeife; dies geſchieht durchs 
Schlemmen; zu dem Ende ruͤhrt der Schlemmer den 
Thon in einem Gefaͤß mit Waſſer zu einem duͤnnen 
Brey, ſeyht ihn durch ein paar enge Siebe in einen 
andern Zuber, und ſcheidet ſo alle grobe Koͤrper von 
ihm ab; um aber auch den feinen Sand davon zu brin⸗ 
Ta gen, 


I 
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gen,” flieft der Brey durch eine Rinne, welche ans 


Ende ein feines Haarfiebehen hat, in den in bie Erbe 
gegrabenn Schlemmerkaften. 

Ä $. 747. Diefer hat überquer ein paar Durchſchlaͤ⸗ 

ge, die bis auf den Boden gehen; der Thonbren wels 


cher in die eine Abtheilung des Kaften flieft, fezt bier- 


zwar vielen Sand ab, allein indem er feitwärts durch 
die Durchſchlaͤge dringt, fo bleibt alles fandigte We⸗ 
fen zurück, In diefer lezten Abtheilung ſezt fich num 
:dec Thon, und reinigt fich völlig. Das Schlemmen 
muß allemal im Herbſt gefchehen, den Winter über 
‘ruht der Then, und wird durch die Witterung gebefs 


fert, und erft den folgenden Sommer macht man die _ 


MPfeifen daraus. 
$. 748. Wenn nun der Thon verarbeitet werden 
fol, fo ficht man ihn in Ziegelfteinförmigen Stuͤcken 


aus dem Behaͤlter; ſchabt ſie mit einer Thonſchnei⸗ 


de in kleine duͤnne ‚Blätter, befeuchtet fie mit Waſſer, 
und fehlägt fie mit einem_eifernen Thonfchlägel zu eis 
ner zäben. Maffe.  Diefe empfängt nun ber zweyte 


Mrbeiter, der Roller, welcher nach dem Augenmaaß 
ein Sthf Thon nimmt , und es unter den Händen zu 


einer fangen diinnen Walze rolle, die aber an einem 


‚Ende einen dicken Klumpen behält, um den Kopf dar⸗ 


ans bilden zu koͤnnen. — 

6% 749. Wenn die Dollen etwas troden gewor⸗ 
ben find, fo empfängt fie dee Kaſter: dieſer hat einen 
Tiſch, welcher der Hobelbanf des Schreiners ähnlich 
iſt, an demfelben ift auch ein eiferner Schraubſtock bes 
feſtigt; nun nimmt er einen eifernen Drath, der 
Weiſerdrath genannt, ergreift eine Thonwelle, “ 
fie mit dem Kopf auf den Tiſch, und duxchbohrt fie 
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mit einer unbegreiflichen Sertigfeit, den Drath laͤſt er 


‚ darinnen ſtecken, und hebt fie damit in die Forme. 


9.750. Die Pfeifenform ift aus Meffing ger 
offen; fie befteht aus zwey mafliven Stüden, bie 


boͤchſt glatt gefchliffen, ‚genau aufeinander paffen; hin⸗ 


ten find fie durch Gewerbe aufeinander befeftigt, fo 


daß fie fih wie ein Buch oͤfnen, und vorn hat das 


eine Stuͤck etliche Stifte welche in die Löcher des an: 


dern Stuͤcks paſſen; jedes Stuͤck bat die eine Hälfte 
- der Pfeife eingegraben, aber fo genau, daß beyde Hälfs 


ter aufs fchärffte zufammenpafien, wenn die Form zus 
gefchlagen wird. Endlich jind beyde Ende der Pfei- 


— 


fenhoͤle, im der Form offen, damit ſich der übrige 


Thon herauspreffen koͤnne. 
6751. Der Kafter beftreicht die Höfe der Form 
mit Leindl, damit der Thon nicht anklebe, legt dann 
die durchbohrte Thonwelle auf die eine Hälfte ber 
Form, biegt fie ganz genau in diefelbe, ſchlaͤgt fie als: 
dann zu, bringe fie in den Schraubftorf, und fchraubt 
fie recht feft zufammen, dadurch drückt fid) der Thon 
ganz genau in die Höhle der Form aus. Um aber 
nun auch den Kopf auszubölen, nimmt er den Sto- 
pfer der zu der Form paft, und der genau die Geſtalt 
der Hölung des Kopfs bat, diefen drückt er in bie 
Defnung der Form, in welcher.der Kopf ift, und fo 
iſt Die Pfeife ausgebildet. | J 
$. 75 2. Durch dies Formen erhalten die Pfeifen 


- aller Genauigkeit ungeachtet, doch zwo Gräthen, und 


Ungleichheiten, fo daß fie befchnitten und ausgepuzt 
werden müffen; zu dem Ende trocknet man fie wieder 


etwas im Schatten, und nun empfängt fie der Trems 


mer; biefer hat ein Meffer und ein Blech, mit weh 
u. 35 chen 
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chen er alle ſeine Arbeiten verrichten kan; mit der ova⸗ 
len Klinge ebnet er das Rohr ab; mit, dem halben 
Ping unter ber Klinge, puzt er den Kopf, während 


welcher Zeit er den hoͤrnernen Tremmkopf in feine ° 
Hoͤlung ſteckt; mit der gezahnten Schneide der Klinge. 
macht er oben um die Mündung des Kopfs den ger 
düpfelten Ring; mit dem Stempel am Heft des Me" 
ſers, drücke er hinten auf das Ferfenzäpfgen ber ‘Pfeife 


den Namensbuchſtaben der Fabricke; mit dem ‘Blech 


welches Zierrathen eingegraben hat, drüdt er. rund um 


den Stiel vor dem. Kopf die Figuren ein, u. ſ. w. 


6. 753. Nun wirb die Pfeife geglaft, dies thut _- 


auch noch dee Tremmer ; in einigen Fabricken hat 


man eine beſondere Perfon, den Pfeifenglafer, das 


zu; dieſer bat einen glatten Agath auf ein Heft befe: 
ftigt, damit reibt und glänzt er die Pfeifen gelind ; 


je beffer er Dies macht, befto ſchoͤner brennt ſich die Waa⸗ 
re. Endlich muͤſſen die Pfeifen voͤllig ausgetrocknet 
werden, damit fie während dem Brennen nicht gelb 


werben; dies gefchieht im Sommer an ber Sonne, im 


| inter aber in der warmen Stuben, auf einem ‘Brett 


welches für jede Pfeife eine. Furche hat, worinnen die 
Roͤhre liegt, ‚jede Furche hat am Ende ein Löchlein 
für das Ferfenzäpfgen; die Pfeifen werden alfo fo ges 
legt, das der Kopf in die Höhe fteht; dieſe Lage ift 
nörhig, damit fi ich die weiche Pfeifen nicht krumm 
liegen. | 
6.754. Der Ofen zum Pfeifenbrennen ift 14 


Fuß hoch, und 8 Schuh weit und breit, alſo viereckigt; 


er ſteht bedeckt unter einem Schoppen, und iſt oben zu⸗ 
gewoͤlbt; ungefehr in der Mitten iſt er durch einen eis 


ſernen ſtarken Roſt quer durchſchlagen, und alſo in 
zwey 
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zwey Stockwerke abgetheilt, das unterſte dient zum 
- Feuern, und das oberſte zum einſezzen der Waare. 
Der Feuerheerd unter dem Roſt hat an zwo gegenuͤber⸗ 
ftebenden Seiten 4 Schürrlöcher, deren jedes 13 Schub 

Pantig iſt; duch alle 8 Löcher wird gefenert. Die 
obere Abtheilung bat auch zwo Thüren gegeneinander 
über, zum Einbringen der Pfeifen. | 

6.755. Der eiferne Roft gefällt mir nicht, man 


ſollte an deren Stelle im Kleinen, die Schwibbögen 


bes franzöfifchen Ziegelofene, ©. $. 698. u. f. gebrau: 
hen; denn auch die ſtaͤrkſten eiferne Stangen biegen 


ſich in. der Glut, und verbrennen bald. Eine fo feis 


ne zerbrechliche Waare als die Tobackspfeifen find, fan 
nicht fo ins offene Feuer geftellt werben, daher bedient 


man fih 4 Fuß langer, 2 Schub hoher, und eben 


fo breiter Kaften, welche aus Töpfertbon oder Schrielgs 
tiegelmaffe geformt und gebacken werden; in dieſe 
bringt man zuerft eine Sage Meel von gebrannten Pfei⸗ 
fenfcherben, dann rine tage Pfeifen, dann wieder Meel, 
und fo tage auf tage bis der Kaften voll iſt. 

9. 756. Die Kaften werben in einer Fleinen Ent: 
fernung der Länge nach nebeneinander geftellt, bamit 
Das Feuer barzwifchen durchziehen koͤnne; die zweyte 
Lage ftelle man über quer, unb fo fort, bis der Ofen 
voll iſt; Darauf mauert man die Thüren zu, verftopft 
erft alle Zuglöcher im Gewölbe, und feuert gelind; 
wenn in drey Stunden ber Ofen beginne glüend zu 
werden, fo oͤfnet man die Zugloͤcher, und laͤſt nm 
die Pfeifen 14 Stunden brennen. Nahe an die Zugs 
Löcher legt man zerbrochene Pfeifenftücfe, um daran zu 
fehen, wenn die Waare gar iſt. Dann läft man all⸗ 


‚mälig bag s Ieurt verloſchen und ben Ofen erkalten. 


6. 757. 
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§. 757. Damit die Pfeifen nicht an dem Mund 
fleben, auch ein glänzendes Anfehen befommen , ſo 
Focht man aus Gummi Traganth, weiß Wache, 
und Seife eine Tünche, beftreicht fie damit, und 
reibt fie mit einem Tuch ab. Dieſe Pfeifen werden. 
nun zwifchen Heckfel in Kiften eingepackt, und fo vers 
fandt, die längften find 27, diemittleen 24, die klei⸗ 
nern 21, und die gewöhnlichen Fleinen nur etliche Zoll 
lang: Man berechnet fie nach Duzend und Groß, 
‚ein Groß enthält 12 Duzend. 


| a 


| Neuntes Dauptfiüd. 
| Bon der Zapence, oder halb Porzellan. 


4758. 
Feoperet ehe wird aus einem feineren Thon 
mit mehrerem Fleiß, einer Porzellanähnlicher 
Glaſur, und Bemalung verfertigt; fo daß es ohne 
weitere Unterſuchung, dem duffern Anfehen nach, vom. 
Porzellan nicht wohl unterfchieden werben fan, hält 
‚mans aber gegen das Licht, fo iſt es ganz undurch⸗ 
ſichtig, da jenes meislih und halbdurchſichtig ift. 
‚Diefe Aehnlichfeit macht es zu einer ängenehinen und 
ſehr abgängigen Waare, Dbefonders da es auch vie: 
mohlfeiler ift. 
$. 759. Man muß die Fayence wohl vom Stein- 
gut unterfcheiden ; ;. Iejteres bar mehr Feinheit und 
kommt in allem Betracht dem Porzellan viel näher, 
es erfcheine im Bruch glänzend glafiht, da im. Ge⸗ 
gentpeil die Fayence wie gebrannter Thon ohne Glanz 
| bricht; 
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bricht; hingegen hat dieſe wieder den. Vorzug vor je⸗ 
nem, daß ſie das Feuer verträgt, das Steingut, aber 
- fpringt, denn es iſt, wie das Porzellan in Vergla⸗ 
fung übergegangen, ohne die Güte feiner Materien, 
und feiner Bereitung zu haben. | 
6. 760. Man nimmt zur Fayence eine ettvas fein⸗ 
| ſandigte Thonerde; diejenige Gattungen des Thons, 
Die recht zaͤhe und fett, und von Eiſengehalt frey find, 
find die beſten. Zu recht feiner Fayence nimmt man. 
ganz weiffen Thon. Ueberhaupt wird jede Erde ger 
fchlemmt, das ift, fo im Waffer zerlaffen durch ein 
Sieb gegoflen, und fo vom groben Sand gereinigt, 
dann laͤſt man fie ein Jahr ang in Gruben durch: 
wittern, nimmt fie dann heraus, und Fnetet und bearz 
beitet fie auf Toͤpferart recht fleifig,; Die Bildung. 
ber Waare geſchieht wie gewöhnlich auf der Töpfers 
ſcheibe, nur daß man fie glatter, und zierlicher aus 
arbeitet. 

9.761. Die, Fayence wird zweimahl gebrannt, 
einmahl vor dem Glaſuren, und das zweytemahl nach 
demſelben; beydes geſchieht aber in Eapſeln, die aus 
gutem Thon, oder Schmelztiegelmaſſe verfertiget wor⸗ 
den; dieſe ſind hohle Cilinder, in welchen das Ge⸗ 
ſhier uͤbereinander geſezt wird. Der Fayenceofen iſt 
demjenigen, in welchem man bie Pfeifen brennt, ganz 
aͤhnlich; das erftemal brennt man nur die Waare hart 

ie Ziegel, nimmt fie dann heraus, und glaſurt fie. 
9762. Zur Glaſur nimmt man nah Baume 
100 Pfund Mennig, 100 Pfund Sand, 40 Pfund. 
Zinnafche, und’ 20 bis 25 Pfund Glasgalle; dies 
Gemiſche wird während. dem Brennen der Fayence, 
unten im Ofen, an die heiffefte Stelle auf eine Lage 
’ Sand 


gr 
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‚ Sand geſtellt, wo es in eine Glasartige, milchwel⸗ 


fe, undurchſichtige Maſſe zufammenfchmeljtz der ans 
hängende Sand wird abgepuzt, die Email zu einem 
geöblichen Pulver zerftoffen, und mit Waſſer zwifhen 
zween Sandfteinen, möglichft zart, zu einem dünnen 
Brey zerrieben, dann verfährt man damit wie oben 
bey dem gemeinen Töpfergefchirr gelehrt worden. 
6.763. Die Befchreibung welche Halle von ber 
Glaſur giebt, gefälle mir noch beffer: man nim nt 
20 Pfund Bley, und 5 Pfund Zinn; das Bley wird 
eiſt in einer irrdenen Pfanne geſchmolzen, dann fo lang 


gerührt, bis es ganz zu Aſche geworden, dann thut 


man auch das Zinn dazu, und rührt es ebenfalls zu 
Aſche, darauf nimmt man eben fo viel Küchenfalz, als 
man Aſche hat, und eben fo viel Sand, drückt beyde 
Theile in einem Schmelztiegel feſt zufammert, und 


ſchmelzt es zu Glas, der Salzgeift verfliegt,, das Al: 


Fali bleibt zurück, und befördert den Glasfluß; dies 
Glas wird nun gemalen, und mit der Afche vermifcht, 


alsdann verfährt man wie im vorigen Paragraphen 


gelehrt worden. 
$. 764. Die glaſurte Geſchirre werden nun wie 
ber in die Eapfeln geſezt, doch fo, daß tbönerne Stäbs 


hen duch Löcher in den Eapfeln quer durchgeſteckt wer⸗ | 


den, auf welche man die einzelne Stüde flellt, den 


fie duͤrfen ſich nicht untereinander berühren. * So‘ 


bringt man nun das Gefchirr wieder in den Ofen un) 
biefer wird fo ftarf geheizt, daß die aufgefezte Email, 
zu Glaß fchmelzen Fan, wodurch bie Fayence einen 
milchfarbigen undurchfichtigen Ueberzug erhält. Mebs 


rentheils wird fie auch gemablt, dies gefchieht eben fo, 
wie beym Porzellan, wo ie usfüprlich befchreiben 
Wwer⸗ 


1. 
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werde; man bedient ſich gemeiniglich nur der blauen | 


Garde, weil ſie am woblfeilſten iſt. 





Zehntes Hauptfüd, 


Bom Steingut. 


I. 765. 


1% ben Verfüchen welche die Engländer machten, 
um das Porzellan zu erfinden, entdeckten ſie eine 


Beteitung, die ihm nahe kommt, aber das Feuer 


nicht vertraͤgt, weil die Materie nicht vollkommen 


gnug, und zu ſehr verglaſt iſt. Es ſcheint daß ein 


ſchmelzbarer Thon dazu genommen werde, der im Feuer 


weiß bleibt. 


$..766. Ein gutes und dauerhaftes Geſchirr, das 
dem Porzellan aͤhnlich, und Feuerbeftändig feyn foH, 
muß durch einen geringeren Feuergrad als das Vers 
glafen erfordert, gebrannt werden, es darf nur zufams . 
menfultern;. dies Pan fchwerlich ducch einerlen Materie 
bewirkt werden, fonbern es werden zwo erfordert, des 
ten bie eine. fhmel;bar, die andere aber ſchwerfluͤßig 
ſeyn muß; daher nehme man einen leichtflüßigen Then- 
der im Feuer weiß bleibt, und dann die Coͤllniſche 
Erde, als welche fchwerflüßig if. Das Verhaͤltniß 
Diefer beyden Materien kommt auf den Grad der Leicht⸗ 
flüßigkeit der erſten an, ift fie ſehr leichtflüßig, fo. 
nimmt man von einer fo viel als von ber andern, 
ſchmelzt fie fehwer, fo nimmt man von dieſe mehtꝛ | 


Ü 


*8. 767. 
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§. 767. Jeder Thon muß von Sand und groben 
Theilen gereinigt werden, dies gefchieht in zween Bots 
uichen; der erfte oder Einweichbottich, bat acht Zoll 
hoch über dem ‘Boden einen Zapfen, in beinfelben 
wird die Erde eingeweiht, binnen 24 Stumden 3 bis 
a4mahl wohl umgerüßrt, und wenn alles aufgelöft ift, 
‚fo laͤſt man fichs fezzen, der Sand ſchlaͤgt ſich dann 
zu Boden, und nun läft man den diiunen Schlamm 


. durch den Zapfen in den andern Bottich. Nun reis 


nigt man den erſten, bringt nun den andern Thon auch 
hinein, und behandelt ihn eben fo, dann lAft man ihn 
zum erſten, ins zweyte Faß, wo man nun alles wohl 
durcheinanderruͤhrt. | 


$. 768. Im zweyten Bottich laͤſt man fich alles 
wohl ſezzen, dann wird das obenftehende Flare Waſſer 
abgegoſſen, und wenn die Fabricke recht vortheilhaft, 
und das Steingut vortreflich werden ſoll, ſo macht 


man einen Vorrath von geſchlaͤmmtem Thon, und 
laͤſt ihn lange Zeit auswittern. Die Bildung iſt wie 


bey der Fayence und dem Porzellan. 


9769. Wenn dieſe Waare glaſurt werden fo, Ä 
ſo wird fie erft in Capſeln gebacken, wie die Fayence, 


und dann glafurt, hiezu giebt von Juſti noch eine 


beffere Glafur an, als Baume und Halle, die auch 


anf die Fayence angewendet werden Pan; er vermirft 
das Bley und nimmt nur Zinnafche, Pulverifirte 


Kiefel, und ein Alkali, von der erften und zten Dias 
terie ſoll man gleiche Theile nehmen, und von ber drit⸗ 
ten 3 Theile, das Alkali muß aber recht rein fenn, und 
Feine Ölichte Theile mehr enthalten; Die Kiefel: werben | 


‚fo ra and im Waſſer abgelöfcht, bis fie ſich 


leicht 
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| leicht zerſtoſſen laſſen, ſie dürfen aber ja nicht eiſen⸗ 


ſchuͤſſig ſeyn. J 

$. 770. Wenn man dies Steingut nich ſo ſtark 
brennt als Porzellan, es gehoͤrig bemahlt, und mit 
obiger Glaſur uͤberzieht, ſo wird eine ſehr ſchoͤne Fayen⸗ 
ee daraus, ‚brennt mans aber bis zum Verglaſen, fo 
entſteht das eigentliche Steingut, welches aber ims 
mer nicht fo. Seuerbeftändig und fo gut iſt, als das 
Porzellan. 


$. 771. Ehe ich jur Lehre vom Porzellan übers 
gehe, muß ich noch eines ſehr guten, aber nicht füns 


derlich befannten Dfens gedenken, der zur Fayence, zum 


Steingut, zum Glas⸗und Metallſchmelzen, und übers 
Haupt, wo der höchfte Grad bes Feuers erforderlich iſt, 
vorteeflich gebraucht werden Fan; ein gewiſſer ſehr 


groſſer Kaufmann bedient ſich deſſelben in ziner Fabrick, 


wo er Glasſcherben wieder einſchmelzt, und Bouteillen 
daraus verfertigt; auch ſchmelzt er in dem nemlichen 
Ofen Guseiſen, und läft allerhand daraus ſchmieden. 
Ob dieſer Ofen mit dem engliſchen Coupolofen eins, 
oder ihm aͤhnlich iſt, weis ich nicht, er wird aber eben 
die Dienſte thun. 


§. 772. Man mauert einen Ofen auf einen freyen 
Plaz, giebt ihm eine Groͤſſe nach ſeinem Zweck, und 
binnen Werks eine elliptiſche Figur. Zum Metall⸗ 
ſchmelzen braucht er keinen Roſt; zu Toͤpferwaare 
aber, und zum Glas werden Standplaͤzze erfordert, 
desgleichen iſt auch ein Roſt zum Brandmateriale noͤ⸗ 
thig der aber aus feuerbeſtaͤndigem Thon verfertigt wer⸗ 
den muß, denn Eiſen wuͤrde die Glut nicht lange 


wuehalten. · — 
u $. 7734 
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£ 773. Etwa hundert Schritt vom Ofen, 
Ä auch wohl: mehr oder weniger, je nachdem der us 
ſtark ſeyn fol, fängt man an ben Euftzug zu mauern, 


ber Anfang fan, wenn der Ofen groß if, 8 Schub - 


im Viereck haben; diefen Gang führt man fchief abs 
wärts in die Erbe bis ungefehr in die Hälfte, dann 
fteigt er allmälig wieder, fo daß er eine elliptifche Form 
bekommt, zugleich roird er immer enger, gebt unter 
dem Dfen durch, und beugt fich hinter demfelben zir⸗ 
kelfoͤrmig in die Hoͤhe, fo Daß er ſich gerad in den 
Heerd Öfnet, und zwar mit einem Loch, Bas etwa 
ı und ein halben Zoll im Durchmeffer hat. 

6.774. Der Kamin fänge . ebenfalls oben. im 
Gewölbe mit einer Defnung an die weniger nicht als 
3 Schub im Durchſchnitt hat, er fleigt gerad in die 
Höhe, etwa 20 bis 25 Schuh, wird auch immer ens 


ger, und endigt fih oben mit einem {och das einen " 
halben Schuh im Durchmeffer weit ift, vielleicht fan 


auch der Kamin weiter feyn, Verſuche fönnen das 
am beften beftimmen. Dieſer Ofen thut eine erflauns 
liche Wurtung. 





eurr⸗ Sauptkät. 


Bom Porzellan. 


I 773» 


orzellan nennt man das Töpfergefchire, welches 
V aus einem höchftreinen, feinen, und wohlgereis 


nigten fchwerflüffigen weiffen Thon, mit einer eben⸗ 


| falls ſehr feinen ſchmelzbaren Steinart, durch Kunſt⸗ 
| gemäfe 
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gemaͤſe innige Vereinigung, verbunden, geformt, mit 
eben der Materie —* gebrannt, und gemahlt wird. 
Es iſt halbdurchſichtig, milchigt, unterſcheidet ſich vom 
Glas, daß es den Wechſel der Hizze und Kaͤlte ohne 
zu zerſpringen vertraͤgt, und von den Metallen, daß 
es nicht dehnbar iſt, und das Eiſen ausgenommen, 
ſchwerer ſchmelzt; koͤnnte man das Phlogiſton mit ihm 
verbinden, ſo wuͤrde man ein Metall erzeugen. 


F. 76. Das Porzellan ift uns aus China und 
Japan bekannt worden; Johann Friedrich Boͤtt⸗ u 
cher aus Sachfen, erfand es während feiner Alchy⸗ Ä 
mifchen Arbeiten zufälliger Weife, und er ift der Stif⸗ 
. ter, bee noch immerfort blühenden Dresdener Pors 
zellanfabrick, deren Arbeiten in allen Stüden, bie 
Chineſiſchen übertreffen, und auch noch zur Zeit die 
beſten in ganz Europa find. Indeſſen hat man doch 
nun überall das Geheimniß entdeckt, und man macht 
zu Berlin, Anfpach, Eafjel, Frankenthal, und 
‘andern Orten mehr, vecht gutes Porzellan. Der 
Herr Graf von Milly, ein Franzos und Mitglied. 
der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris, hielt ſich 
eine Zeitlang am, Herzogl. Wuͤrtembergiſchen Hof 
auf, und befam von einem gewiſſen Porzellanarbeiter, 
ein Monirfeript, welches die vollſtaͤndige Offenbarung 
des ganzen Geheimniſſes enthielt; ber. Hert Graf wars 
-berte damit nach ‘Paris, ließ es ins Franzöfifche übers 
feszen, und Tas es als ein Memoire ber Afademie 
vor, Dieſe Abhandlung ift. noch bis. dahin. die zus 
verlaͤſſigſte Quelle für den Technologen,, und wenn 
man des P. D’Entrecolled Bericht vom Chineſiſchen 
Porzellan Dan nimmt, fo wird ber ganze Proyß 
U 2 | ziem⸗ 
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Nimlich Mar, und man Fan ſich einigermaffen damit 
beruhigen. 

6.777. Die zwo Matetien aus welchen das po⸗ 

zellan bereitet wird, heiſſen in China, Kao⸗ lin, 


und Pe⸗tun⸗tſe; das Kaolin iſt nichts anders als 


ein böchfiveiner, fetter, weiſſer, und ſchwerfluͤſſiger 
Thon, der unter dem Namen dee Porzellanerde be: 
kannt iftz ‚die Petuntſe aber ift ein von allen metalli⸗ 
ſchen Theilen freyet Quarz oder Kiefel, der alfo 
ſchmelzbar ift und im Feuer in ein recht feines weiſſes 
Glas übergeht. Die innige Vermiſchung beyder 
Theile, fo daß gleichfam eine gleichartige Maſſe dar⸗ 
aus.entfteht, und das Brennen, machen das gröfte 
und wichtigfte Geheimniß aus. 
6. 778. Die innige Vermiſchung jener beyder 
Hauptſubſtanzen erfordert einen Zuſaz von Gyps; 
und damit das Porzellan deſto feuerbeſtaͤndiger werde, 
einen andern von Porzellanſcherben, oder ‚an deren 
"Stelle, aus Porzelanmaffe gebrannten und wieder 
pulverifirten Stüden. Folglich werden eigentlich vier 
Matgrien erfordert: 1) Porzellanerde, 2) Quarz, 
3) Gyps, und 4) Scherben. Der Gypss erleich⸗ 
tert auch im Brennen das Verglaſen des Quarzes. 
G. 779. Die Zubereitung dieſer vier Materien 
beſteht in folgenden Handgriffen: die Porzellanerde 
‚oder der Thon, wird rein ausgeleſen, und von allen 
fremden Exdarten gereinigt, alsdann in Regenwaſſer, 
welches um bie Zeit des Frühlings, Aequinoftium ges 
fallen, eingeweicht, weil dies Die Gaͤhrung erleichtert. 
Dieſer Brey fomme nun in eine Tonne, welche alle 
6 Zoll einen Zapfen bat; man rührt ihn fleiffig um, 
"und laͤſt. ihn dann. einige. Stunden ruhen, fo mr ſich 
W der 
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bei Sand zu Boden. Alsdaun zapft man von oben 
herab , durch einen Zapfen nach dem andern, das truͤ⸗ 


“ Be Waſſer in irrdene, einen umgefehrten abgeſtuzten 


Kegel ähnliche Gefäffe, in welchen fich die weiffe rei⸗ 


nie Erde nieberfchlägt, die nun forgfältig und reinlich 


in Schatten getrocknet werden muß. 
- 6.780. Die Kiefel werden in Feine Stüde zer⸗ 


ſchlagen auf einen groflen eiſernen Roſt gelegt, unter 


welchen man ein Kohlfenet macht, und wenn fie roth⸗ 
glüend find, in kaltem Waffer abgelöfht. Dies wies. 
derholt man fo lang, bis fie fich ganz leicht zerftoffen 


lafſſen; Dies gefchieht dann in einem Mörfer oder im 


einer. Mühle, das Kiefelmeel fiebt man durch ein fehr 
feines ſeidenes Sieb, was in demfelben zurücfbleibt,, 
kommt wieder in die Mühle, und der durchgeſi iebte 
Staub ift nun zur Mifchung geſchickt. j 
$.781. Die Porzellanfcherben ftöt man fe 
gut als möglich ift in einem Mörfel von Agath, und. 


bringt fie dann in. die Mühle, wo fie eben fo bebanz 


delt werden wie die Kieſel. Der Gyps wird auch 
erſt zu einen recht feinen Pulver gemacht, dam in ei⸗ 
ner Eupfernen Pfanne fo lange gebrannt, Bis er nicht. 
mehr wallt, wenn er nun wieder kalt geworden, fo 


ſtoͤſt man ihn, und flebt ihn durch das feidene Sieh 
Ä wie die Kiefel. 


$. 782. Nachdem alle Theile auf biefe Art bes 
witen der Thon trocken, und wieder klar gerieben 
worden, ſo geht man nun zur Vermiſchung uͤber. 
Weil der Ofen nicht alle Waare gleichfoͤrmig brennen 
kan, das Geſchirr aber doch genau einen Grad der 


Verglaſung haben muß, fo find dreyerley Verhaͤlt⸗ 


niſſe der Moterien noͤthig. Der vordere Theil des 
4 3 i Ofens 
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Dfens ober No. ı. hat die gröfte Hizze, und erforbere- 
alfo die ftrengflüffigfte Compofition, die wir auch 
Mo. 1. nennen wollen, die mittlere Gegend erfordert 
eine mittlere Strengflüffigfeit, und bie hintere Gegend 
- Die die ſchwaͤchſte Hizze bat, enthält bie le iöheflüffigere 
Mifhung. Daher entftehen drey Nummer der Zur 
fanmenfezzung, und drey Nummer des Ofenheerdes. 

8.783. Die erfte Kompofition oder No. 1. ber. 
flieht aus 100 Theilen Thon, 9 Theilen Kiefel, 7 Theis 
len Scherben, und 4 Theilen Gyps. 

Die zweyte aus 100 Theilen Thon, 9 Tpeilen, 
Kiefel, 3 Theilen Scherben, und 5 Theilen Gyps. 
Die dritte aus 100 Theilen Thon, 8 Theilen 
Kieſel, 9 Theilen Scherben, und 6 Theilen Gyps. 
Der Gyys erleichtert das Verglafen, baher nimmt er. 
in’ jeder Nummer verbältnißmäfig zu, aber eben auch 
fo die Scherben, damit Die'ftärfere Leichtflüfligkeit und 


Verglafung, nicht das Gefchire zugleich weniger feuere ⸗· 


beftändig machen koͤnne. 
9. 784. Obige Abtheilungen werben gehörig abs ' 

. gewogen, und vermittelft eines Haarſiebs durcheinan: 
“Der gefiebt und gemifcht, alsdann befeuchtet man das 
Pulver mit Fruͤhlingsregenwaſſer zu einer fteifen Mafr 
fe, jo wie fie das Drehen auf der Scheibe erfordert: 
‚Diefer Teig fommt nun in einen Kaften in die Erde, 
oder in bedeckte Faͤſſer, doch fo dag Luft, aber fein 
Staub dazu kommen fan; bier geht er in eine Art von 
Gaͤhrung tiber, welche dadurch befördert wird, daß 
man etwas von der alten Maffe darunter mifcht. Diefe 
Gaͤhrung und ihre. Veranftaltung foll nun das groffe 
Geheimniß fen, welches ben hoher Saft nicht ent 

dedt werden darf. | 

6.785. 


\ 
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. 785. Man erlaube mir eine Betrachtung uͤber 
bieſe Sache anzuſtellen: Wenn man bloß Thon und 
Kieſel, ohne diefe Gährung zufammenmifcht, und 
‚brennt, fo entfteht eine Gattung feines Steingut, def 
fen Korn lange nicht fo rein, das nicht fo feuerbeftänz- 
dig, durchſichtig, und edel ift als das Porzellan, denn 
die beyden Materign find nicht in ihre kleinſte Atomen 
vertheilt, und koͤnnen nicht ſo innig gemiſcht werden, daß 
eine gleichartige Maſſe daraus werden konnte, die doch 
nothwendig iſt, wenn ein auch nur halbdurchſichtiger 
Coͤrper im Verglaſen entſtehen ſoll. 

$. 786. Daraus folge natuͤrlicher Weiſe, daß 
Bier alles auf eine Vertheilung in die kleinſten Theile, 
und innige Mifchung derfelben anfomme, die aber 
durch keine Kunſt, ſondern bloß durch eine vollendete 
innere Bewegung veranſtaltet werben fan; da nun 
die Körper des Steinreihs, befonders die Erdarten an 
und für ſich ſelbſt zu einer folchen innern ‘Bewegung ° 
nicht gefchicht find, fo werden falzigte Zuſaͤzze erfors 
dert, und dieſe find wuͤrklich in unferer oben befchries - 
benen Porzellanmafle zugegen: der Cyps ift ja ein Ges 
mifche von Kalk und Bitriolfäure, wird nun bie 
Maſſe mit eingn zur Gaͤhrung geneigten Waſſer ans 
gefeuchtet, * durch die Laͤnge der Zeit die Vitriol⸗ 
ſaͤure den und die Kieſel nebſt dem Kalk in die 
kleinften Atomen aufloͤſen, und inniger miſchen; und 
wenn fie im Feuer verfliegt, fo befoͤrdert der Kalk das 
Verglaſen, und durch genaue Mifchung ber Aromen, 
au dann Porzellan entſtehen; ich ſehe alfo-nicht warum - 


. ein ‚gebeimer Zufaz nöthig wäre. 


. 9.787. Meines Erachtens kommt alfo alles dar⸗ 
af an, daß man bie Dorgeltanmafte verfiche in eine 
ns u 4 ſolche 
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fotche Sage zu ſeggen, in welcher die innere Bervegung 
erleichtert wird’; hier koͤnnen nun freilich noch gewiſſe 
geheime Handgriffe noͤthig ſeyn, die aber ein geſchick⸗ 
zer Chymicker duch Verſuche im Kleinen leicht wird 
erfinden koͤnnen. Der faule Ener oder Schwefelleber⸗ 
geruch, welcher nebft dem fettigfcehmierigen Gefühl das 
Zeichen ber vollendeten Gährung if, überzeugt mich 
baß meine obige Theorie richtig ſey, und daß alfo Peine 
weitere Zufäzze erfordert werden; denn der Kalf ift eis 
ne alkaliſche Subftanz, die Bitrioffäure ift zugegen, 
dis Phlogiſton auch, mithin fan jener Geruch die 
Aufiöfung, neue Verbindung der Theile, und innige 
| Mifhung recht ficher anzeigen. 
| . 788. Wenn man nun jenen Geruch, Gefuͤhl 
und Verwandlung der weiſſen Farbe, in eine aſch⸗ 
graue beiserft, fo ift die Maſſe gut, doch verbefiert fie 
fih noch, je Alter fie ift, daher muß man ihrer viel 
machen, Damit fie deſto länger liegen koͤnne; man pflege 
gewöhnlich im Frühling und im Herbſt, die Mifchung - 
‚vorzunehmen, und allemahl auf ein halb Jahr gnug 

zu machen, Damit fie alt gnug werden koͤnne. Ä 


9789. Zur Bildung bes Geſchirrs bedient man 
fich der gewöhnlichen Täpferfcheibe, nur daß bier alle 
Werkzeuge genaner und zierlicher find, und auch mit. 
groͤſſerem (Fleiß gearbeitet twird.: : Die Maffe wird nun 
hoch einmal. mit Regenwaſſer befeuchtet, und ‚recht 
zaͤh gefnetet.. Werzierungen, Laubwerf, Statuenu.d. gr . 
werben teils in Gypsformen abgebrudt, theils auch 
‚von den Bildfornern aus freher Hand verfertigt. Hiew 
kommt vieles auf. einen Geniereichen Geiſt, und er | 
sine aid Hand an. | 


$ 790. 
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§. 790. Wenn die verfertigten Geſchitre Winde 
trocken find, fo werden fie zum erſtenmahl gebrannt, 


dies geſchieht, mit allmaͤlig verftärften, Feuer im ges 
woͤhnlichen Fayenceofen; das Brennen geſchieht aber; 


ſo wobl daserſte, als das zwentemal in Capſeln, 
dieſe find aus feinem oͤder Porzellanthon ‚gebrännte; 
_ weitere und engere Ringe, bie man alle ’aufeinandee " 
fügen fan, damit aber Bas Porzellangefchitt fh micht 
untereinander beruͤhre, ſo hat man aus eben der Ma: 


&irie- gemachte Platten die man zwifchen die Gefaͤſſe 
ſteckt; ſo daß jedes Stuͤck in der Capſel verſchloſſen 
allein ſteht; ſo legt man z. B. eine Platte äuf· den Bd 
den, ſtelli ein Stuͤck drauf, ſtuͤrzt ſo viel Ringe druͤ⸗ 
ber, bis es’ bedeckt iſt, legt dann eine Platte drauf, 


ſezt wieder ein Geſchirr drauf, dann foieder Ringe und 


fo fort, bis eine Saͤule bis ans Gewölbe des Ofens 
aufeinandergethuͤrmt iſt. Hiet gibt. nıafi aber ‚nicht 
auf die Nummer der Kompofition achte. 25-398 

791. Wenn das“ Porzellan” bier’ fo ac ge 
brannt worden als. das gemeine Toͤpfergeſchirr, fo 
nennt mans Biscuit, und wird nun glafart:" Dazu 
nimmt man aber Feine Metallkalke ſondern eine Teichte 


fluſſigere Miſchung der Porzellanmaſſe. Auch hier | 
werden bie dien Grade ber Scmelzbarkeit beobachtet; 


3:8 zu No. 1. nimmt man: fehe weiffe feine Kies 
fel 8 Theile‘, weite Scherben 15 Theile und taleinirte 
Gypoeryſtalle 9 Theile. 

Zu No.2."Kiefel 17 Theile, Seiten 16 Thei⸗ 


le, Gypseryſtallen 7 Theile. 


Su No.3. Kieſel 11 Theile, Scheiben 18 Theis 
fe und Gypseryſtalle 12 Theile. Hier wird alfo der. 
apon weggelafen „denn man will eine Materie bar 

Ws; ben, 
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ben, die ganz in Glaß übergeht, und doch dabey we⸗ 
. gen der Scherben mildicht und Fenerbeftändig bleibt, 
. 792. Es ift aber wohl zu merfen, daß. man 
jedes Stuͤck Porzellan bey der Bildung forgfältig zeiche 
nen müffe, aus welcher Kompofi tion es beſtehe, Das 
mit es fowopl feine gehörige. Glaſur bekomme, als- 
- auch ben dem Einfezzen in den Ofen erkannt werben 
. inne. Die Materien zur Glaſur werben genau fo- 
behandelt wie die Porzellanmaffe, und .müffen auch 
eben fo gähren. Wenn man nun glafuren will, fo 
nimmt man die Maſſe, thur fie in ein Gefäß zerrüßrs 
fie mit einem. beftillirten, oder doc) filtrirten Regen⸗ 
waſſer, zu einem bünnen Brey, und unter beitändis 
gem Rühren, tunft man ein Stud Biscuit nach dem 
anbern hinein; das Biscuit zieht dann die Feuchtig⸗ 
keit in fi ich, und die Glaſur bleibt als ein dünner Ueber⸗ 
- zug auf ber Oberfläche ſizzen, dann wirds wieder Winds 
trocken gemacht. 
$..793.. Das zweyte Brennen bes Porzellane ges 
hört mit unter die Geheimniffe der Kunft, und ift eins 
der ſchwerſten Stuͤcke diefer Fabricke. Der Norzels 
lanofen ift.ein längfichtes Viereck, welches, mehr aus 
gefüllten als leeren Raum einfchlieft; der obere Teil 
ift hol und mit einem Gewoͤlbe bedeckt, deſſen hinterer 
Theil enthält den Schornftein, die vordere-oder Kopf 
wand abet ‚etliche töcher nebeneinander, duch welche 
die Flamme hineindringt, dann durch den ganzen Ofen 
hinzieht, und endlich zum Kamin hinausfaͤhrt. 
6.794. Vor den Löchern durch welche bas Feuer 
bineinzieht,, iſt etwas von der Ofenmauer entfernt, eine 
andere Mayer, die höher. fleigt als die Löcher; unter. 
denſelben aber iſt ein Roſt von Porzellanmaſſe, auf 
welchem 
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welchem das Hol; brennt, um nun das Feuer in Die 


Defnungen zu leiten, dedt man den Heerd oberhalb | 


benfelben mit einer .eifernen Platten zu, von unten 


herauf ift ein Zug der dem Feuer feine Stärfe giebt. 


Der Boden des Ofens, das Gewölbe, bie innere u 


Ueberfleidung der Seitenwände, der Kamin, mit eis 


nem Wort alles mas dem heftigften Feuer ausgefezt 
ft, beſteht aus Steinen von Porzellanmaffe., das 


äuffere Gemaͤuer aber aus Ziegelfteinen. 
$. 795. ‚Der eigentliche Ofen oder dag gaboratos 


rium iſt alſo ein ablanges oben gewölbtes Viereck, das 


wie gefagt, vorn an der Stirnmauer verfchiedene. Loͤ⸗ 
cher nahe am Boden nebeneinander hat, bie von aufs 


fen her das Feuer einnehmen; an der hintern Stirn⸗ 
mauer aber, oben im Gewölbe ift der Kamin. Der 


Boden des Dfens wird nun in 3 gleiche Theile‘ ges 
theilt, dag vordere Drittel heift No. 1. das mittlere 


NMo. 2. und das hintere No.3. In diefe drey Drit—⸗ 


tel wird das Geſchirr nad) feiner Nummer, durch eine 
Seitenthuͤr, in feine Capfeln in Saͤulen geftellt; da 
aber jedes Stud auf dem Boden anbaden wärbe, fo 
werden die Platten mit Sand beftreut, ehe man ein 
Stuͤck drauf ft. Wenn eine Säule bis oben uw; 
ters Gewoͤlbe aufgefezt ift, .fo Feilt man fie da mit 


. einem: Porzellankeilchen feft, damit. fie ber Feuerzug 


\ 


nicht umwerfe, auch wird zwifchen det Säulen Raum 
gelaffen, damit bie Flammen zwifchen durchſpielen Föns 
sin, endlich wird die Seitenthüre zugemanert. 

9.796. Das Feuern gefchieht mit recht trocke⸗ 
nem, wohlgefpalteten Birkenen, ober Buͤchenholz, 


N 


pelches auf den Roſt gelegt wird. Anfänglich feuert 


man ſcbr gelind, und verſtaͤrkt nur ſehr langſam das 
Feuer, 


316 Erſter Abſchn. Brennereyen. 
Feuer, bis es nach und nach zur hoͤchſten Glut kommt. 


Damit man nun auch ſehen koͤnne ob das Porzellan . 
gut iſt, ſo muß man Probeſcherben, durch kleine Def? 


nungen in den Ofen bringen koͤnnen, an welchen man 
gegen das Ende wahrnimmt, ob die Waare ihre gehoͤ⸗ 
rige Guͤte habe. 

§. 797. Wenn die Gefaͤſſe aus dem Ofen kom⸗ 


men, ſo ift der Fuß gemetniglich rauf, weil der Sau 


worauf fie geftanden haben in Fluß gefommen ift, bar 
ber wird dieſer aufeiner Mafchine abgefchliffen, diefe 
befteht aus einem hborizontalumlaufenden Rad, wel 
ches vermittelſt einer Schnur eine eiferne mit Schmiers 
gel befchmierte Scheibe dreht, auf welche bas Ge 
ſchirr mit dem Fuß gehalten wird. 


6. 798. Rach dieſem zweyten Brennen iſt das 


Porzellan weiß, daher muß es nun noch gemahlt, und 
die Farben eingebrannt werden. Dieſe ſind alle mi⸗ 
neraliſch, und ſo beſchaffen, daß ſie im Verglaſen die 
Farbe hervorbringen. Da nun dieſe Mineralfalfe 
bald ſchwerer, bald leichter zu Glaß ſchmelzen, uͤber⸗ 
haupt aber Peiner leichtfluͤſtg gnug iſt, fo daß er ohne 
Zufaz verglafen koͤnnte, fo ift ein Fluß noͤthig der 
es befördert: diefer darf aber nichts phlogiftifches ent⸗ 
haften, damit er die Mineralien oder Metalle nicht re⸗ 
buzire oder auch’ die Farbe nicht veraͤndere, er muß 


alſo für ſi ich geſchmolzen ein vollkommen weiſſes Glae 


geben. 
6.799. Der beſte Glasfluß zu den Email: ober 
Morzellanfärben befteht aus dem feinften Glas, das 
gar nichts von Bley in ſich enthält, aus hoͤchſt rei: 


nem Salpeter, und aus Borar. Das Glas wird 


fehr fein.pufvesifirt, "der Borax in einem ſehr gelin? 
ben, 


— 
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hen, fiuffenmweiß vermehrten Feuer caleinirt, dann 
mit dem Salpeter vermifcht, und ebenfalls behutfam: 
<aleiniete Endlich thut man alle drey Materien zu: 


- fammen in einem Schmelztiegel in ben. Porzellanofen, 


wo das heftigfte Feuer ift.. Das daraus entftandene 


u Glas pulverifire man nicht, bis mans brauchen will. 


(. 800. Die Farben nebft ihrem: Fluß, find 

trockene Pulver, bie fi ch fo nicht auftragen laſſen, das 
her müflen fie mit einem flüffıgen Körper zu einem 
dünnen Brey vermifcht werden, Diefer dient aber zu " 
weiter nichts als daß er die Farben fo lang bindet bis 
fie verglafen koͤnnen, im Feuer muß er verduͤnſten, 
und feine Spur von fich zurück lafien. Denn went 


‚man Dele dazu brauchte, die fo lang im Feuer ausfiel: . 


ten, bis die Kalke fich reduziren könnten, fo würden 
die Farben ‚verderben; eben aus dem Grund, .weil 
Zude, Gummi, u. d. 9. Seuerfiof enthalten, ber 
- Am Feuer in bag, Koble zurück bleibt, fo nungen fie nicht. 
"Meingeift und feines gleichen verdünften zu bald und 
binden nicht gung, daher hat man in allen Verſuchen 
das deftillirte Lavendeloͤl am beften befunden, 
6,801. Aber auch dies ift in feinem gemößnli- 
hen Zuftand zu flüflig, es flieft vom Penfel ab, dar 
ber ſchlaͤgt der Herr Graf von Milly folgende Marker Ä 
de por: man deſtillirt das Lavendeloͤl im Sanbbab, bis 
uUngefehr ein Drittel herüber ift, fo bat man im Deſtil⸗ 
lirglas ein dicklichtes zähes Del, das in ber Vorlage 
aber, ift fehr fein und fhüflig, Dieſe beyden Dele 
verwahrt man und in ber Arbeit temperivt man eine 
- mit dem andern. | 
G. 802. Zum VBergolden muß das Gold in ein 
Ä ir feines Pulver gebracht werden; zu dem Ende amal⸗ 


| ganire 
iz 


| ‚muß man. etwas. mehr von der rain und. Silberfolus 


« 
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ganirt man es mit hoͤchſt reinem Queckſilber, druͤckt das 


überflüffige Durch ein Leder davon ab, laͤſt alsdann auf ° 
einer Porzellanenen Schafe, das Queckſilber ganz vers 
rauchen, und bewahrt das Goldpulver. Oder man- 
Fan auch bünngefchlagene Goldblaͤtter in reinen Sal 
petergeift werfen, und dann fe lang reinen Salzgeiſt 
dazutroͤpfeln bis das Gold aufgeloͤſt iſt; denn das Gold 
welches in gewoͤhnlichem Koͤnigswaſſer niedergeſchlagen 


worden, pflegt wohl zu plazzen. Darauf ſchuͤttet man 


die Aufloͤſung in ſehr reines Waſſer, praͤzipitirt fie 
mit einem reinen fixen Alkali, gieſt den Liquor ab, und 


trocknet das Pulver. 
§. 803. Will man nun Porzellan vergolden, 8 


miſcht man eins diefee Pulver, mit ein wenig fe © 


geriebenem Borar und Gummiwaſſer, und mahlt 
mit; wenn dann alles trocken ift, fo bringt man d 
Geſchirr ins Feuer, welches aber nur fo ſtark ſeyn darf, 
daß die Glaſur ein wenig weich wird, Mun loͤſcht man 
das Feuer aus, laͤſt das Geſchirr allmaͤlich erkalten, 


und reibt nun das ſchwarze Gold mit Schmirgel bis es 


ſchoͤn glaͤnzend iſt. 
§. 804. Die Purpurfarbe wird aus dem Golb | 


bereitet: man fchlägt es zu dünnen Blaͤttchen, und 


TSft es in Koͤnigswaſſer auf; eben fo verfährt man 


auch. mit Zinn, welches fehr rein feyn muß, endlich 


loͤſt man auch fein Silber in Safpstergeift auf, und 


troͤpfelt dieſe drey Solutionen in Waffer, in einem 
Walzenförmigen Glas, ſo ſchlaͤgt ſich ein dunkelrothes 
Pulver nieder, dieſes wird alsdann ſorgfaͤltig abgeſaſt, 


getrocknet und zum Gebrauch aufbewahrt. 
$. 805. Das Violet wird eben fo gemacht, nur 


Kon 


.o.. | —⸗ gm mm J 
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Kon jufegen ; ; durch dergleichen Handgriffe fan man 


ben. Purpur ins unendliche verändern. Es wird am 
beften feyn, wenn man bey allen diefen Farben durch 
Zufaz des Glasfluſſes, viele Proben auf Scherben von 


"Porzellan macht, und bey jeder Probe, die Verhaͤlte 
niſſe dee Zuthaten auffchreibt; auf diefe Weife fan 


man in Zukunft machen was man will, obne zu feh⸗ 


| len. Die braune Farbe entſteht wie der Purpur, 


nue fezt man Peine GSilberfolution, fondern nur bloß 
Zinnfolution dazu, und praͤzipitirt mit Salzwaſſer. 

$. 806. Die rothe Farbe bereitet man aus Eis 
ſenkalk: man loͤſt Eiſenfeilſpaͤne in Scheidwaſſer auf, 


J ſchlaͤgt fi fie mit Weinſteinſalz nieder, roͤſtet den Mies 


derſchlag auf einer eifernen Platte unter einer Muffel, 
bis er recht ſchoͤn roth geworden, Täft dann höchitgereie 
nigtes Küchenfalzes noch einmal fo viel, in einem vers 
fchloffenen Ziegel defrepitiven, reibt nun alles zufams 
men in einem glafernen Mörfer, calcinirt es anfänglich 
gelind, dann flärfer, doch darf es nicht fchmelzen, 


“ Darauf ſchlaͤmmt man es mit reinem Waſſer, fo fang 


als das Waſſer roth wird ,- in dieſem Waſſer Täft man 


ſich das feine Pulver fezzen, füft es fo lang ab, bie 


aller falzigte Geſchmack davon gefchieben ift, gieft dann 
bas Maier rein ab, und trocknet bas Pulver. 
8307. Zur ſchwarzen Farbe nimmt man x 
Bolt, Kupferkalk, (Aes uftum) und Umbra, von. 
einem fo viel als von dem andern; dies alles wird in 


2. einem agathenen oder glafernen Mörfer zu einem une 
fuͤhlbaren Pulver gerieben, und mit Fluß verſezt. 


% 


Dder man nimmt auch 4 Theile Kupferfalf, und er - 


nen Theil blaue Schmalte, und verfähre eben ſo da⸗ 
mit. Kupferkalt mis etwas blauer Schmalte macht 


Dun 
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Dunkelgruͤn. Ueberhaupt beſteht die Baſis aller 
gruͤnen Farben aus dem Kupferkalk, den man mit 
mehr oder weniger Fluß, oder blau vermiſcht, je nach⸗ 
dem die Farbe dunkel oder hell werden ſoll. 
8. 808. Zum hellgelben nimmt man. venetia⸗ 
nifches Bleyweis und calcinirt es fo lang ohne Ber 
ruͤhrung der Kohlen, bis es die gehörige Farbe Hat. 
Dos neapolitaniſche Gelb wird auch gebraucht; 
Dies mird folgendergeftaft verfertigt: man nimmt 2 Un⸗ 
zen Bleyweis, eben fo viel ſchweistreibend Spies⸗ 
glas, Alaun und Salmiak von jedem eine halbe 
Unze, veibt ‚alles untereinander in einem marmornen 
Mörfer, und caleinirts dann bey gemäfigtem Feuer. 
auf einem Teft drey Stunden lang. Mac) der Menge 
bes Salmiaks verändert: ſich auch die Farbe dieſes 
Gelben. 
9 . 809. Pomeranzengelb entſteht, wenn man 
4 Unzen Spiesglas und 2 Unzen Silberglaͤtt zu ei⸗ 
nem Pulver reibt, dann in einem Schmelztiegel am 
heiſſeſten Ort im Porzellanofen ſchmelzen läft. Den 
Glaskoͤnig unten im Tiegel veibt man wieder zu Pul⸗ 
ver, thut 3 Theile Glasfluß dazu, und läft es abers 
‚mal ſchmelzen. ‘Dies wiederholt man ſo lang bis die 
Farbe gut iſt. Will man hellgelb haben, fo fezt man 
Nenpolitanifihgelb dazu. . Wolgereinigter Umbra 
mit Fluß giebt. eine braune Farbe, — 
§. 810. Die Porzellanfarben werden auf einem 
glaͤſernen unpolirten Reibſtein, mit einem glaͤſernen 
Reiber hoͤchſtfein gerieben, dann mit ſo viel Laven⸗ 
deloͤl vermiſcht, daß man damit mahlen fan: man darf 
aber nicht viel Oel nehmen, weil es ſonſt, wenn es 
im m Brut veluge, | leere Plaͤzze zuruͤcklaͤſt. Che mass 
‚bie 
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die Farben einbrennt, muß man das Gefchirr einer fo 
Starken Hizze ausſezzen, daß das Lavendelöl verfliegen 
San. Zu jeder Farbe gehört aber auch ein beftimmtes 
Maaß Glasfluß, um fo wohl dies, als die gehörige 


Schattirung zu treffen, find von jeder Farbe Proben 


noͤthig; denn da die Farben bey dem auftragen, lange 
nicht fo ausfehen, . als nach dem brennen, ‘fo muß 


der Mahler wiſſen, wie fie alsdann beſchaffen find, 


dies kann ec dann an den Proben fehen. 


. & gı1. Die Proben werden fo verfertigt!. man 


macht Porzellanene Täfelehen, welche ordentlich glas 


fürt, zweymal gebrannt, und recht weis find. Dann 
macht man mät allen möglichen Farben, in verſchiede⸗ 


nen Verhaͤltniſſen mit Glasfluß verſezt, Striche auf 


ein folches Täfelchen, und eine Nummer, fchreibe | 


dieſe Nummer auf, und. zugleich das Verhaͤltniß der 


Materien dazu, die man zur Farbe gebraucht hat; f 
. . serfäßee man. mit allen Farben. Wenn dann fernach . 


/ 


dieſe Taͤfelchen eingebrannt find, und alſo ihre gehds 


rige Farbe haben, ſo weiß man aus der Formel, die 
man zu der Nummer geſezt bat, wie man die Farbe 


bereiten muß... Daher fucht der Mahler auf den Pras 


- ben die Farbe die er jeze braucht, und unter den gou 
meln ihre Zufammenfezzung. 


$, 812. Das Porzellanmahfen. fol mit geoſtem I 


Fleiß nach der Kunſt, und richtigen Zeichnungen ge⸗ 
ſchehen, und dann muͤſſen die Farben gebrannt, das 


tft, in einen ſolchen Feuergrad geſezt werden, in wel⸗ 
chem ſie verglaſen koͤnnen, dazu wird wiederum ein 
beſonderer Ofen erfordert: dieſer beſteht in einer Nike . 
mauer aus Ziegelfteinen, welche durch bervorftehende 


Auermauern in etliche groͤſſere und kleinert Fächer oder 
& Ofen 
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Ofen getheilt wird.” Ungefaͤhr 4 Schub hoch. vont | 


Boden ift ein eiferner Roſt und ein Schub tief müter 
dentfelben eine eiferne Platte die aus und eingefchoben . 
werden fan, auf biefer brennt das Feuer, und auf 
dem Roft fieht die Muffel mit dem Gefcher. 
+ 813. Die Muffeln find gewoͤlbte Coffer oder 
Kaͤſtchen von verfchiedener Gröffe, welche mit einem 
Thürchen genau verfchloffen werben koͤnnen, fie werden 
aus eben der Materie gemacht, wie die Kapfeln; vorn 
haben fie einen Kanal um hinein fehen zu Fünnen, und 
hinten eine Röhre zum auffteigen dee -Dünfte Sn 
diefe Muffeln werden die Geſchirre geftelle, fo daß fie 
ſich nicht untereinander berüßten; dann fezt man fie 
alle nebeneinander auf die Möfte ,. macht Feuer unter, - 
und vermehrt es, fo daß die Muffeln ganz damit ber 
deckt werben; wenn man num an den Probftüden, wel⸗ 
‚he in ben anal gelegt werden, ſieht, daß die Ober⸗ 
: fläche der Glaſur geſchmolzen, und die Farben geflofs 
fen find, fo zieht man auf einmal bie eiferne Platten 
weg, und läft alles allmälig erkalten. 


$. 814 Reaumuͤr har die Kunft erfunden aus 
ſchlechtem grünem Flaſchenglaß Porzellan zu machen; 
dies geſchieht durch eine Cementation mit gleichen Thei⸗ 
len caleinirtem Gyps, und feinem weiſſen Sand, das 


- Porzellan wird weiß und hat die gehörigen Eigenſchaf⸗ 


ten, nur daß es nicht ſo ſchoͤn iſt. 

G. 815. Die ganze Toͤpferkunſt, wozu ich auch 
die Tobackspfeifenfabrick, Fayence, Steingut, 
und Porzellan rechne, gehoͤrt nebſt den Ziegelbrens 
nereyen unter die Aufſicht des Bergamts, und es hat 
| dabey folgende Regeln zu bemerken: 


1) Muß 


a 
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1) Muß man alle Erdarten des Landes wohl une 


gerfuchen laffen, damit man wife was im "and Durch 
diefelben möglich ift, ob und wo man die Materien je 


einer ber obigeh Fabricken anlegen koͤnne. 


2) Die gemeine Töpferfabrick ift unter allen die 
nothrwendigfte; denn da jede Haushaltung vieles irr⸗ 


dene Gefchirr verbraucht, und täglich zerbricht, fo iſt | 
der. Verluſt ſehr groß, wenn man alle Töpferwaaren 


auffer fand her, befommen muß; daher muß die Ge 
werbfeitung Sorge tragen, daß das Land feine eigene 


gute Töpfergefchiere haben möge. 


3) Ben dem ſtarken Tobarfsconfumo find auch | 
bie Tobackspfeifen eine ſtark abgebende Waare, wen 
man alfo den Pfeifentbon felber bat, fo fol man. ibn _ 


nicht vernachläffigen, . 


4 , Alle Haushaftungen die fich mir einigermaffen 
vor den ‚gemeinen auszeichnen, bedienen fi auf bes 
Tiſch der Fayence, befonders auch bey dem Thee und 
Eaffeetrinfen ; da nun der Thon dazu faft in allen 
tändern zu haben ift, fo fell man billig forgen, daß 


man auch dieſe Fabricke ſelbſt beſizze. 


5) Eben fo verhaͤlt ſichs auch mit dem Steingut; 


das aͤchte Porzellan iſt fuͤr den Privatmann zu theuer, 


und doch ſieht er gern ſeinen Tiſch zierlich beſezt, mit⸗ 
hin muß auch fuͤr dieſe Fabricke geſorgt werden. 


6) Ber allen dieſen Fabriken kommt es auf ſchoͤ⸗ 


“nes, dauerhaftes, mannigfaltiges, und wohlfeiles Ge⸗ 


ſchirr an; darum muß die Gewerbleitung dieſe Hand⸗ 
werke vollkommen frey geben, fie weder auf herrſchaft⸗ 
liche Rechnung betreiben laſſen, noch durch ausſchlieſ⸗ 
Fu Peisitegien einfchränfen; zugleich aber 


X 2 7) 2 Der 
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7) durch eine wohleingerichtete Schau verhuͤten, 
daß weber fhlechter Thon, noch nachläffige Bearbeir 


tung Anlaß zum Betrug gebe; auch follen Die Arbeis 


ter auf alle Weife zu zierlichen kuͤnſtlichen Erfinduns 


gen, fhönen ‚Slafuren , Farben u. d. g. aufgemun⸗ 
tert werden. 

85 Das aͤchte Porzellan iſt ein koſtbares, und 
ſehr mübfames Produft der Kunft; die groſſe Anlage, 


die vielen Künftler, und die Seltenheit der guten Mas 


serien machen das Unternehmen für jeden Privatmann 
mislich und gefährlich ; befonders, da ben fo hohem 
Preiß, dennoch der Nuzzen ſehr klein iſt. 

9) Derowegen Fan die Porjzellanfabrick niemand 
beſſer treiben als der Fuͤrſt, und zwar nicht ſo ſehr um 
des Nuzzens willen, als vielmehr, um anſehnliche 
Praͤſente, in geringem Preiß geben zu koͤnnen; eben 
beswegen muß darauf geſehen werden, daß bey dieſer 


Fabrick der beſte Geſchmack der Kunſt, in allen Thei⸗ 
| In herrſche. 





Zweyter Auſchnin 
Von den Schmelzereyen. 
§. 816. | 


| DH das offene Feuer auf einen Körper wuͤrkt, 


und alle flüchtige Theile aus demſelben heraus⸗ 
. getrieben hat, fo bleibt bey vielen ein Feuerbeftändiger 
Theil zutüch, der im ſtaͤrkern Feuergrad flüffig wird, 
und wenn er erkaltet iſt eine ganz andre Natur ange⸗ 


now⸗ 
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nommen bat; wat er vollkommen einfach, eine Ele⸗ 


mentarerde, ſot wird er zu einem vollkommen farb⸗ 


loſen durchſichtigen Glas, find aber feine Jeuerbeſtaͤn 


dige Beſtandtheile Mehrfach, fo wird das Glas mehe 


oder weniger undurchſichtig, oder gefaͤrbt. 


5817. Die eigentliche Glasmatẽrie iſt die füge 
nannte Vitrescibele Erde, in fo fern diefe Erde ei⸗ 
nem Cörper zugemifcht ift, in fo fern iſt er Glasbar, 


amd im Gegentheil. Wenn dieſe Erde mit einer ger 


wiſſen, uns noch zur Zeit unbekannten, von den alten 


aber Merkurius genannten Materie, die ich den 


Metallgrund- heiffe, innig verbunden iſt, ſo ſchinelzt 
fie zu einem gefärbten Glas, dies aber nicht alfeins 
der Metallgrund bat noch überdas die Eigenfhaft, 


. den Feuerftof anzuziehen, und fi mit demfelben zu 


vereinigen, in dieſem Zuftand entfteht ein undurchſich⸗ 


tiges dehnbares, weiſſes, ‚gelbes, oder rothes Glas, 
das wir Metall nennen. 


9. 818. In der Verſchiedenheit des Metallgrunds 


liegt auch die Verſchiedenheit der Metalle. Wer ihn 


kennte, und mit der glasbaren Erde vereinigen koͤnnte, 
der waͤre im Stand Metalle zu machen. In der Por⸗ 
zellanfabrick ſind wir der Sache ſchon nahe gekommen, 


denn das Porzellan hat ſchon in fo fern den Grad ber 


Dehnbarkeit, daß es den Wechfel der Kälte und Hiz⸗ 
je verträgt. „ In diefem Geheimniß liegt der Prozeß 


des Univerfals verborgen. So thöricht alle Goldma⸗ 


eher, und fo tadelnswerth fie find, fo unrecht haben 
bie, welche die Möglichkeit der Sache durchaus laͤu⸗ 
gnen. Suche den Goldgrund, das was das 
Gold zu Gold macht, aber nicht im Metall 
rent, das waͤr zu koſtbar, ſondern anderswo, 

X 3 rei⸗ 
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reinige, erhoͤhe, und concentrir, ihn, zur hoͤch⸗ 


ſten Wirkſamkeit, dann vereinige ein klein we⸗ 
nig davon, mit jedem andern geſchmolzenen Dies 


tall, fo wird dein Goldgrund, diefen Metall 
grund abfcheiden, praͤzipitiren, ſeine Stelle an⸗ 
nehmen, und es wird wahres Gold daraus wer⸗ 
Den. Liegt in dieſem Heiſcheſaz eine Unmoͤglichkeit? 

$. 819. Der Metallarund zieht das Phlogiften 
An verfchiedenen Verhältniffen an; in einigen Metallen 


iſt der Zufammenhang fo ſchwach, daß das Seuer, 


wenn- es nicht fo.hefchaffen ift, daß es beftändig das 
Phlogiſton mittheilt, diefes vom Metallgrund treibt, 
und das Metall in einen Kalk verwandelt, oder wenn 
26 heftig gnug iſt, zu einem gefärbten Glas ſchmelzt, 
Das duchfichtig, und nicht mehr dehnbar ift; alle 


. Metalle dieſer Art nennt man unvollkommen, als 


Bley, Zinn, Eifen. und Kupfer. Hingegen find 


drey Metalle bekannt, deren Grund. das Phlogifton 
fo ſtark binder, daß auch das ftärffte Feuer Diefe Ver⸗ 


einigung nicht trennen Fan, man nennt fe vollfommes 


ne Metalle, und fie beiflen, Silber, Som, R und: 


Platina. 
$. 320. Alle Fabricken nun, welche ſich damit 


beſchaͤftigen, Glas und Metalle zu ſchmelzen, von al 
len Unreinigfeiten zu befreyen, und zu ihrem Zweck 


vorzubereiten, nenne ih Schmelzereyen. 


| ' Erſtes 


- 
— ——— —— — ·— 
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Erſtes Hauptſtuͤck. 
„Bon der Glasfabricke. 


en \ En S. 821. 


| 5 Glas iſi ein mehr oder weniger durchſi ichtiger, 


‚aber. fo wenig dehnbarer Körper, daß es den 


Wechſel der Hizze und Kaͤlte nicht vertraͤgt, ſondern 


zerſpringt; ; eben dieſe geringe Dehnbarkeit iſt auch die 
Urfäche, daß es im Fallen fo leicht zerbricht, Es 


wird vorzüglich zu den Fenſtern, zu Spiegeln, und 
zu allerhand Geräthen gebraucht, fo daß fein Haus 


zu finden iſt, in welchem. es nicht einen beträchtlichen 
Aufwand ausmacht; die Glasfabricfe iſt Daher ſehr 
wichtig. 

9. 822. Die eigentliche weſentliche Materie des 
Glafes iſt die Glaserde, (Terra vitrescens, f, 


. vitrescibilis) diefe findet men allenthafben häufig, 


Aber nicht gleich rein, und unvermifcht. Alle Kiefels 


arten, Kiefelfand, Quarze, und dergleichen beſtehen 


aus diefer Erde, je mehr färbende oder fremde Theile 
fie aber enthalten, defte unreiner wird dad Glas, da 
ber geben die volffommen weifle, ducchfichtige eryſtal⸗ 


liniſche Kiefel das feinfte, und reinfle Glas, Die 


Aſche aus dem Gewächsreich befteht nebft ihrem Salz 
auch aus einer Vitrescibefen Erde, die in ein grünes 
Glas aͤbergeht. 


5823. Die Glaserden ſchmelzen für ſich ſehr 


ſchwer, und langſam, daher muß man ſich eines Mit⸗ | | 


tels bedienen, ibren Fluß zu erleichtern, dazu dienen 
X4 — die 
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die Lauqgenſalze, fie ſchmelzen für ſich leicht zu Glac, 
und befoͤrdern es auch bey andern Subſtanzen; da ſie 
‚aber nicht dauerhaft find, ſondern in der feuchten Luft 
xverwittern, fo darf man ihrer nicht mehr nehmen, als 
nörhig if. Es werden auch noch andre Zuthaten gro 
Braucht, um das Glas entweder wolfeiler, oder ſchoͤ⸗ 
ner, oder reiner, oder flüffiger zu machen , je ve 
Dem es der Zweck erfordert... 


$. 324. Man verfertigt in den Glashuͤtten, ers 


nes, weiſſes, und Cryſtallglas, jede dieſer Arten 
hat ihr eigenes Gemenge, welches bey den feinen Sor⸗ 
ten Reitte genannt wird. Das Gemenge zum gruͤnen 


7’ 


Glas, welches zuweilen auch. ſchwarzbraun ift, wie - 


an den Flafchen, befteht aus Afıhe, Kiesſand, und 


ſchwarzem Kochſalz, und wenn es ſchwarzbraun wer⸗ 


den ſoll, ſo werden auch Eiſenſchlacken dazu gemiſcht. 
9. 825. Der beträchtfichfte Beſtandtheil dieſes 
Glaſes iſt die Aſche, ſie ſchmelzt fuͤr ſich allein ohne 
allen Zuſaz zu Glas; weiches Holz giebt hellgruͤnes 


Glas, und im Gegenteil, das ſchwarze Kochſalz 


wird auf den Salinen geſammlet, es befoͤrdert auch 


den Fluß. In Anſehung des Sands ſieht man hier 


auf feine Auswahl, fondern man nimmt alles was 
ſchmelzbar ift. Die Verhaͤltniß ber Beſtandtheile laͤſt 
ſich auch nicht ſo genau beſtimmen, man nimmt un⸗ 
ger 3 Theile Aſche, und Salz, und einen Theil 
and 

§. 836. Dieſe Beſtandtheile muͤſſen genau mits 
einander vereiniget, und dann calcinirt werden, dies 
geſchieht in einem beſondern Ofen, welcher neben dem 
Glasofen ſteht, ſo daß das Feuer durch ein Loch aus 
dieſem in jenen circuliten Fans; er wird auch wohl are 
abkuͤh⸗ 


— — — nn — — — — 
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abkuͤhlen des Glaſes gebraucht, und iſt einem gewoͤhn⸗ 
lichen Backofen ſehr aͤhnlich. Verſchiedene Fabricken 


haben drey Ofen nebeneinander, einen Glasofen in | 


der Mitte, einen Calcinirofen auf der einen, und ben 


Kuͤhlofen aus der andern Seite, beyde Ofen koͤnnen 


alsdann aus dem mittleen durch Seitenlöcher gewaͤrmt 


werben. Das Calciniren des Gemenges-gefthieht, ins _ 
dem man es auf bem Heerd verbreitet, und es weht 
ausgluͤen laͤſt. | 


9827. Wenn bas Gemenge ealcinirt ſt ® | 
wird es zu Glas geſchmolzen; Dies gefchieht im Class - 
ofen: Diefer ift gewölbt, etwa 6 bis 8 Zuß hoch, un 


8 bis ro meit, feine Geſtalt ift rund, und er hat vund 


um 'eine gemauerte Banf 3 Schub hoch und breit, auf 


. welche die Glashafen mit der Materie geftelfe werden; 


zwifchen dieſer Bank in der Mitte des Ofens, ift ein 


Raum’ welcher zum Feuerheerd dient; nuͤzlich ift es, 


wenn er etwas von ber Erden erhoben, einen Roſt hat. 
Born iſt ein Schuͤrloch von gehöriger Gröffe, und 
über demfelben eirie andre Defnung zum einbringen der 
Stashafen, welche aber darauf vermauert, ober mit 
einer eiſernen Thür verſchloſſen wird. 

6.828. Ueber jedem Glashafen hat der. Ofen ein 
rundes, och, durch welches man in den Hafen feben, 
und mit den Blasrohr die Materie herausnehmen Fan. 
Der Ofen muß von Feuerfeften Steinen, oder von Zies 
gelfteinen gemauert, und. gewölbt, die Hafen aber fols. 


len aus Schmeljtiegelmaterie bereitet, ‘und wohl ge 


brannt werden, Dies gefchieht von den Glasblaſern 
ſelbſt, in dem Caleinir⸗ oder Kuͤhlofen; oft haben fie - 
in ſtarken Fabriken einen eigenen Ofen dazu. Che 


. der Hafen mit der Materie in den. Glasofen kommt, 


x 5 muß 
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muß er wohl gewaͤrmt werden, damit ihm ber ploͤzliche | 


Wechſel nicht ſchade. 
$. 829. Das Feuer wird mit -feingefpaftenem, 
und wohlgetrocknetem Holz unterhalten, es darf nicht 


viel rauchen, fendern es muß beftänbig eine lebhafte 


Flamme geben, welche im höchften Grad fo lang fort 
Bauern muß, bie das Glas gehörig. gefchmolgen: iſt. 
So bald die Materie im Fluß ſteht, ſchwimmen ger 
wiſſe alfalifche Schlacken oben auf, die unter dem Nas 
wen der Glasgalle bekannt find, und befländig abge: 
ſchaͤumt werden müflen, fie find gleihfam ber. Lebers 
ſchuß der Alkalien, die zum Fluß unnöthig, und wo 
mit andere Unreinigkeiten vermifcht find. 

$. 830. Schlecht eingerichtete Glashuͤtten faffen 


das Gemenge nur 24 Stunden ſchmelzen, und ſchrei⸗ 


sen alsdann zum Blaſen; beſſer aber ift es, wenn es 
beynahe zween Tage dem Feuer ausgeſezt iſt, Denn je 
‚ Sänger die Materie im Fluß flieht, deſto vollftänbiger 
fhmelzen alle Theilchen, das Glas wirb Geller , -unb 
Die Luft, melche die Bläsgen verurfacht, wird heraus 
getrieben. Das. Glas fchmelzt zäh, mithin koͤnnen 


fich die Lufttheilchen nur fangfam entwickeln, welches 


aber. vollfommen gefchießt, wenn ibt Zeit und Feuer 
gnug gegeben wird. 

$. 831. Das gewoͤhnliche weiſſe Glas beſteht 
vorzuͤglich aus reinem weiſſen Kießſand; dem man 


zur Erleichterung des Schmelzens, und zur Reinigung, 


Pottaſche, Kreide, Braunſtein, allenfalls auch 


etwas Arſenick zuſezt. Der Sand wird erſt durch 


ein Haarſieb von allen fremden Theilen gereinigt: 
(man kan auch pulveriſirte Kieſel und Feuerſteine ge⸗ 
Brauchen) dann miſcht man ihm Pottaſche zu; denn 


die 


_ 


hen. Die Rreide erhöht die weiffe Farbe des Glaſes, 
fie wird auch in einem hölzernen Trog zu Pulver ges 
ftampft. Der Braunftein (Magnefia) reinigt die 
Materie von allen ftemdartigen Theilen, man fezt ibm 
ohne weitere Vorbereitung hinzu. Das Arfenic greift 
den Sand an, und befchleunigt das Schmelzen. 

9. 832. Das Verhaͤltniß diefer Materien ift ums 
gefehr folgendes: Man nimmt 179 Pfund Sand, 
59 Pfund Portafhe, 12 Pfund Kreide, 10 Loth 
Braunftein, und. ein paae Pfund Arſenik. Dies Ges 


nem eifernen Moͤrſer, recht fein geftoffen und ver 
miſcht; den Braunftein fan man auch erft im Hafen 
Hinzufegen; dann wird dies Gemiſche bie zum glüen 


Calcinirt; während der Zeit werben Die Hafen gerärmt, 
dann mit der glüenben Materie angefuͤllt, und in den 
Glasofen gefezt; wenn fie ſchmelzt, fo wird fie fleiffig 
gefhäumt, dann in Waſſer gegoffen,,. um fie von 


überflüffigen Alkali zu befreyen, die Glasſtuͤcke werben 
darauf geſammlet, und zum Weytenmal ordentlich ep 


gefehmohen. Ä 
9. 833. Beynah aus eben dieſen Beſtandtheilen 


Pd 


‚ menge wird in einem. fleineenen Trog, nur nicht ine - 


beſteht auch das Cryſtallglas; Cramer fchläge in . 
feiner Probierfunft folgendes Verbätmig der Materien 


vor: 8 Theile Riefel:oder- Feuerſteine, und 5 Theis 
‚Te Sale: oder auch 3 Theil Kiefelfteine, 2 Theil 
Saalpeter; Sode und Borar. Von jedem 5 Theit, 


und Cryſtalliniſchen Arſenick. Die Kiefelfteine 
werben öfters ausgegläet, und im Waſſer abgelöfcht, 


man 


5 


damit fie fich leicht zeemalmen laffen; um dies Kiefel: 
purer von 1 allen malen Ale zu beftegen, ſoll 


5 Erf Hauptft. Sat. 81 
| die gesböntiche Holjaſche wuͤrde das Glas gruͤn mu 
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mieim Scheidwaſſer darauf gieſſen, es dann abſchuͤtten, 


a und den Sand fleiſſig mit Waſſer abſpuͤlen. 
$- 834. Die Sode iſt zwar nicht unentbehrlich, 


man kan auch Pottaſche nehmen, aber dann muß ſie 
noch gereinigt werben, dies geſchieht durch wiederhol⸗ 
6 auflöfen, durchſeyhen, abduͤnſten, calciniren, 
ftoßen und fieben. Der Salpeter wird ebenfalls 
aufs höchite gereinigt, und dann der Arſenick mit den 
Salzen innig vermifht. Mit der Kreide und dem 
Braunſtein verfährt man wie oben. Wenn nun bie 
Beftandtheile gehörig abgewogen, und vermifcht wars 
den, fo calcinirt man dieſe Fritte, und verfährt ger 
nau fo, wie mit dem weiflen Glas," nur noch viel 
forgfältiger. 

§. 835. In den meßreften gallen bringt der 


Glaemach die gläferne Gefaͤſſe dadurch zur Vollkon⸗ 


mienheit, daß er einen Theil‘ der flüffigen Maſſe auf 
blaͤſt, und die Blafe mit Beyhuͤlfe einiger Werkzeuge, 


aus freyer Hand, nach Gefallen bilder. Das Blu 


Sen gefchieht mit einem eifernen Rohr, welches ein hoͤl⸗ 
gernes Mundſtuͤck bat; mit diefem langt der Arbeiter 
in den Hafen, wo fi ein Theil der zähflüffigen Dix 
terie daran hänge, dieſe bläfter auf, ift der Maſſe noch 
nicht gnug, fo tunkt er noch einmal hinein, druͤckt, 


biegt und formt nun zwiſchen dem. Blaſen das Ge 


ſchirx, wie er es haben will. Die Stuͤcke welche 


eckigt find, oder vertiefte Reifen haben, muͤſſen ger. 


formt werden. 


6.836. Das Tafelglas wird in geoffe Cylinder j 


geblafen, welche man ber Länge nad) fpaltet, und dann 
in den Streckofen bringt, wo fie fich theils von ſelbſt 
auseinander vollen, sheils auch mit eiſernen Stangen 

gleich 
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| gleich und eben gefteichen werden. Da bie Glasma⸗ 


— 


terie im Feuer zaͤhfluͤſſig iſt, und auch noch fo lang fie 


gluͤht, zäh: bleibt ' fo wird fie wie Wachs gemobelt und - 


geformt, und es IAft fich leicht begreifen, wie allers 


band Gefäffe und Geftalten hervorgebracht werden 
koͤnnen. · W 
—. 837. Der Streckofen iſt fein anderer, als de 
Kuͤhl⸗oder Caleinirofen; wenn in dieſem der Heard 


recht eben und gleich iſt, forfan. auch. darinnen ges 
ſtreckt werden; im groſſen Fabricken wo man oft zus 
gleich caleiniren, ſtrecken, Hafenbrennen und Fühleg 


muß, da find verſchiedene Ofen noͤthig, alle aber, au , 


fer dem einzigen Glasofen, find dem Backofen ganz 


Ahnlich, ausgenommen, . der, inwelchem man bie dar 
. fen brennt, wenn er befonders dazu. gebaut wird, fo 


muß er die Einrichtung des Töpferofens haben. 


838. Wenn das Glas in der Fühlen Luft er 

kaltet, fo wird es fo zerbrechlich, Daß es gar nicht ges 

‚ braucht werden Fan; daher muß es aus dem glüenden 
Zuftand allmälig in den Falten übergehen, dies ger 


[7 


ſchieht im Kühlofen, welcher gewöpnlich fein Geyer 


aus dem Ölasofen bekommt, indem die Flamme bucch- 
ein Loch in der. Seitenwand heruͤberzirkulirt. Das 


‚grüne fchlechte Glas wird fo blos hineingeftellt, und 


der Öfen damit angefüllt, nach und nach oͤfnet man ihn, 


damit das Geſchirr allmälig erfalte, 


9. 839. Das weile feine Glasgeſchirr fezt man 


in ehönern Kaften in den Kühlefen, nach ein paae - | 
. Stunden, nimmt man fie heraus, und laͤſt ſie ſo nach 


und nach Falt werden. Das Faͤrben der Glaͤſer iſt 


‚nicht mehr Mode; man bebient ſich Dazu der Emailler | 


— 


/ 
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Farben , wovon ich ben der Porzellanmaßleren geredet 


habe; will man es milchweiß haben, ſo ſchmelzt man 
es mit pulveriſirten Knochen, oder mit Zinnafche. 








Zweytes Hauptſtüd. 
Bon der Spoiegelfabrick. 


| $. 340. | 
in vollfommener Spiegel muß bie Gegenſtaͤnde, in 


ihrer natuͤrlichen Farbe, Schattirung, Groͤſſe, 
und Geſtalt, darſtellen; iſt das Glas nicht ganz durch⸗ 


fichtig und rein, fo iſt dieſe Darſtellung dunkel, iſt 


es gefaͤrbt, ſo nehmen die Gegenſtaͤnde in demſelben 


dieſe Farbe an, iſt es nicht ganz eben und glatt, fo- 


wiird die Geftalt dadurd) verändert und fo weiter. Da 


nun die geblafene Ölastafeln niemals fo ganz vollkom⸗ 


"men eben werden, indem man in dem Streckofen noch 
bis dahin, diefe Vollkommenheit nicht zu Stand brins | 
gen Fan, fo bat man angefangen Giastafeln zu diefem 


Zweck zu gieffen. 


$. 841, Ich wage hier einen Vorfchlag , der wer J 


nigſtens eines Verſuchs werth iſt: Sollte man nicht 
vermittelſt eines Blasbalgs, und leicht zu erfindender 

Vorrichtung, ſehr groſſe Cilinder blaſen koͤnnen? und 
ſollte man dieſe Cilinder nicht ſpalten, und im Kuͤhl⸗ 


und Streckofen zwiſchen zwo metallenen Platten voll⸗ 


kommen eben preſſen koͤnnen? mir duͤnkt, wenn der 
Heerd aus einer vollkommen eben geſchliffenen kupfer⸗ 


nen Platte beſtuͤnde, auf welche man den geſpaltenen 


Eifinder ſchoͤbe, und wenn er ſich entwickelt, und man 


2 Per | 


ibn 


‘ 
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Un mit bem Eiſen geebnet hat, man eine heiß gemachte 


Pi 


x 


und eben fo glatte Platte, darauf legte, fo müfte die 


Tafel eben fo gut werden als wenn fie gegoffen wäres . 
bernach Fönnte fie ebenfalls abgefchliffen werben. 


§. 842. In einer Spiegelgieferey find bren Ofen 
nothwendig, nemlich ein Glasofen, ein Kuͤhlofen, 
und ein Temperirofen. Der erſte iſt ein laͤnglichtes 
gewoͤlbtes Viereck, etwa 10 Schuh ‚weit, und 14 
lang; mitten durch, der Länge nach, gebt der Feuers 
heerd 4 Schub breit, von einer Kopfmauer zur andern, 
und hat auch ein eben fo groffes Schuͤrloch, an jedem 
Ende, nebft einem Afchenloch Darunter; auf beyden 
Seiten des Heerdes ift eine Bank 3 Schuß breit und- 
hoch gemauert, auf deren jede ein Glashafen geſtellt 
werden kan, denn dieſe muͤſſen ſo groß ſeyn, daß je⸗ 
ber eine Glastafel geben fan. Zwiſchen beyden Baͤn⸗ 


“Een etwas niedriger hat der Feuerheerd einen Roſt, und 


jebe Bank hat an der Kopfmauer ein Loch um die Ha⸗ 
fen bineinſchieben zu koͤnnen. 


$. 843. Der Kuͤblofen iſt eben fo beſchaffen wie 


der Glasofen, nur ſind die Baͤnke viel breiter, und 


vollkommen eben, damit die gegoſſene Tafeln darauf 
Raum haben koͤnnen. Der Heerd hat auch keinen 
Roſt, denn zum Kuͤhlen iſt nur ein maͤſſiges Feuer 
noͤthig. Der Temperirofen hat die Geſtalt eines Back⸗ 
ofens, in demſelben werden die Hafen gewaͤrmt, ehe 
man die Fritte hineinthut; in dieſem Ofen kan auch 
das Calciniren der Materien geſchehen; wo aber die 


Fabricke ſtark geht, da bat man zu biefem Zweck, noch 


+ „einen Calcinirofen noͤthig, des aber an Seſtelt und 


Einrichtung jenem gleich iſtt. 
= $ 844 
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6. 844. Die weſentliche Beſtandtheile der Fritte, u 
find wie zum Cryſtallglaß: Kiefelfteine oder Sand, 
‚der über dem Calciniren nicht gelb wird; Pottaſche 
die wohl gereinigt worden, oder an deren Stelle So⸗ 
Defalz ; Arſenick zu Befoͤrderung des Fluffes, und 
etwas Braunftein zur’ Reinigung bes Glafes, mas 
chen die eigentlichen Materien aus: vielleicht mifchen 
einige noch Salpeter, Kreide, Weinftein, u.d. g. 
bin, bas ift aber nichts wefentliches. Doch pflege 
man dem Spiegelglas durch Beymiſchung ber Kreide 
eine weiſſe ober durch Kupferkalk eine gruͤnlichte Farbe 
zu geben. | 
9.845. Das Verhaͤltniß aller dieſer Theile ge 
geneinander. muß fih nach der Leicht: oder Schwerflüfs 
ſigkeit der Steine dichten; daher muß es duch Verfus 
ehe feit gefezt werden; wenn man es weiß, fo wird 
alles zufammen wohl gemahlen, gemifcht, und in dis 
gewaͤrmte Hafen in den Öfasofen auf die Bänke ge⸗ 
bracht ; dann werden die Defnungen vermauert und . 
nun wird 64 Stunden lang mit fehr trockenem duͤrren 


Hol; beftändig fort in einem Grad gefeuert. Dann 


Unterfucht man einen Tropfen Maffe gegen dem Licht, 
05 noch ein Luftbläsgen darinnen fen, ift dies, fe 
feuert man noch fort, und im Gegentbeil. 
{+ 846. Das Gieffen gefchieht auf einer Metall⸗ 
platte von Glockenſpeiß; fie iſt 70 bis 100 Zoll lang, 
halb fo breit, und 3 bis 4 Zoll dick. Sie ruht voͤllig 
horizontal auf einem eiſernen Fuß, mit engliſchen Kıw. 
geln, damit man fie leicht von eines. Stelle zur andern 
betvegen koͤnne. In der Mitten des Geftells unter 
der Tafel, ift eine eiferne Platte, auf welcher fo wohl - 
als . der Tafel ſelber, 10 > Stunden lang vor dem . 
, | Gieſſen, 
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Geſſen, ein Koblfeuer unterhalten wird. Eben fo 
lang muß auch eine metallene Walze, bie fo Sang ale 
Dee Tiſch breit iſt, gewaͤrmt werden; fie bat an jedem 
Ende einen Zapfen zu einer Kurbel. 

9. 847. Vor dem Guß muͤſſen alle Geraͤthe ba⸗ 
it, und jeder Arbeiter auf feinem Poſten ſeyn. Wenn 
die Kohlen kurz vor dem Guß von der Tafel rein abge⸗ 
räume worden, fo wird auf derſelben durch vier mes 
tallene, auch wohlgewaͤrmte Liniale das Wiere ber - 
flımmt, ‚welches die Groͤſſe der Spiegeltafel haben 
ſoll; die Dicke verhält fich auch -wie die Dicke dee Tas 
fel, etwa einen halben Zoll flarf, vorn an einem 
ſchmalen Ende der Tafel ſteht ein beweglicher Krahne 
mit einen Kette, mit 4 Enden, mit Hacken verfehen, 
am ben Hafen in benfelben zu fallen, und über bie 


| Tafel zu peben. 


6, 848. Wenn bie Materie bie gehörige Eigene 
Fhaft bat, fo oͤfnet man die Mündung einer Bank, 
= zieht den Hafen imit Hacken auf einen eifernen Rolls 
wagen, ber fo hoch ift als.die Bank, fährt ihn an 
Die Tafel, kraͤmpt die 4 Ketten feft um ihn, hebt ihm 
mit dem Krahnen über die Tafel, und ſchuͤttet ihn 
vermittelſt eines Hebels, der rund um den Hafen ger 
bogen ift, und oben den Rand mit einem Hacken faſt, 
auf die Tafel aus; fo wie das geſchehen ift, wird obi⸗ 
ge. Walze mit ihren zwo Kurbeln über die zaͤhfluͤſſige 
Muſſe gewaͤlzt, und dieſelbe zwiſchen die Liniale aus⸗ 
gedehnt. 

9. 849. Die gegoſſene Tafel muß nun auch ges 
kuͤhlt werden; ba fie aber ſehr ſchwer zu tranfporticen 
ift, fo lang fie noch gluͤet, ſo muß die Bank des 

| Käflofens genau bie Höhe der Metalltafel haben, * 

9 die 


nn 
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dieſe muß auch nahe am Kuͤhlofen ſtehen, damit man 
‚fie mit dem Guß an die Bank ſchieben koͤnna. Dies 
geſchieht mit einer langen, vorne Ausgebieiteteh, und 
hier in ein Knie gebogenen eiſernen Stauge, mit web 
chem man die Tafel allmälig vor fih Hin, von dem 


Tiſch auf die Bank des Kuͤhlofens ſchiebt, bite. muß 


fie 10 Tage liegen, wind während bei ‚Zeit ſehr vor⸗ 
ſichtig, und nur allmaͤlig abgefüßle werde; wenn fie 
nicht zerfpringen fol, 

\. 850. Das Ansnehinen der Ginstafeln aus 
dem Kuͤhlofen, muß abermal ſeht behutſam geſchehen: 
man zieht ſie mit einem Hacken auf einen, vor die 
Bank geſchobenen, eben fo Hohen Tiſch; von wel⸗ 
chem man ſie in ein dunkles Zimmer auf eine mit ei⸗ 
nem ſchwarzen Tuch belegte Tafel bringt, die ſo ges: 
ſtellt ift, daß man alle, auch bie kleinſte Pünktchen 
und Bläschen in der Glastafel benierfen- kan; wo num 
der Meifter ein folches findet, da zerfchneibet er die 
- Tafel mit dem Demant. Daher entftehen-groffe und 
Heine Spiegel Eine. Zroffe Tafel ohne Bläschen, 
wird ſehr theuer bezahle | 

$. 8513 Durch das Gieſſen echaften die Glasta⸗ 
feln ‚feine vollkommen glatte Oberfläche; diefe muß. 
nun durch Schleifen zumege gebracht iberden. Die 
Pleinern koͤnnen in einem Muͤhlwerk gefchliffen werden, 
aber die grofien ertragen dieſe Arbeit nicht, daher muß 
es unter der Hand gefchehen; in beyden Faͤllen ift aber 
bie Vorrichtung beynah einerley: eine Tafel wird mit 
Gyyps auf einen Tifch feft gefüttet, und die andre auf 
ein Brett unterwärts, beyde müffen gleich gros feyn; 
dann werden bende GSlasflaͤchen auf einander gelegt, 
mb gerieben; wenn es durch ein Muͤhlwerk gefchieht, 
u - ja 
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ſo hatb das Brett oben eine Einrichtung, vermog we» 
“her es hin und ber. gefchoben werben Fan, ſonſt ge⸗ 


ſchieht dies mit den Haͤnden. 

. 852. Zuerſt wird feiner Sand zwiſchen beyde 
Tafeln gebracht, wenn dieſer alle Ungleichbeiten weg⸗ 

genommen hat, fo. hebt man die obere Platte ab, und 


nimmt an ihre Stelle ein Brett, das mit einem wol “ | 


lenen Tuch überzogen iſt, dies beſtreut man mit fein 
geriebenem Bolus, und reibt Damit die eine Tafel fo. 


u wohl: ale die andre ab, darauf fehleift man fie mit. 


iergel, dann mit fein gefehlämmten Trippel, 


und endlich mit Zinnaſche; alles. dies gefchieht aus 


freyer Hand mit einem Filz, fo lang bis die Tafeln 


auf benben Seiten vollfommen glatt find. Die Zar 
| zeite auf dem Rand wird mit eben dieſen Materien aus 
feroer Hand geſchlifſen. 


HG. 85 3. Wenn das Glas im einen Spiegel vers 


wandelt werden foll, fo muß es einen undurchfichtigen 


boͤchſtglaͤnzenden Geund- haben, der mit der Glasflaͤ⸗ 


» — — — * 
v— 


che vollkommen vereimigt iſt. Diefer Grund muß weis 
fern, damit er alle Farben annehmen koͤnne, und nicht 


voſten, toelfes Flecken · verurſachen würde; aus diefen . 
Grunden ift das’feine Zinn dazu am gefchickteften, weis . 
ches Stanniol genannt wird, und in duͤnnen ger. 


flagenen Platten beſteht. 


6. 854. Man nimmt eine Zinnplatte, die etwas | 
| geöffee iſt, als die Giastafel, und legt fie auf einen 
vollkommen bortzontalfteheriden, und ebenen marmors 


nen Tiſch; hier ftreicht man fie mit der ftumpfen Sei⸗ 
sen eines eifernen Linials. ganz glatt, damit Fein einzi⸗ 
ges Rünzelchen. in derſelben übrig. bleibe; alsdann 


ſchlieſt auur mit wien fernen Linialen bie ganz getam - 
x 


Ya an⸗ 


340 Zueyter abſchn. Schmeherehen. 


emeinander paſſen, den Raum ein, den die Glastafel 
einnehmen wird, und beſchwert ſie mit Gewichtſteinen; 
darauf gieſt man anfaͤnglich nur etwas Queckſilber dar⸗ 
auf, wenn dies das Zinn aufgeloͤſt hat, ſo ſchuͤttet 
man fo viel: Queckſilber hinzu, daß das Zinn gang 
bamit bedeckt iſt, hebt alsdann die Blastafel ſehr bes 
hutſam darauf , und befchwert fie ebenfalls mit Ge⸗ 
wichten, die aber auf wollenen tappen ſtehen müflen, 
dem überflüffigen Queckſilber verfhaft man einen Ass. 
gang zwiſchen einer Fuge der Liniale, und laͤſt es in 
ein Gefäß laufen, nach 24 Stunden iſt das Amalga⸗ 
ma auf der Tafel verhärtet, und nun faßt man fie in 
ihre Rahmen ein. 
$. 855. Won der Zeichenkunſt geleitet, uub durch 
eine Mafchine unterflüge, ſchneidet der Glasfchleifer 
allerhand vertiefte, unb erhobene Figuren ins Mas. 
Dieſe Mafchine iſt eigentlich eine Gattung einer klei⸗ 
nen Drebbanf, an welche verfchiedene eiferne, oder. 
kupferne oder meflingene ſehr kleine und groͤſſere Raͤd⸗ 
hen befeſtigt werden koͤnnen, deren Stirn ober Raud 
bald ſchaͤrfer, bald ſtumpfer, bie Seitenflaͤche aber 
bafd erhobener , bald flacher iſt. Dieſe Rädchen wer⸗ 
- ben mit einer Maſſe von fein geriebenem Schmiergel 
und Baumoͤl beftrichen, dann in einen höchfigefchwins 
den Umlauf gefejt, und. das Glas nach ber Darauf ent⸗ 
worfenen Zeichnung daran gehalten, fo werben die . 
Figuren herausgefchnitten, die man hernach mir bjeyerm 
nen Rädern, und Zinnaſche mit Bimoſtein vermiſcht, 
auspolirt. | 
$. 856. Das Glas ift ein. hoͤchſtnothiges und in 
jeber Haushaltung gebräuchliches, zugleich aber auch. 
ſehr zerbrechliches Defriedigungsmittel ; ; daher wird 
—2 * jahr. 
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jahrlich durch den Handel mit demſelben, ein groſſer 
- heil, Geldes in Umlauf geſezt, die Glacfabricke iſt 
alfo ‘ein wichtiger Gegenftand der Gemerbleitung. 7 
1) Wenn man alle Glaswaaren auffer Land her 
bekommen foll, ſo wird ein geöffer Theil der umlan 
fenden Geldmaſſe ausgeführt. Wenn aber auch Mars 
gel an Holz ift, fo ift eine Glasfabricke ebenfalls ges 
fährlih. Daher muß das Forſtamt calculiren, wel 
- he. Fabrid, unter der Pottafchefieberey, Seifenfieder 
en; Öfasfabride, u. d. g. dem Land am zuträgfiche 
ſten, und am fäglichften angelegt werden fönme? 

2) Zeigt ſich in dee Berechnung, daß die Glass 
fabrick die nüzlichfte ift, fo wird der Ankauf der Aſche 
fuͤr bie Fabrick, mit dem Alleinfauf begünftigt, und 

in diefem Stüd eben fo verfahren, ‚wie ich bey bet 
Pottaſche⸗ und Seifenfiederey gelehrt babe. 
Ä 3) Sollte aber Ueberfluß an Holz und Brand: 
Smaiecialien feyn, fo brennt man die Afche im Wald 
wie ic) ebenfalls dep. ber Pottaſcheſtederen vorgeſchla⸗ 
gen habe. 

4) Wenn bie Glasfabric recht einttglich werden 
ſoll, ſo muß alles ‚ grünes, weiſſes, Cryſtallglas, und 
Spiegel miteinander verbunden werben; denn in fols 
chem Fall wird: au Gebäuben, au Ssanbmeserielien 
an Arbeitsleuten, u. ſ. f. vieles erſpart. 

.5) Ich wieberbofe bier bie ofterwaͤhnte Bart \ 
jung, daß man ja der Fabricke den Alleinverfauf nich 
geſtatte; fie mache gute Waaren, fo wirb es ibe an 


Abſaz nicht fehlen. zu dem Ende muß eine gute Schau | 


ng alle Waazen beſchagen, md das unvolltem⸗ 
— Y 3 6) Be - 
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65) Gegoſſene Spiegel find je nach ihrer Groͤſſe, 
bekanntlich ſehr theuer; da aber doch der Vornehme 
ſeine Zimmer damit auszieren will, ſo geht auch da⸗ 
fuͤr viel Geld auſſer Land; deswegen muß ſich die 
Glasfabricke mit Fleiß darauf legen , recht gute Spie⸗ 
gel zu verfertigen. u 
9) Zu dem Ende muß fie einen Theil der Aſche je 
MPottaſche verfieden, und biefe im naffen Weg volle 
kommen reinigen, weil die Koſtbarkeit der Spiegel 

biefe Mühe reichlich belohnt. 


| 8) Endlich würde es auch bier ſehr zuttaͤglich feyn, 
wenn das Forſtamt dieſe Fabricke mit den uͤbrigen Forſt⸗ 
fabricken verbaͤnde, und ſie auf Rechnung bes Staats 
betreiben lieſſe; nur mit dem Beding, daß man den 
Abſaz der Waare in ihrer Vollkommenheit, und ja 
nicht im Privilegium des Alleinverkaufs ſuchen muͤſte. 
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Vom Eiſenſchmelzen. 


. 857. 


au Natur vollendet wenigflens die volllomner | 
m ne Metälle in der Erden‘, indem fie da ihre 
drey Beſtandtheile, $.816:8929;.Runtg miteinander 
vereinigt; doch fo daß durchgehends das Metall In 
Koͤrnern, Funken, oder gang kleinen Theilchen in 
fremden Steinarten verſchloſſen iſt, welche Maſſen 
alſsdann Erze heiſſen. Finder man aber jene Koͤrner 
| Remllich groß, ſo ud f e mit it bleſen Sigen unterſchie⸗ 


den, 
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en, und wechanifch gen, den, fremden Theilen abgee 
ſondert werden toͤnnen⸗ ſo beit man das Metall 9m 
diegen. . . 
F5388 . Vielleicht erjeugt nd bie Natur. die I 
unvollkommene Metalle, vollkommen in, metall _ 
ſcher Geſtalt; de aber ihr Merallgrund das Pplogie 
ſton verduͤnſten laͤſt,ſo verliehren fie bald jene Eigens: 
ſchaft, uuh werden Metallkalke, die ebenfalls. mie‘ 
andern. Erd: und Steingrten vermifcht gefunden, und 
re genaunt werben. Dies. zu. yermuthen verleitet 


mich, daß man, obgleich, felten , gediegene unvoll⸗ 


kommene Metalle findet." Zumeilen find.auch die Me 
talfe mit auflöfenten mineralifchen. Subſtanzen, als 


Schwefel, Arfenich u.d:g. durchdrungen, oder ms 


" neralifice,; oelche durch Nöften, oder. auch, Durch Zus 
Pape davon gefchieben werden mäffen, ee fie Metalle | 
werden koͤnnen. 
859. Die Eigenſchaft der unvollkommenen 
Menke, 2 daß fie das Phlogiſton, als. einen ihrer wer 


ſentlichen Beſtandtheile verduͤnſten laſſen, verurſacht. 


daß man fie, wenigſteno ohne groſſen Verluſt nicht 
anders, ale in unmittelbarer Vermiſchung mit einer 
Subſtanz, die ihnen gemeldeten Feuerftof beftändig 
mittheilt, ſchmelzen kan; dazu find die Holzkohlen am 
geſchickteſten, indem ſie zugleich allen andern: Beduͤrf⸗ 
des Sqhmelzſeuers uf bie beſte Weiſe gnug 
un. 
§. 860. Unter allen unvolltkommenen Metallen 
iſt keine allgemeiner, bekannter, und zugleich brauch⸗ 
barer nis das Eiſen. Sein verwitterter Kalk finder 


ſich allenthalden in der Oberfläche der Erden, und es 


| vr wenig Laͤnder, in welchen nicht Eiſenbergwerke, 
| Y4 we ig? 


7 
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wenigſtens fo viel als der einbeimiſche Gebrauch erſeo 
Bert, gefunden werden. Dies Metall iſt part, ziem⸗ 


lich biegfam, wenn es won felbft erfaltet, aber Aero 


7 


wenn es plözlich abgelöfcht wird; es ſchmelzt ſchwer, 


und zwar im Verhaͤltniß feiner Keinigfeit ; überbas 


Yerwittert fein Phlogifton leicht, daher es bald. verro⸗ 
ſtet, endlich zieht es den Magnet, und wird von ihm 
gejogen. In feinem allervollkommenſten Zuſtand beiß 
es Stahl. 

$. 861. Die Eiſenerje enthalten oft flüchtige. u 
neralifche Subftanzen, die das Metallifiziren im Feuer 
erfhweren; oder wenn das auch nicht ift, fo befindet 
fih doch noch immer Waffer in ihrer Mifchung, welches 
ebenfalls dem Schmelzen widerfteht, daher pflegt man 
bie Erze erfi zu röften: Dies gefchieht, indem man fie 
in pyramidfoͤrmigen Haufen Inge auf Lage mit Hylz 
Sohlen vermifht, dann anzuͤndet, und ausbrennen 


laͤſt. Dadurch erhält man auch noch überbas den 


Muzzen, daß das Geſteine mürber wird, aub Ach def 
fee zerkleinen, oder mellern laͤſt. 
G. 862. Un einem fe nothwendigen Befeiedts 


gungsmittel als das Eifen tft, die hoͤchſtmoͤgliche Wol⸗ 


frilheit zu geben, fo ſchmelzt man es im Groffen, um . 
fast mit der nemlichen Anftalt und Mübe eine groffe 


Maſſe Metali zu erhalten; und dann auch, weil alles 


im Groſſen beffer von ftatten geht, als im Kleinen, 


denn ein groffes Schmeljfeuer wuͤrkt auch im. Intenſo, 
ſtaͤrker als ein kleines. 


6. 863. Zu dem Ende erwaͤhle ich aus ben vier. | 


lerley Arten der Eiſenſchmelzhuͤtten, diejenige, welche 
meines Erachtens mie der beſten Vorrichtung, auf die 


Feichtefte Axt, ımd in der kuͤrzeſten Zeit,. das mehreſte 
. 9T p | Metal 


m. gem onen an — — 


¶ Deies Yu, en — 


Mast ef, nemlich die Naſſau· Siegenſche⸗ meh 


che die Verſchiedenheit der Behandlung/ bie. ihren 
Grund in der Verſchiedenheit des Erze hat, ausge 
nommen, allenchalben anwendbar ſeyn wird. Dort 
Schmelge man auf einer folchen Hütte in 24 Stunden 
ungefähr 6000 Pfund Metall, aus beylaͤufigga 2000 
Pfund Erzen, mit etwa 9600 Pfund Holzkohlen. 
: 1 864. Der Schmelzofen als das. Haupiftüf“ 
der Hütte, wird in eine abhängige Gegend angelegt, 
ſo daß man: ſowohl bay die obere als untere Mündung 
fahren fan; er wird mit feuerbeftänbigen Steinen mof: 
ſiv gemawert, und hat in. einer Höhe von ‚ungefähr 20 
Schuhen folgende Figur: Die obere Oefnung mag 3 
‚Schub lang, und etwa 2 oder 3’ Schuß. breit. fen, 


nad. unten zu erweitert. fich ber Ofen immer mehr und 


mehr ‚bis et allmaͤlig gegen den 12 Schuh von oben 


Therab, 8 bis 10 Schuh im Viereck weit wird; dann 


verengert ex ſich auf einmal rundlich, und laͤſt auf dem 
„Boden einen Kaſten, ungefähr von der Länge und. 
Breite wie die obere Defnung, und benläufig einen 
‚Schub tief; biefer heift der Heerd in welchem ſich das 
geſchmolne Metall verſammlet. 

6. 865. ‚Unten. vor dieſem Heerd, i eine gie: 
lich geoffe horizontale Sandflaͤche, um den Zeiften, 


oder die Form darinnen machen zu koͤnnen, ‚in welche 


‚man das geſchmolzene Gifen laufen laͤſt, An biefer 
Seite iſt auch der Heerd offen, und mit einem Wal 
zerfeben ‚. den man burchgräbt, wenn der Heerd voll 
8* Ober dieſen Mal hin, ſchaͤumt man die Schla⸗ 


* 366. Um die Gewal des Feuers auf den gu 


beige ran zu mhähene . q der eigen Ce 
BE 95 © 
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eo Dfens; nur nicht des Seite des Heerds gegenüber, 
‘wo man das Eiſen herauslaufen laͤſt, zween grofle 


Blasbaͤlge angebracht, die das Waſſer treibt; fie wers - 


den hin und wieder ganz von Holz verfertigt, imSits 

genfchen haͤlt mar aber zum Eiſenſchmetzen die Lebernen 
für beſſer, als welche wegen der Ausdehnbarkeit des 
Leders eine ſtaͤrkere Gewalt ertragen, und alſo aufs 
ſchnelleſte getrieben werden koͤnnen, wenn es die Noth 
erfordert. Ein ſolcher Blasbalg iſt gegen 16 Fuß 
lang, und oben 4 Schuh breit, von wannen er bie 
an bie Möhre fpizzig zufäuft. 


6. 867. Die beyden Röhren der Blasbaͤlge fie 


gen mit den Muͤndungen nahe beyfammen, in einer 
Fegelförntigen, von Eifer ober Kupfer verfirtigten 
Forme, welche in die Mauer des. Ofens befeftiget ifl, 
und fo wie die Baͤlge horizontal liegt; ihre Defuunig 
it fo groß, wie bie beyde Muͤndungen ber: Wlasbälge 
zuſammen, und ipre Richtung, mithin auch die Rich⸗ 
tung des Windes, geht nicht in den Heerd, ſondern 
queer uͤber demſelben hin, an die gegenuͤberſtehende 
Maner. Alle dieſe Vorrichtung iſt in einem Gebaͤude 
oder Hütte, gegen Wind und Wetter geſichert. 
G. 868. Wenn man nun ſchmelzen will, ſo wer⸗ 
ben erſtlich fo: viel Kohlen und Eiſenerz herzu gefahren, 
als noͤchig iſt, um ununterbrochen fortſchmelzen zu 


koͤnnen; denn · da ungemein vieler Schaden an: Koblen 


und Metall drauf geht, wenn die Baͤlge nue eine kurze 


Zeit ſtehen bleiben, fo darf man weder des Machte, 


noch Feyertazo ausruhen, ſoudern es muͤſſen fo viele 
Arbeiter angeſtellt werden, daß fie ſich untereinauber 
abloͤſen koͤnnen. Das Schmelzen dauert ſodang viele 
Boden Ta fort, fo wie enter vr Gewcbla⸗ 


tung 
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7. Dritte Ball fen" Buy 
gung verordnet hat, oder wie eci die Werkzuuge: chur 
Reparatur noͤthig zu haben, etdragen koͤnnen .. 

F. 869. Der Anfang zum Schmelzen wid ru 
dem Waͤrmen des Ofens geinacht, welcher ſo: wie je . 
Der Schmelztiegel oder Glkachafen erſt roth gluͤend ſeyn 
muß, ehe man darinnen ſchmetzen Pin. Dies Wir 
‚ men gefchiehe indem 'man.den:Ofen mir Kohlen anfiri, 
fie dann anzändet,. und 8 Tage Tang, blos Durch’ den 
Luftzug, obne die Bewegung der Blasbaͤlge brentum 
laͤſt, mit dem Nachfuͤllen mit Kohlen wird befitkbik 
ſortgelabren, unb ber Dfem yall, echalten; während 
biefer Zeit, und ſchon vorher roͤſtet man fa viele Ei⸗ 
fenerze,. daͤß man zum Anfang gnug hat, und es alſo 
annichts mangen fr. 22 0.2. 

. 92 820. Gegen das Ende der Woche fängt mag 
an bie Baͤlge Tangfa geben. zu laſſenz „wenn nun der 
Ofen balb Leer gebrangt iſt, fo. werben erft ungefähr 
vier Zentner Kohlen hineingeſchuͤttet, und dam pers 
miittelſt eines befondern Handgrifs die Erze in den Ofen 
gebracht; dieſe fährt man auf einen gebretterten, und 
an dreyen Seiten ummauerten Play, welcher ein paar 
Schub niedriger? als Die obere Muͤndung des Öfeng, 
und neben'berfelben liegt; hier werden die Erze mit 
Haͤmmern in — Hanereher zerſchlagen, ober 
gemellert. na J En: | 

Fe 871. Das Einwerfen der Erze geſchieht num 
mit einer Schaufel folgeudergeſtalt? "der Arbeiter hat 
Sie obere Ofenmuͤndung zur rechten Hand ein. paar 
. Schuß erhoben; an der gegenuͤberſtehenden Seite ders 
ſelben ift eine-fteinerne Tafel, ſchlef aufgerichter, ‘fo daß 


»  Werücwärts fiegt, wie der aufgeſchlagene Dedel eines 


Gefaͤſſes, und zwar in einem: fsichen Winkel, daß 
2 nichts 


J 
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ihre: uf derſelben fiagen. bleiben kan, fondern alles 
herab in hen Dfen rutſchen muß; nun wirft der Arbei⸗ 
9er. jede Schaufel voll Erz am diefe Tafel, daher. ent: 
fliehen zwo wichtige Wuͤrkungen, bie eefte ift, Daß bie, 
Ge vorpislich. an die Seite des Dfens gebracht wer: 
Ben; wo Vie ſtaͤrkſte Glut ift, nemlich an der Seite, 
mn unten die Oefnung Des Heerds iſt; und zweytens 
polen auf Die Cheiſe bie gröfferen Ergflluke zu uuterft, 
wo des Denen, immer ſaͤcker iſt, als auf der Ober⸗ 
flaͤche. 

9.872. Auf dieſ Het wirft der Schmeljer 128 
bis 130 Schaufeln voll Erze, bie ungefähre 500 Pfund 
wiegen, in ben Dfen; fo wird er mit Kohlen und Er: 
gen Sage auf Sage angefüllt, und wie unten bie Erze 
ſchmelzen, fo ſenkt fich die ganze Maſſe; wenn der Ofen 
oben etwa 5 Schuß leer iſt, welches der Schmelzer 
mit einem Maaß unterſucht, fo werben wieder Koplen 
und Erze —— — und das heiſt man aufge⸗ 
ben. Der Ofen muß alſo die ganze Schmelzzeit über 
vol erhalten werden. 


'6, 873. Die Koßlen, welche durch den ganzen 
Ofen mit den Erzen vermiſcht ſind, werden durch die 
Gewalt des Feuers und des ſtarken Windes in Glut 
geſezt, dieſe Glut wirb nach unten zu immer ſtaͤrker, 
fo daß endlich unmittelbar über dent Heerd alles ſchmelzt. 
da ſich hier der Ofen auf einmal verengert, ſo feige 

Die weich gewordenen Exje über ben Heerd gleiche 

ans in ein Gewölbe, in welchem der Wind greulich 
tobt; aus biefem gluͤenden Gewoͤlbe troͤpfelt das ſchmelt 
gende Eifen herab in ben Heerd, wo es ne fo Iingt 
ſammlet, bis er voll iſt. | 


u Be | "ger 
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FR 874. Die in den Heerd tröpfelnde ar 
kein reines Eifen; die Exze beſtehen auch ans Erbes . 
ober Steinarten, welche im Feuer zu Glas ‚werben; 
da num das Eifen eins ber leichteſten Meralle, nicht 
viel fchwerer,, als das Glas, und dazu zähfläfhg if; 
fo ſammlet ſich zwar ein geoſſer Theil deffelben amter 
dem Namenider Schladen auf ver Oberfläche bes 
ſchmelzenden Metalle , welches man beſtaͤndig durch 

abfhäumen davon Bee, ale e6 Bleibt Doch noch 
immer ein geoffer und reinerer Theil Glaſes mit dem 


Metall felbft vermifche, welches fich durch feine fnie 


fifche Schwere, theils wegen ber Zähflüffigkeit des Eis 
ſens, und theile auch wegen der Leichtigkett‘ Des lezte⸗ 
zen nicht loswickeln kan, Daher ift das rohe Eifen 
nicht dehnbar, ſondern ſproͤdbruͤchig wie Glas. 
$. 875. Wenn das Schmelzen gut von Run 
gebt, fo wird der Heerd alle 6 Stunden voll, man 
macht alsdann vor demfelben eine Form oder Leiſten 
in den Sand, ‚ducchgeäbt den Wall, und laͤſt das 
geſchmolzene Eifen in denſelben laufen; wenn bie Maſt 
je erkaltet ift, fo wird fie durch eine Erdwinde hinaus⸗ 
gefchaft, fie wiege ungefehr 1500. Pfund. 
| $. 876. Es giebt unter ‚den verſchiedenen Yıren : 
ber Eifenerze vorzüglich zwo Klaffen; zu der exſten ges 
hören alle welche eigentlichen gewoͤhnliches Eiſen geben, 
fie ſchmelzen zaͤbfluͤſſig wie Pech, und die Schlacken 
find ebenfalls zäh, fo dag man fie auf bie Stange win« 
den fan. Die andre Gattung aber, welche granfich | 
weiß, und ſpathartig ausfieht, und welche im Naſ⸗ 
ſauiſchen, und in Steyermark gefunden wird⸗ 


ſchmelzt viel fuͤſſiger, auch ſind ihre Schlacken dünne 


Pr und bet durchſichtig wie Glas, nicht braun, 
wie 


Be - > Zueren Wie: Schnmehaeden. 


e beh ber erſten Geemmg⸗ und das Eiſen welches 
Daraus "gewonnen wird, giebt ohne weitere Zufäzje, 
duch das: bloſe zweyje Tinfchmelgen fchen, vortreflis 
Heb und bas.Befte Suahl, daper jene Etje auch Stahl⸗ 
erze genanut werden. 

5.877. Das —E dieſer beyden Enarien 
Mr in feinem Stuͤck verfchieden, alfe Werkzeuge und 
Haudgeiffe: find aufs genmmeite einerley, ausgenoms 
men, daß man das sehe Cifen in prisniatifche Maß 
fen; ober Goofen sit, das rohe Stahl aber im plate 
3 Kudıen, : 


BViertes Bauptfiüd. 
7 Bom. Dieffingfchmelzen. 
an $ 87 8. 
I, fer ift auch ein unvollfommenes Metall, 
elches im Feuer fein Phlogifton verliert, und 

in der Luft gruͤn roſtet; es iſt zwar geſchmeidiger als 
das Eiſen, aber doch bey weitem nicht in dem Grad 
als das Silber; es hat einen ainangenehmen Geruch 
und Geſchmack, und fein Roſt würft im thierifchen 
Körper wie ein Gift, beſonders ift feine Würkung 
Brechen erregend, Da das Kupfer allemal in feinem 
gehörigen Feuergrad flüffig wird, fo laſſen fich durch 
Zuſaͤzze allerhand Veränderungen daraus zumege brin: 
gen: durch gewiffe Handgeiffe, Arſenick und Zink 
mit bemfelben vermifcht, wird es filberartig‘, mit dem 
Zint allein, nimmt es die Farbe des Sof: an, 
$. 379. 


N 


— . 


"dem Kupfer vermiſcht wird, fo wird er gleichfam auch 
-  metallifirt, das daraus entflandene Mel iſt ven | 
u Barer als ‚vorher, a u ir. 


. 


7 Hy. Zaͤr die Handlung und Gewerbe iſt aber 


Beine Zuſammenſezzung fruchebarer, als Die mit dem - . | 
Zink. Dieſer ift ein Halbmetall, denn er iſt fläche 


tig, und fleige im Feuer ganz in bie Höhe, er iſt auch 
nicht dehnbar ſondern broͤcklicht; ſo bald er.aber mit 
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En 


8. 880. Der Schwefel greife den Zinr nicht an, 


aber alle andere unvollkommene Metalle und Mlineras 
lien; wenn man daher Zink ſchmelzen Fäft, feine Obere 
fläche immer mit Unfchlirt verſieht, um das Verfliegen 
des Phlogiſtons, mithin auch des Metalls ſelder zu 


verhuͤten, und zugleich Schwefelpulver daruͤber her⸗ 


ſtreut, fo loͤſt dieſet alles fremde im Metall auf, "und 
bildet eine Schlacke damit, die immer weggeſchaͤumt 
werden muß; fo erhält man, wenn man dies fortſezt, 


fo lang als eine Schlacke erzeugt wird, einen vollkom⸗ 


men teinen Zink. Won diefem ı Theil mit dren Theis 


len des fehönften reinſten Kupfers, wenn es geſchmol⸗ 


zen iſt, ) vermiſcht, giebt den ſchoͤnſten Tomback, 


Similor, Pinchbeck, Prinzmetall; Mannheimer Com⸗ 


poſition u. ſ. w. man pflegt auch wohl ein klein wenig 
Silber oder Gold zuzuſezzen, wodurch die Geſchmei⸗ 
digkeit ungemein erhoͤht wird. 


.881. 


*) Swedenbors in feinem Regno ſubtert. oder miner. 
de Cupro, fagt $. LI. pag. 378. $i cuprum igne fol- 


vatur, et in volumen folutum injiciatur Zincum, mo=- 


miento avolat, et perit zincum; fed fi zincum primo 
fundartur , et dein Cuprum immittatur, tänc. Btrum- 


% que in di@um metallum (fenilor) confatur. 


X 
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6. 881. Inbeſſen tft es bey Bereitung bieſer Kom⸗ 
poſition eben keine leichte Sache, ein gutes Metall 
herquszubringen; denn es werden gar viele unbekaunte 
Handgriffe, und viele Mühe Dazu erfordert, wenn es 
gelingen foll; daher smtfteht auch die Koſtbarkrit und 
der hohe Preis deſſelben, weicher dem Silber faſe 
gleich femmt. 

$. 882. Nuͤlicher unb einteäglicher iM dagegen 
Die Miſchung des Kupfers mit des Miner des Zinks, 
bie unter denn Namen bes Galmey bekannt ift, wel⸗ 
er zum Theil mit feiner metallifchen, und nicht mes 


talliſchen Subſtanz, in der Verbindung mit bem Aus 
pfer zu Metal wird, bas unter dem Namen des Me 
fing bekannt if. Dies neue Metall gewinnt bey dies 


fer Arbeit am Gewicht, es ift gefchmeibiger. als das 


Kupfer, in feinem Moft-weniger gefährlich, auch we⸗ 


gem feiner angenehmen gelben Farbe fchöner ; daher 


bie Meſſingfabrick, da mo fie angelegt werden fan, 


von groſſem Augen ift. 


6 983. Die erſte Arbeit bey der Meſſingfabricke = 
iſt Das röften bes Galmey's; da biefe Materie öfters 
mit ſchaͤdlichen, flüchtigen, mineralifhen Subſtanzen 


vermiſcht iſt, ſo muͤſſen dieſe erſt abgeduͤnſtet werden, 
weil ſie ſonſt in der Vereinigung mit dem Kupfer die 


Metallifikation verhindern würden. Das Roͤſten ger 


fchieht in Pyramidfoͤrmigen Haufen oder Meilern: in 
der Mitten wird ein Reisbuͤndel, der die Hoͤhe der Py⸗ 
ramide ‘hat, aufgerichtet; von allen vier Seiten ber, 
gegen die Mitte legt man auch etwa Schubdicke Reis: 


buͤndel, damit nach ihrem verbrennen das Feuer Zug - 


haben inne Den Boden belegt man mit ſtarkem 
Gehoͤlze, mis Igichtbrennenden Materien untermifcht, 
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und darauf. bringt man den Gallmey mit Holzkohlen | 


Schicht uf Schicht. 

. 9 884. Nun zuͤndet man unten das Reiſig an; 
der Meiler brennt 8 bis ro Stunden, während ber 
Zeit ift Die gröfte Sorgfalt nöthig, damit das Feuer 
nicht zu flarf werde; denn wenn ein Dicker weifer Rauch 


“zu fleigen anfängt, fo ift der Zinf am verfliegen, das 


per muß man aledann eine Lage Galmey nad) der. anz 
en wegnehmen, was noch nicht gnug gerdfter iſt, 
das bringt man wieder in einen neuen Meiler; bie 
weislichten Stuͤcke aber find gut, und koͤnnen zum 
Meffingmachen gebraucht werden. , 

$. 885. Die Bereitung des Meflings geſchieht 


durch eine Cementation, dieſe kan aber nicht ehender 
veranſtaltet werden, bis der Gallmey in Pulver ver⸗ 
wandelt odensgemahlen iſt. Da auch bende metallifhe 


Coͤrper im Feuer ihr Phlogifton verlieren, fo gehören 


Holzkohlen mit zur Mifchung, welche alfo ebenfalls . 


gemahlen werden müffen ; beydes geſchieht in einer 


Mühle, welche aus zweyen auf einem dritten herum⸗ 


gehenden Müpffteinen befteht, und durch Waſſer oder 


Thiere in Bewegung gefegt wird. Das bier entſtande⸗ 
-ne Pulyer fiebt man in einem enlindrifchen Haarſieb, 
welches fchief liegt, und berumgedreht wi d; es iftoben 
- und unten offen, fo wie man das Pulver oben hineinfchüts 
tet, fo fällt das feine Durch das Sieb, das grobe aber 
rutſcht unten heraus, und wird wieder in die Mable 


gebracht. 
$. 886. Eine wohleingerichtete Mefingfenmelge 
rey ſoll wenigſtens 3 Ofen haben, welche wechſelswei⸗ 


ſe ſchmelzen und gieſſen, und alle drey immerfort in u 
Wirkfamkeit find, Alle Defen werben in den Boden 
| oo. 3 eins 


⸗ 


354Zweyter Abſchn. Schmelzereyen. 
eingegraben, fo daß fie 3 bis 4 Zoll über demfelben 
bervorragen; fie ſtehen in einer geraden Linie nebeneimn 
ander unter einem Kamin mit einem groſſen Mantel, 
welcher die ‘Dämpfe auffängt; an dee Wand geht eine 
. Treppe herab in die Erde in eine Höle wo man, unten 


nach dem Feuer fehen, wo die Afchlöcher find, uns 


. wo man die Afche wegräumen fan. 


6.887. Der ganze Ofen ift rimd und maffiv von 


Diegelfteinen gemauert; unten auf dem ‘Boden hat er 
einen Afchenraum, mit einem Zugloh, anf bemfel: 
ben liegt ein Roſt, von Ziegelthon, oder Schmeljties 
gelerde werfertigt; über demſelben wird ber Ofen 2 
Schuh und 4 Zoll hoch, und ungefähr eben fo weit, 
aufgeführt, und alsdann mit einem eifernen Ring ber 
deckt; auf diefem flieht num ein Gewölbe „ober Kuppel, 
die ebenfalls aus Schmeljtiegelmaffe in 4 4 Stüden ge: 


formt und gebrannt wird, dieſe fest man zufamınen, 
9 


und verkleibt die Fugen wohl mit Kuͤtt, dieſe Haube 
iſt in der Mitten anderthalben Schuh hoch, und hat 
oben ein rundes Loch einen halben Schuh weit, wel: 
ches mit einem eifernen Ring, der mit 4 eiſernen Spiz⸗ 
zen die über bie 4 Stüde des Gewölbes berumgebos 
gen find, und es feft zufammen haften, eingefaft iſt. 

- 6.888. Ein jeder Ofen enthält 8 Tiegel, diefe 
ſind cylindriſch, etwas über einen halben Schuß weit, 
.. agb anderthalben Schub hoch; einer fieht in der Mits 

‘een, und fieben rund um ibn her, fie find ebenfalls 


aus Schniehtiegelmaffe verfertigt. Vor den Ofen 


find zwo Gruben bey 3 Schuß tief in welche man die 
Aſche und den Unrath wirft, ber von bem Meffing abs 
Hefchäumt wird; 


. 889. 
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6. 889. Jeder Ofen giebt. eine gegoffene Meffinge 


. platte. Dazu wirb folgendes Gemifche in bie Tiegel 
vertheilt: man nimmt 35 Pfund altes, Meffing, und 


eben fo viel Kupfer; wenn man jenes nicht bat, fo 
nimmt man fejteres an defien Stelle, es muͤſſen 70 


- Pfund von beyden zuſammen feyn; dann 60 Pfund 
Gallmey, unter welchen 20 bis 25 Pfund Holzkoh⸗ 


len Pulver gemifcht werden. Dies Gemenge wird 


etrwas befeuchtet, eine Handvoll auf den Boden des 


| — — — ur um 


Tiegels gedrückt, dann Kupfer oder altes Meſſing in 
Stuͤcke zerbröckelt Darauf gelegt, und fo Lage auf lage 
ſorigeſabren⸗ bis er voll iſt. 

$. 890. Der in der Mitten ſtehende Tiegel ſoll 


etwas gröffer feyn, als der andern einer, damit er als 


les Metall der übrigen fieben, zufammenfaffen koͤnne. 
Alle acht Tiegel werden nun in den Ofen geftellt, Koh—⸗ 


len und Feuer hineingethan, fo daß alle Tiegel damit 


umgeben find, und ber ganze Ofen angefülfe iſt; dann 
ſezt man die Haube auf, und fuͤllt auch dieſe noch mit 
Koblen an; fo wie die Kohlen verbrennen, fo fuͤllt 
man: durch die obere Defnung nach, bis nach 8 bis 12 
Stunden das Metall vollfommen im Fluß fteht, man 
ſieht an der grünlich emporfteigenden Flamme wenn 


das Kupfer geſchmolzen, und das Mefling fertig iſt. 


$. 391. Das Gieffen gefchießt in eine Forme, - 
welche aus zwo feuerbeftändigen. fteinernen Tafeln bes 
ſteht, deren jede s Schub fang, beynah 3 Schuß 
breit, und einen Schuß dick iſt; beyde find mit eifers 
nen Klammern eingefaft, vermoͤg melcher fie an einer 
ber ſchmaͤlern Seiten ein Gewerbe haben, fo daß man 
fie wie ein Buch auf und zufchlagen Fan; fie ruht über 


‚einer Grube auf einer Aſche, damit fie ruͤckwaͤrts und j 


33 .» vor⸗ 
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Vorwärts gefenft werden koͤnne; der obere Stein kan 


vermittelſt einer Kette die über eine Rolle geht, und 


an eine Winde befeftigt ift, gehoben, und niedergelaß 
fen werden. Die innere Oberflächen beyder Steine 


find ſehr glatt, fie werden mit einem bünnen Thon⸗ 


Grey überftrichen, und mit eifernen Linialen legt man 
den Raum aus, den die Tafel einnehmen ſoll. Vorn 
aiſt endlich eine Mündung, um bequem das Meral} 
winfchütten zu koͤnnen. 


a 892. Wenn nun das Metall gegoffen werden \ 


‚ fo muß die Forme fehon gemärm fern; dies ges 


el indem man in dee Grube unter derfelben ein 
Kohlfeuer unterhält, Dann windet man den obern Stein 


in bie Hoͤhe, legt die. Liniale zurecht, laͤſt dann den 


tein wieder nieder, und ſchraubt ihn auf die untere 


Tafel fe. Darauf nimmt ınan das "Gewölbe vom 
Dfen hebt den mittlern Tiegel heraus, ſchaͤumt ihr. 


über der Afchgrube ab, holt fo einen Tiegel nach dem 
andern, und fo wie fie abgefchäumt worden, fo fehüt: 
tet man das Metall alles zufammen in den erften, und. 
dieſen leert man alsdann in die Forme aus. 


§. 893. Nach dem Gieſſen wird der Ofen mit ſei⸗ 
nen Tiegeln wieder zurecht macht . Während ber 


Zeit, daß die Tafel in der Form erhaͤrtet, wird wie 
der ein anderer Ofen zum Gieſſen bereit; ſo gieft.man 
vermittelſt dreyer Ofen in 24 Stunden 6 Tafeln; dies 


geſchieht gewoͤhnlich 3 Tage lang in einer Form, dann 


muß fie abgefchliffen und aufs neue mit Thon uͤberzo⸗ 
gen twerden. Damit man aber dadurch nicht aufges 


halten werde, fo find 3 Formen noͤthig. Das Wär: . 


men berfelben wird nur zum erften Guß erfordert, her; 
nad) werben fie durch das Gieſſen warm gnug erhalten. 
J Sr 894 
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. 894. Die Meſſinggieſſerey iſt ſehr vorcheile 


haft, denn man bekommt gewoͤhnlich mehr Meſſing, 
als man Kupfer eingeſezt hat. Da der Zink fluͤch⸗ 


wird, man fan fie wieder anſtatt des Gallmey-gebraus 
en, denn fis giebt einen fehr guten Mefling, duch 
wird fie in, den Apothecken benuzt. 

9. 395. Die Afche welche vom Abſchaͤumen den 
Tiegel in ber Gruben fich nach und nad) anhäuft, ents 
hält auch noch vieles Metall; wenn man dieſes heraus: 


ziehen will, fo befeuchtet man die Afche, ruͤhrt fie bes 
nach in einem Zuber mit Waſſer wohl um, gieft das. 


Obere Trübe weg, wiederholt diefe Arbeit etlichemal, 
bis das Waffen nicht mehr truͤb ift, und braucht dann, 


das metallifche Pulver auf bein Boden wie altes. Mefz - 
fing zum Schmelzen. 
Ä Ge 896. Die Bergwerfe geßören bucchgehends zu 


den Megalien, und ihre Produfte alfo dem Staat ; 


die Urſache warum, liegt in verfchiedenen Gründen: ' 
> v)iftder Bergbau eine mislihe ungewiffe Sache, ff 


daß feine Unternehmung immer ein Nebengewerbe wol: 


tig iſt, fo fchläge fich eine-feine Materie im Gewölbe ° 
bes Ofens, und im Kamin ans welche Tutia genannt .- 


Pa 


babender Leute bleiben muß, und Feines Menſchen ei: 


gener Beruf werden Fan; 2) laͤſt ſich der Beſiz des 
Eigenthums nicht wohl auf die Mineralien ausdeh⸗ 
nen, weil ihre Gewinnung und Bereitung ganz von 


allen andern Landwirthſchaftlichen Arbeiten verfchieden - 


iſt, und endlich 3) find ohnehin bie Muͤnzmetalle ein 


Staatseigenthum, teil er allein das Recht zu müns 


zen haben kan. 


$. 897. Ben der Verwaltung der Bergwerke find 


aber folgende Regeln zu bemerken: . 
E 33. u I) Muß 
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1) Muß das Schurfen oder aufſuchen der Me⸗ 
talle durch Belohnungen befördert werden; die Unter⸗ 
nehmer muntert man zugleich Durch Unterftägzung und 
Freyheiten auf. 


2) Dbgleich die Bergwerke ein unftreitiges Ei: 
genthum des Fürften find, fo foll er fie doch den Unter: 
ebanın überlaffen, und nie Durch eigene Betreibung, 
jemand in Furcht feggen, das was er etwa entdecken 
wuͤrde, zu verlieren, weil fonft aller Trieb zu Auf: 
ſuchung bee Erze bald nachlaſſen wird. 

3) Es ift gewöhnlich, daß der Fürft wenigſtens 
Die Gewinnung der Muͤnzmetalle auf eigene Koften 
übernimmt; er bat Recht dazu, aber es ift aus eben 
dem Grund den ich im vorhergehenden Sa; angeführt 
- habe, weder ihm noch dem Staat nuͤzlich; will man 
ben Trieb Gold und Silber zu ſuchen nicht erfticken, 
fo überlaffe man auch diefe Bergwerfe den Privatuns 
fernebmern. | 


4) Damit aber doch bie Kammer aus diefent herr⸗ 


ſchaftlichen Eigenthum ben gehörigen Nuzzen ziehen 





moͤge, fo hebt fie die Zehenden von allen mineraliſchen 
Produkten und bezahlt den Gold und Silbergewerk⸗ 
ſchaften ihre Metalle um den gewöhnlichen Preiß, fo 
wird doch gutes Geld mit Nuzzen gemünzt werden 
können. -. 

5) Wenn das Bergamt die Zehenden von den 
unvollkommenen Metallen in Natura hebt, ſo hat es 
eigene Huͤtten und Fabricken noͤthig, die Erze gehoͤrig 





zu gut zu machen; dieſe Werke ſind aber dem Commer⸗ 


zium der Unterthanen ſehr ſchaͤdlich, weil fie uͤberal 
den Vorzug haben, im Einteuf der Huͤlfmaterialien, 
und 


\ 


— 
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und im: Verkauf der Produkten felber , immer den, | 
Privatgewerken den Rang ablaufen. 
6) Daher wäre es überhaupt nüzlicher, went: 


‚bie Bergzehenben gehörig in Geld gefchäzt angefchlar 


gen, und von, den Gewertſchaften bezahlt wuͤrden. 





Dritter Abfänitt. 
Bon den Metalfiverken.. 


§. 898. = 

N“ Schmelzen und Abfondern der Metalle von 
ihren Zufäzzen macht fie noch nicht brauchbar; 

Die Kunft bedienet fi) nun vieler Handgriffe, um. fie 


ferner zu reinigen, und zu allerhand Zweden zu. bils 
den; dazu kommt ihr die Natur der Metalle, vermög 


welcher fie im Feuer entweder weich oder fluͤſſig wer⸗ 


‚den, zu flatten, fie fan fie in diefem Zuſtand, durch, 
haͤmmern, formen, und gieffen zu allerhand Werkzeus 


gen umgeſtalten, fo wie es die mannigfaltige Bebürf: 


niſſe der Menfchen erfordern; den Wirfungsfreiß dier 


fer Arbeiten verhandle ich im dritten und festen Ab; 


ſchnitt des trockenen Wegs , von den Metallwerken. 


6.899. Der Uebergang der Technologie aus der 
Chymie in die Mechanik wird in biefem Abfchnitt er⸗ 
feichtert, weil Gier die Mafchinen vorzuͤglich anfan⸗ 


gen zu wuͤrken, hier arbeiten ſie zum Zweck, und nicht 


mehr die Natur, ſie iſt ſchon der Kunſt untergeordnet. 


Vielleicht gilt dies auch von verſchiedenen der vorher⸗ 


gehenden Fabricken, allein die natuͤrliche Ordnung er⸗ 
| 3 4. | | for⸗ 
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forderte, daß ich fie je nach dem Stuffenweiſen Fort: 
gang der Phnfifhen Würkungen aufeinander. folgen 





Erſtes Hauptſtuͤck. 


Vom Eiſenſtabſchmieden. 


| $. 900. | 
F ie Schmelzbarkeit und Fluͤſſigkeit des Eiſens 
ſcheint ſich zu verhalten, wie der Antheil Glas⸗ 
materie, der damit vermiſcht iſt. Ein ſehr reines 
Eiſen wird nun im Feuer weich, und wenn es dem 
heftigſten Grad ausgeſezt wird, ſo verbrennt es ohne 
fluͤſſig zu werden, und feine Maſſe wird vermindert. 
Indeſſen da die Güte diefes Metalls auf feiner Dehn⸗ 
barkeit beruht, fo verhält fie fi wie der Grad der 
Reinigkeit, oder Abſonderung der Glasmaterie und 
ber Zweck der Kunft geht alfo dahin, das Metall von 
dieſer Materie zu fcheiben. 

6.901. Das rohe Eifen ſowohl als das rohe 
Stahl, zerbröckelt unter dem Hammer, und laͤſt ſich 
durch enfelben in feine Form bringen, Wenn man 
alſo Gefäffe und Werkzeuge aus dem Eiſen gieflen 
will, fo muß es in der Schmelzhütten, aus’ dem erften 
Fluß gefcheben; man formt alsdann Ofen, Töpfe, 
Platten, u. d. g. in guten Thon, geäbt die Formen 
vor den Heerd in den Sand, und-mit eifernen, mit 
Thon überzogenen Schöpflöffeln, hole man das Me 
tall aus dem Heerd, und gieſt eine Form nach der 
andern voll. 


6. 902. 


Erſtes Hauptſt. Eife iſtabſchmieden. 36: 
. 902. So bald aber das Eiſen vom erſten Guß 


\ 


kalt gewarden, fo ſchmelzt es nie wieder flüffig, ſon⸗ 
dern bey dem zweyten Einſchmelzen wird es wie ein 


dicker Brey, mithin ſenken ſich die Glastheilchen, die 


nun Lecht (Laitier) heiſſen, bey weitem nicht alle 


beraus auf den Boden des Heerds, ſondern fie bleiben 
damit vermiſcht, und muͤſſen durch die Gewalt des 


Hammiers unter oͤfterem ausgluͤhen herausgequetſcht 


werden; dadurch erreicht man auch noch einen zweyten 
Zweck, nemlich der. Maſſe eine, fo wohl zum Trans⸗ 


vport, als zu ferneren Vereitungen, bequemere Form 


zu geben. 
.$. 903. Dies geſchiebt. nun in dem Stabhammer, 


welcher folgendergeſtalt eingerichtet werden muß: An 
einem bequemen Ort, der gnugſames Aufſchlagwaſſer 


zu Hammer und Blasbaͤlgen haben kan, errichtet man 
ein geraͤumiges Gebaͤude, in demſelben legt man eine 
ſtarke Hammerwelle, die wenigſtens 3 Schub im 


Durchmeſſer haben muß, mit ihrem Waſſerrad an; 


da aber der gefchwinde Umlauf erfordert, daß das 
Mad nicht durchs Gewicht, fondern dich den Stoß 
gedreht werde, fo muß es niedrig und breit feyn, und 
die Schaufeln müffen einen mit dem Strom winkel 
rechten Boden haben. 

$. 904. Wenn der Hammer mit der Welle einen 


echten Winkel macht, fo wird er durchs Drücken 


ihrer Daumen gehoben; ift nun ber Hammer (wer, 
fo wird eine ungeheure Gewalt ihn zu heben erfordert, 


und bie Werkzeuge leiden viel, oder der Haͤlm muß 


Ginter der Hilfe, als dem Bewegungspunft ,. ſehr 
lang fenn, und dann Fan er nicht hoch gnug gehoben 
werden, feine: Schlaͤge haben keinen Nachdruck; liege - 
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und ballen faft rund geworden; nun werben feine 
Kohlen mehr aufgegeben, damit die Loppe, (fo beift 
ein folcher Klumpen Eifen) etwas erhärte, denn fie 


soürde jezt noch zu weich ſeyn, um unter dem Hammer 
gefchlagen zu werden. Während der Zeit werden die 


Bälge in die fchnellefte Bewegung gefezt, und die Maf -- 


fe wird nicht mehr umgekehrt, fondern nur mit Ham⸗ 
merfchlag und Kohlengeſtuͤbbe bedeckt erhalten, bamit 
fie obenher nicht Fälter werde als unten; fo gräbt nun 
der Windſtrom eine tiefe Grube in die Loppe, wel 

he unter den Hammerfchlägen, das ausdringen des 
»Lechts erleichtert. 


6. 911. Darauf bringt man die Loppe unter den 


Hammer, und fchlägt fie in einen länglicht vierecfigten 


Klumpen; während diefer Arbeit verfprüzt ſchon eine 


groſſe Menge Lecht, und das Eiſen wird keiner; dann 
haut man den Klumpen in der Mitte von einander, 


faͤngt nun aufs neue wieder an zu ſchmelzen, macht 


obige Stuͤcke in dem nemlichen Feuer warm, und 


ſchmiedet fie während dem Zufammenfchmelzen der Lops -- 


pe, in lange vieredfigte ungefähr 2 Zoll Cantige, 
Stangen. 

$. 912. Dies Stabeifen iſt nun zu allerhand ſchwe⸗ 
ren eiſernen Waaren ſchon rein gnug, und brauchbar. 
Wenn man die Loppen nicht zu groß macht, und die 
Staͤbe kleiner ſchmiedet, ſo wird das Eiſen beſſer, in⸗ 


deſſen erlangt es doch durch alle dieſe Arbeiten noch bey 


weitem die Guͤte nicht, deren es faͤhig iſt, dazu wer⸗ 
den noch andre Handgriffe erfordert, die ich im Haupt⸗ 
ſtuͤck vom Oſemund lehren werde. 

§. 913. Dieſe bisher gelehrte Handgriffe werden 
bey dem eigentlichen Eifen beobachtet; obngefaͤhr auf 


die 


mn 
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die nemliche Art, verfaͤhrt man auch mit der feinern 


Eiſenart, oder mit dem rohen natuͤrlichen Stahl: hier 
ſind aber alle Werkzeuge kleiner, denn um die hoͤhere 


Reinigkeit zuwege zu bringen, ſchlaͤgt man es in viel 


duͤnnere und kuͤrzere Stangen. Zudem, da das rohe 


Stahl reiner und duͤnnfluͤſſiger iſt, ſo wird durch bieſe 


Eigenſchaft die Sache etwas veraͤndert. 


6.914. Hier laͤſt ſich die auf dem Boden des 


Heerds zuſammenſchmelzende Maſſe nicht umkehren, 
and zuſammenballen, ſondern fie bleibt ruhig liegen; 


damit fie aber unten nicht zu ſehr erhaͤrte, fo ſchmelzt 


man nicht ſo viel auf einmal sin, ſondern wenn die 
Maſſe einer gutem‘ Hand dick, und etwu anderthalben 
Schub breit iſt, ſo wird fie herausgenommen, unter 


dem Hammer in Stuͤcke zerhauen, und dieſe dann in 


Staͤbe gefchlagen. Die Schlacken welche in der Eis 


Zuſaz, und fo geben fie das allerbefte Stahl, welches’ 
eigentlich diefen Üramen verbient, und woraus auch 


ne ftarfe Federkraft erfordernde Werkzeuge, verferti⸗ 
get werden muͤſſen. 


ſenſchmelze entſtehen, werden gepocht, und das daher 
entftandene Waſcheiſen, welches wie Hagelkoͤrner 


ausſieht, wird hier mit eingeſchmolzen, und vernuzt, 
weil: es febe fein ift, und. bie Güte bes Stabls ver⸗ 


mehrt. 

: 6.915. Die bier entflandene Stahlſtaͤbe, werden 
bernach wieder in andern Fabricken raffiniet; Dies ger 
ſchieht aber. blos, durch ausglühen, wellen im Feuer, 
und lagen unter ben Hammer, ohne irgend einen 


alle Werkzeuge, welche in einiger Gröffe bie wah⸗ 


ve Natur des Stahls erfordern, als Degenklingen, 


und alle geoffe, und zugleich fcharfichneidende, und ei⸗ 


⸗ 
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$. 916. Man pflegt auch aus einem guten zarten 
Eifen, durch Cementation Fünftliches Stahl zu mas 
hen: zu dem Ende ſchlaͤgt mar das Eifen in dünne 


ſchmale Platten, je dünner je beſſer; dieſe cementirt 


man in einem Ziegel, Lage auf fage, mit einem Ge 
mifche von = Theilen Holzkohlen Pulver, einem hal: 
ben Theil Holzaſche; Pulver von Knochen, Horn 
oder andern thierifchen Subſtanzen, die in einem: ver: 
fehloffenen Gefäß zu Kohlen verbrannt, und dann 
pulveriſirt werden ı Theil, und gluͤet alles rechefchafs 
fen aus, fo wird das Eifen alle: Eigenſchaften des 
Stahls an fih genommen haben, aber es iſt nicht 
bauerbaft, durch das erſte ausgluͤen, wird. es wieder. 
wahres Eiſen, und in den Werfjeugen felber hält es. 


. nicht gehörig ftand. 


. 9.917: Zu kleinem Geraͤche , wo mehr Härte 
und. Reinheit, als Biegſamkeit und zarte Schneide, bie, 
erforderlichen Eigenfchaften find, kan das Fünftliche 
Stahl wohl gebraucht werden. .. Auch läft es firh im 
kleinen, in Schmeljtiegeln. wohl machen, fo.bald aber 


das Werk im Groffen unternommen wird, fo gelingts 


nicht fo gut, das Eifen wird an vielen Orten vom Ce 
ment nicht Ducchbrungen. . Das eigentliche englifche 
befte Stahl kommt aus dem Naſſauiſchen, und aus 
Steyermark nah Engelland, und wird dort aufs 
beſte raffinirt. | 


Br | | Zwey⸗ 





Zweres Hauptſtuͤck. . 
Vom Oſemundſchmieden. 
I . 918. Eu 


enn das Eiſen ins Pleine und feine erarbeitet 


werden foll, wo viele Biegſamkeit erfordert 
wird, ſo iſt das oben beſchriebene Stabeiſen nicht gut 
gnug, es laͤſt ſich auch in dieſem Zuſtand nicht mehr 
ſo verbeſſern, daß man z. B. Eiſendrath oder gar 
Klavierſaiten daraus machen koͤnnte, daher iſt ganz; 
eine andre zweyte Einſchmelzung und Bearbeitung zu 
dieſem Zweck nothwendig. Da aber dies feine Eiſen, 
welches Oſemund genannt wird, viel theuerer iſt, 
ſo kan es auch nur zu ſolchen Waaren gebraucht wer⸗ 
den, bie bie Koſten austragen koͤnnen. 
919, Die Werkftätte zum Oſemund machen, . 


enthäfe einen’ Heerd, der ber gewöhnfichen Schmiede⸗ 
effe gleich, nur viel gröffer ift, bier. find ebenfalls: 


zween lederne Blasbälge angebracht, die beynahe bie 


Groͤſſe hahen, wie bie in den Stabhaͤmmern. Der; 


Dfemundhammer wiegt 4 bis 5 Zentner , er liege 
winkelrecht vor der XBelle, und wird alfo niedergebruckt, 
Dies gefchieht durch vier ſtarke Arme; auch hat er eis 


nen Raitel zum anprellen über fich ; feine Bahn ſteht 


über quer, oder mit dem Hälm im rechten Winkel. 


$. 920. Hier wird das Eifen nun folgenderger . 


ftalt behandelt; man nimme das nemliche Gußeifen, 
aus dem man auch die Stäbe ſchmiedet, bringt die 
Gooße auf ihre Walze auf den Heerd, ſo daß ſie mit 
einem Ende im Feuer liege, und alſo abſchmelzen kan; 

nun 
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yon Hat man eine eiferne Zolldicke Stange; welche bin: 


2m einen hölzernen Handgriff hat, dieſe Stange hält 


man mit dem vordern Ende un die fchmelzende Gooß 


‚und fo wie dag Eifen ſchmelzt, fo dreht man immer bie 
Stange herum; durch diefen Handgriff entftehen wich⸗ | 


sge Veränderungen im Metal. 


921. Es if befanne, daß ein zaͤher Körper j 


durch ziehen und bearbeiten immer zaͤher und geſchmei⸗ 


diger werde, indem dadurch ſich Faſern in der ganzen 
Zuſammenſezzung bilden, die die Biegſamkeit vermeh⸗ 
ren; auf dieſem Erfahrungsſaz beruht ein Theil der 


Guͤte des Oſemunds; indem ber Arbeiter die Stans 
ge vor der Gooſe dreht, fo windet fich das ſchmelzen⸗ 
de Metall: an die Stange, wie auf eine Rolle auf, 
dadurch wird es To zäh und gefchmeidig; da e6 aber 
zugleich ben dem Aufwinden, gleichfam in’ dünne Fa⸗ 


ben gezogen wird, fo bekommt dadurch der flüffige Lecht 


Gelegenheit, fich ganz abzufondern, und im Heerd zus 


ſammen zu flieffen, woher dann ber bebe Grab der 


Reinigkeit entſteht. 


§. 922. Wenn durch das Aufwinden i im geuer, 
der Klumpe Eiſen fo groß geworden, daß er eine Stan⸗ 

ge geben fan, fo wird er unter den Hammer gebracht, 

und in eine Fleine Stangen gefchlagen, welche num 


zum Dratbziehen, zu Klavierfaiten, und zu unzaͤhlich 
vielen kleinen und feinen Eiſenwaaren vortrefflich iſt. 


Drit⸗ 





Drittes  Bauptfüd 
| Vom Reckſchmieden. 


§. 923. 
F ie e drop Seemaͤchte, Franfreih, Grosbritta⸗ 
nien, und Holland, beſonders die zwo letz⸗ 
tere haben groſſen Mangel an Eiſen; auch Spanien 
muß noch einen ziemlichen Zufaz von andern Nationen 


Faufen. Schweden -verfieht England am ſtaͤrkſten 


init diefer Waare, weniger ſchickt es nach Holland, 
Frankreich, und Spanien, als welche Staaten von. 
dem Herzogthum Berg ihren Mangel erſezt befoms 
men, Ich weiß aus eigener Erfahrung, daß dieſes 
Land jährlich wenigſtens 100, 000o Zentner Eifen bloß 
“zum Behuf der Schiffarth ausführt, das dazu gehoͤ⸗ 
‚tige Stabeifen, kommt bis auf einen gar Fleinen Zu 
ſaz, alle aus dem Fuͤrſtenthum Naſſauſiegen. 


5. 924. Das zur Schiffarth beftimnite Eiſen bey 
ſteht ganz aus Faßbänden von allerhand Groͤſſen, und’ 
aus. viereckigten „ achteckigten, und runden Stangen, 
von 3 bis zu einem Zoll dick und ungefähr 14 Schuh 
- ang. Die Bände dienen zu den vielen Fäflern, in 
welchen allerley Proviant und Waaren, zu Waſſer 
tranfportirt werden, bie Stangen aber werden zu Naͤ⸗ 
geln, . zum zufammenbeften des Holzwerks und Dev 
Planen an den Schiffen gebraucht. 


9. 925. Alle diefe Waaren werden, wie gefagt, 
aus dem Stabeijen, nicht aus Dfemund verfertigt, 
Denn lezterer iſt zu hener zdies geſchieht vermittelſt 

Aa einer 
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einer von den vorigen verfchiedenen Maſchine, die ich 
nun aus eigener vieljährigen Erfahrung befchreiben will! 
Man erwählt fich einen Ort, wo man gnugfames Aufs 
ſchlagwaſſer mit wenigftens 14 bis 16 Schub Gefaͤll 
baben Fan, hieher führt man es durch einen horizonta⸗ 
fen Obergraben, und legt dann ben Hammer an, wel 
cher aus einem geräumlichen, und dauerhaften Gebäns 
de beftehen muß. 

H 936. Hinten vor det Kopfmauer her, Itegt bie 
eichene Welle, welche ünter allen befaguten die dickſte 
ſeyn muß, fie darf Nicht unter vier Schub im Durch⸗ 
meffer haben, am beiten ift eine Dicke, von 5 Schw 
ben, fo daß fie 15 Fuß im Umkreiß bat, Diefe 
Reckaxe wird durchaus mit ftarfen eifernen Bänden 
gebunden , und da wo fie ben Hammet treiben fol, 
ſehr genau rund abgebteht, Auſſerhalb der Seitens 
wand liegt das Rad, dies muß wiebrum niedrig und 
breit feyn, denn hier wird der. möglichftgefchwindefte 
Umlauf erforderi, 

8.927. tim den Waſſer die ſtaͤrkſte Kraft des 
Etoffes zu geben, fo ift es fo ſtark als möglich, über 
dem Rad aufgebämmt, und die Schusrinne geht fehr 
gaͤh auf das Rad herab, IL, daß das Waſſer mit der 
gröften Gewalt in die Schaufeln ſchieſen kan; wenn 
das Waſſer uͤber dem Rad 10 Schuh hoch gefpannt 
ift, fo ift ein Waſſerſtrahl von 2 Zoll did, und nach 
der Breite bes Rads bey 4 Schuß breit, hinlaͤnglich 
den alferfchnellften Umlauf zu bewürfen, der Abnei⸗ 


gungsgrab ber Schaufeln gegen den Waſſerſtrahl, macht | 


einen ſehr ſpizzigen Winkel, die Schaufeln dürfen audy 
feinen horizontalen ‘Boden haben, wie bey dem Stabs 
hammer, weil fonft das Waſſer verſpruͤzen wuͤrde. 

$. 928. 
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-$,.938. Der Hammer Tiegt im rechten Winkel 
vor der Welle, er ift nicht über hundert bis 120 Pfund: 
ſchwer; fein Haͤlm ift etwa 8 Schuß lang, und zween 
Schuh von beim Hintern Ende hat er die Hülfe, mit 
welcher er fich zwifchen zween flarfen Pfoften bewegt; 
am binteen Ende ift er mit einem wohl geftäplten Ring 
‚umgeben, oben auf benfelben ftoffen die eiferne geftähls 


te Daumen ber Welle, welche Deuern genannt wers 


ben, und unter demfelben liegt ein kleiner vierecfigter 
Amboß befeftige, auf welchen der Ring anprellt, bier 
ift dee Spielraum nur eben fo groß, daß die Deuer 


. ungehindert vom Ring wegſchlupfen kan, mithin hebt 
ſich der Hammer nur etwa einen Schub hoch uͤber den 


„Amboß. | | 
9. 929. ‚Der ganze Zweck dieſer Vorrichtung iſt 
bie Aufferfte Gefchwindigfeit, denn dieſe macht den grör 


‚sten Vortheil ber diefer Fabricke aus, daher find auch 


Die Deuern in der Welle nur einen Schub weit vons 
einander entfernt, und ragen nur böchftens zween Zoll 
aus dem Holz hervor, ſo daß fie auf den King nur 
anftoffen,. Menn nun eine Welle 15 Schuß im Ums 
kreiß har, fo bat fie auch 15 Deuern, mithin fchläge 
ber. Hammer in ginem Umlauf 15 mahl auf ben Am⸗ 
dos. Wenn der Hammer bey dem Bandrecken an 
geſchwindeſten laͤuft, fo fchlägt er zehnmal in einer 
Sefunde Da nun jeder Schlag drey Tautfchallende 
Töne macht, 1) der Stoß der Deuer auf den Ring, 
2) der Stoß des Rings auf den kleinen Amboß (Stös 


fer) und 3) der Schlag des Hammers aufden Amboß; 


fo daß man alfo in einer Sekunde drenfig Schläge hört, 
fo ift das Geröfe unausfprechlich, welches etliche folcher 
Hammer machen, wenn fie beyſammen ftehen. 
| Aa 2 $ 903% 


s 
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$. 930. Der Heerd ift von der Schmiedeeſſe in 
nichts verſchieden, ausgenommen, daß er geöffer iſt; 
er. hat. zween kleine, etwa 6 Schuh lange lederne Blas⸗ 
baͤlge die auch vom Waſſer getrieben, und von unten 
herauf gedruͤckt werden; dies iſt ſehr bequem, und 
ſollte auch bey groͤſſern Werken eingefuͤhrt werden weil 
ſich bier der Balg ohne Gewicht von ſelbſt ofnet, und 
alſo das Waſſer nichts als das Brett, zu heben, und 
den Wind zu uͤberwinden hat, da es in jenem Sal, 
das Gewicht und den Wind bezwingen muß. , 
$. 931. Hier wird nun das Feuer mit Steinkoh⸗ 
len unterhalten ; die Schmiedfnechte firtd auf diefe 
Feuerregierung fo eingerichtet, daß fie glauben die 
Holzkohlen Fönnten gar nicht gebraucht werden, ih 
. glaube auch daß fie fich nicht fo gut ſchicken würden, 
wenigſtens mürden fie viel mehr Foften. Der Heerd⸗ 
knecht bringt 8 Stäbe oder 1000 Pfund auf einmal 
ins Feuer, bedeckt alles’ mit zerfleinten Steinkohlen, 
‚welche in der Gfut zuſammenbacken, und ein’holes 
Gewölbe formiren‘, welches inwendig hoͤchſtgluͤend iſt; 
. bier kommts num darauf an das Gewölbe zu urrterhal⸗ 
ten, denn das Eifen muß in feiner Hölımg gluͤend 
werden, wenn es die Steinkohlen unmittelbar berüßs 
‚ten, fo verzehren fie es. | 
$. 932. Die Stäbe werben erft juft in der Mits 
ten durchgehauen, dann macht man die Städe immer 
vorn glüend, und reckt unter dem Harmer die beftellte 
Waare davon ab, diefe Arbeit verrichtet der Meifter ; 
da nun Die Bände und Stäbe wegen der groffen Ge: 
fhwindigfeit des Hammers krumm werden, fo richtet 
fie der dritte Knecht aus der Hand mit einem Hammer 
auf einem beſonderen Amboß. 


g. 933+ 
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9. 933. Das Recken der Bände geſchieht, in⸗ 

dein der Meifter erſt die gehörige Breite herausfchmies 
det, ‚und. dann den Hammer auf die breitere Fläche 
mit äufferfter Gefchwindigfeit Schlag an Schlag Tau 
fen laͤſt 28 vierecfigte Eifen fehmieder man erſt beys 
laͤufig wereckigt, ſo daß die Bahn des Hammers mit 
dem Eifen einen Winkel macht, dann laͤſt man unter 
longfamerem Gang. die Babne ber Laͤnge nach auf 
das Eiſen gehen, fo werden die Stangen auch glatt; 
| will mans achteckigt haben, ſo reckt mans erſt 4ecckigt, 
und laͤſt dann auch die Bahn der Länge nach über bie Ä 
Eden geben, bis es genau achteckigt iſt. 

3: 34 Die Holländer fagen ein. achteckigter Na⸗ 
get. hait⸗ in einem tunden Loch feſter als ein runder, 
Dem wenn das Loch etwas enger iſt, ſo Beier fi ch die 
ochtedigt; ; die Franzoſen wollen aber —* haben, 
denn fie behaupten mit mathematiſcher Gewißheit, ein 
xrunder Magel fuͤlle ein rundes Loch am gewiſſeſten aus; 
dies? zeugt von franzöfifcher. Theorie, und jenes von 
boll andiſcher Praxis. ) 

q. 935. Das runde Eiſen wird folgenbirgefal 
verfertigt: dee Hammer wird fehr genau geftellt, das 
mit er ja nicht wanke, vorn in feine Bahn wird ein - 
halber Zirkel nach der Groͤſſe des Eiferis gefeilt, und 
gerad unter demſelben laͤſt fich ein-Schieber mit einem 
eben fo groffen Einfchnitt in den Amboß feft einfeilen, 
bende halbe Zirkel müffen aufs genauefte' aufeinander 
paſſen; nun wird neben den Einfchnitten, das Eiſen 
viereckigt geſchmiedet, und dann durch die Einfchnitte, 
| "Ya E inter 
I) Wie ſich doch der Natipnaldjarakter einge Nation, 
us in Kleinigkeiten eigen kau. 
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unter geſchwinden Schlägen, und herumdrehen bes 

Eiſens in der Hand, gezogen, bis es ſchoͤn rund iſt. 

9. 936. Der Staatswirth hat hier folgende, up 
ven zu beobachten: 

1) Sorafältig drauf zu ſehen, daß das Eifen 
welches im Land gewonnen werden kan, auch wůrk· 
lich gewonnen werde. u 

2) Zu dem Ende das Zorſtweſen ſo cimurichten, 


- damit fo viel Kohlholz gezogen werde, als noͤthig iſt, 


und zugleich wo es fehlt, Koblen von n den Nachbarn 

zu ziehen. | 
3) Das Schmeljen bes Eiſens, , und das Stk, 

ſchmieden nach den beften Regeln iu leiten, damit al⸗ 

les gehoͤrig benuzt werde. 

4) Ben dem Stabeiſen darauf zu (eben, Samt 


das Gefchirr nicht zu fchwer gemacht werde, weil maͤn 


dadurch zwar viele, aber nicht gnug gereinigte ante, 
fein gutes Eifen befommt. °. 

5) Alle Moasregeln dahin zu eichten damit das: 
Eifen, fo welt als es der Zuftand des Landes erlaubt, 
ins Eleine verarbeitet werde; denn alle Ausfuhr roher 
Waaren ift nicht fo nuͤzlich, als ber verfertigten. 





Viertes —Rt 


Von dem —— 


| $. 937- | Ä 
gi ben Tafeln welche in der Meffingfchmelje. ge: 
| goffen werden, verfertige man nun Blech, Kef 
fel, und Schienen zum Drathichen von verſchie⸗ 
dener 
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dener Dicke; dies alles gefchiehe in dem Meffingham: 
mer. Zu dem Ende werden die gegofiene Tafeln mit 
riner Scheere zerſchnitten, welche am fuͤglichſten vom 
Waſſer getrieben wird; die Scheere beſteht aus zwo 
ſtarken eiſernen und geftäßlten Stangen, welche fich 
wie eine Scheere auf einander bewegen, und deren 
Schneiden: fcharf nebeneinander her fteeihen, der eine 
‚Schenkel ift an einen ftarfen Pfoften befeftigt, und 
der andre wird von einem Daumen an der Hammer: 


welle wiedergebrüft, Unter diefer Bewegung der 


Scheere, haͤlt der Arbeiter die Tafel in dieſelbe, und 
ſchneidet ſie nach Erfordern in Stuͤcke. 

8. 938. Zu einem Meſſinghammer iſt ein Fluß 
nötbig ,.. der ungefähr einen Kubickſchuh Waſſer giebt, 
‚und 14 bis 13 Fuß Gefäll hat. Diefe Menge Wafr 
fer ift zu vier Raͤdern Binlänglich, deren zwey die 
‚Hämmer treiben, .daa zte den Drathzug, „und das 
ate eine. Mühle, Ach Hab: hier mein Augenmerk auf 
eine vollftändige Meſſingfabrick gerichtet, wo Schmel: 
je, Hammer, und Drathzug miteinander verbunden 
‚find; hier ift alfo auch eine Mühle zum Wahlen des 

Galimen ‚ und der Kohlen erforderlich. 

- 6.939. Man muß auch Waldung in der Nähe 
haben, um das Holz zum Ausgluͤen des Mefjings leicht 
befommen zu. koͤnnen. Die Welle des Waſſerrads 
hat drey Gänge, welche eben fo viele Haͤmmer treiben, 
Dies gefchieht durch Daumen, die hinten auf den 
Haͤlm druͤcken; jeder Gang hat 12 Daumen. Die 
Amboſe find in eichene Klözze gefenft, und diefe der 
Erde gleich eingegraben, daher find Löcher dabey, in 
welche der Schmidt, während dem. arbeiten die Fülle . 
ſtellt. Der Ofen befteßt. nur aus einem weitläuftigen 

| Aa 4 Heerd, 
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Heerd, mit einem Roſt, unter einem Kamin, auf 
welchen das Meſſing ausgeglüht, und wenn es wie⸗ 
der kalt geworden, geſchmiedet wird, denn gluͤend 
gerbroͤckelt es. 

$. 940. Man hat zweyerley Haͤmmer, Breite 
haͤmmer, und Tiefpämnter; die erften haben effle 
bene Bahn, von etwa 4 Zoll im Quadrat; ber leich⸗ 
teſte ift 20, und der ſchwerſte nur 30 Pfund ſchwer; 
der Breithammer hat einen oben etwas rundlichen 
Ambos, der Tiefhammer iſt von eben ber Schwert, 
ſein Ambos aber eben und gleich. Der erſte Arbeiter 
ſchmiedet die Tafeln aus, wie ſie in der Scheere ſind 
zerſchnitten worden, er haͤlt ſie mit den Haͤnden, und 
laͤſt den Hammer Schlag bey Schlag gehen; dann kehrt 
er das Blatt um, ſo daß dieſe Schlaͤge die vorherge⸗ 
benden durchkreuzen. 

(+ 941. Wenn alle Tafeln fo aͤberſchmiedet wor⸗ 
den, ſo waͤrmt man ſie, indem man ein Holzfeuer un⸗ 
ter und uͤber dieſelben macht; wenn ſie rothgluͤend ge⸗ 
worden, ſo laͤſt man ſie von ſelbſt wieder erkalten, dies 
iſt das Mittel, das Meſſing geſchmeidig zu erhalten; 
dann ſchmiedet man die Platten wieder wie vorher, 
glüet fie wieder aus, und wiederholt das fo lang, bis 
bas ‘Blech feine gehörige Dice hat. Unter diefer Ars- 
beit erhält Die Platte eine beylaͤufig runde Form, ſol⸗ 
len nun Keſſel daraus gemacht werden, ſo ſchneidet 
man ſie mit einer Scheere voͤllig rund, und zwar in 
allerley Groͤſſen. Die Abſchnizel kommen als altes 
Meſſing wieder in die Giefery, | | 

6. 942. Wenn man nun diefe Scheiben zu Keſſein 
‚ machen will, fo faßt man viere aufeinander, "fo daß 
bie kleinſte oben u ‚ und bie gebſſern nach ber Ord⸗ 
nung. 
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aus vier Zoll breiten Stuͤcken, welche 
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mung unten liegen. Nun bedient man ſich des Tiefs 


‚ bammers, und reckt die gehoͤrige Geſtalt aus ben, Pas 
sen ordentlich heraus. Zwiſchen jedem "Schmieden 
werden auch. die Keffel ausgegluͤet. Darauf, dreht 


man fie auf der Drebbanf ab, und giebt fie dem Kef 
ſelſchmied, der fie oben mit einem eifernen Reifen, mit 

Ohreu, und’ ber Henke verflebt, a ze 

9. 943. Das Meſſing zum — beſteht 

os nach der 

Länge ausgereckt werden, bis fie ben bbiger Breite, 

noch ein drittel Linie dick ſind, oder auch je nach dem 

es die Breite des Draths erfordert. Dieſe Schienen 

Berbeh?'Batin-" wiedräm -von einem · Arbeiter mie⸗her 

Scheere / zum Behuf des Drarppiehene „1 an buͤune 


Niemen chiitten. .. na 


.'944. Verſchiedene Sachen Gefönidh aueh: di, 
ne Politur‘ man klopft fie- mit hoͤlzernen Hanimern 
auf gifernen Ambofen gleich aüs, legt fie dantiꝰ in He⸗ 


"fen don Wein oder Bierbamit bie Schiri eh 
dann Leibt man fie mit Zrippel ab, dann mit Kreide 
und Schwefet, und zulezt mit gebrannten Schaafkno⸗ 
hen" Kohlwaſſer baeiſt ber btbnzlichte fluͤſige 


Koͤrper welcher entſteht, wenn man eine Retorte mit 


dem Schnabel in ein rciuchendes toch eines Kohlmeilers 


‚fledt, Tan auch zum reinigen bes Mefinge gebraucht 
werden. J 


§. 945 Faͤr den Seaatswirih weiß ich hier we⸗ 
‚tee nichts. zu erinnern, als daß eine Meſſingfabrich, 
wenn ſie eintraͤglich werden fol; 
1) Wenigſtens eins von beyden, Kupfer oder 
Gaumed- im Land ſelbſt haben muß. 
YA s | 3) St 





2) Sollen alle Theile der Meflingfabrik : Sie 
ſerey, Blech, Keſſel, Drath und Stecknadelfabrick 


miteinander verbunden werden, damit alles abfaͤllige 


gehoͤrig vernuzt, und eins durcho andre unterſtuͤzt 
werde. 





—* Bauptkäd. 
Vom Eiſendrathhiehen. J 
. 946. 


a eiferne Death, wird aus bem Ofemmid, J von 


den. feinften Clavierſeiten, bis zur Dicke vom 
3 Zoll gezogen; dieſe Fabrick beftehe in 3, Arheiten, 
1) im Gluͤen und Zuſpizzen bes Eiſens, =) im Drath⸗ 
ziehen, und 3) im fichern gegen den Roſt des ‚Dyarbs. 
Zu dieſen Verrichtungen wird eine Drathrolle erfor⸗ 
dert: dieſe iſt ein kleines Gebäude, an einem Bad, 
welcher· hinlaͤnglich iſt, ein kleines Waſſerrad mit einer 
Welle zu treiben; hier befindet ſich ein Heerd zum gluͤen 
des Eiſens, ‚und dann die Vorrichtung zum Drath⸗ 
jiehen felber. 
$. 947: Der. Herd hat. nichts befonbers, er be: 
flieht aus einem- Plaz unter, einem Kamin, auf wels 
chem die. Oſemundſtangen, in hoͤlzernen Kohlen ohne 
Blasbaͤlge gluͤend gemacht werben. Der Drathzug 
ſelber iſt auf eine ſchiefe gebretterte Flaͤche angebracht, 
unter welcher die Welle liegt, und zwar fo, daß fie 
gegen bie auffteigende Fläche herumläuft: Cine Wel⸗ 
Te treibt 3 Bis 4 Zangen, dieſe find Nautenförmig aus. 
4 Stüden Eee vorn bilden 2 Stuͤcke 


eine 


” — 
* 
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eine Zange, und im gegenuͤberſtehenden Gelenke, iſt 
das Werkzeug auf ein Holz befeſtiget, welches in der 
Buͤhne durch einen ſtarken Balten gebt, und- 5 in 
demſelben bewegt: | 
"8948. Diefes Holy bricht unten ein Daum⸗ an 
ver Welle vorwaͤrts, fo geht es oben ruͤckwaͤrts, und 


‚giebt die Zange nach ſich, welche vermoͤg ihrer rau⸗ 
tkenfoͤrmigen Figur ſich in dem: Grad genauer ſchlieſt, fe 


ſtaͤrker ſie pueächgejogen wird. Vor der Zange iſt ein 
laͤnglicht viereckigtes, 4 bis ı Zoff dickes, einer Hand 


breites, und gegen 3 Schub: hohes Stahl in einen 


Stod auf den Balken befeftige, in welches viele Loͤ⸗ 


her von einem Zoll imn Durchmeper;- bis :zum aller: 


feinſten Drash, geboßret find, Ein Loch iſt immer 


unmerklich kleiner als das andre; auf der Hintern Ober⸗ 
flaͤche des Stahls ſind ſie viel weiter als. gegen. Die Zan⸗ 
‚de zu,..gögen welche: fie fich Kegelfoͤrmig verengesg, 


Damtt Ach das Eifen einziehe, und nicht abſtreife. 

$. 949: Hier geſchieht das Drathziehen nun: ‚fol 
gendergeftalt: ber Arbeiter ſezt ſich hinter die Zange 
ſchnittlings auf den Balken 5. die. Stange Oſemund 


iſt rothglllend gemacht, und an einem Ende unter⸗ der 


Hand auf einen Amboß zugeſpizi, ſo daßiſte durch das 


groſte Loch beit durchgehr, damit ſier die Jagen 


faſſen kan; wenn ſie nun in dem Loch ſteckt, ſo laͤſt 
der Drathzieher das Wuſſer aufs Mad, greift die zwey 
vordere Stuͤcke der Zange mit beyden Haͤnden,reiſt 
fie auseinander, und faft das Eifen vor dem Stahl; 

nun greift unten ber Daum an der Welle den Schwen⸗ 
gel, drücke ihn vorwärts; die Zange gebt oben ruͤck⸗ 
waͤrts, und fo zieht fie das Eiſen ungefähr 3 Schuß 
nach ſich, durchd das tod), folchergeftalt wird * rund. 

x . 950. 
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g§. 950. So wie unten ‚ber ‘Daum den Schwen⸗ 
gel loß laͤſt, fo fuͤhrt der Drathzieher, ‚die: Zange wie⸗ 
der vorwärtg, und greift das Eifen vor dem Stahl, 
indem fommt wieder ein neuer Daum an der- Schwer 
gel, wi w.. Da nun die Welle fehr geſchwind ums 
Uanft, ſo find nur zween ziemlich lange. Daumen in ei⸗ 


nem Umgang, damit der Arbeiter Zeit habe, wichen 


ber Wuͤrkung der Daumen, die Zange: vorzüfuͤhren. 


In dem Ziehen wird die Zange etwas, ſeitwaͤrts ge 


führt, damit der Drath ſich in einen Zipfel; biage weil 


er fonft gerad gegen die Bruſ bes Drathriehers ſioſſen 


wuͤrde. DE Be or. 1:33 per 


> 
t 
+ [nl iR 


: 4 951» Wenn eine. Stange bucchgejagen aiſt ſo 
wird ſie wieder etwas gluͤend gemacht, zugefpizt, np 
buch ein enger "Loch geführt; Dies wird: fo: fang. wig⸗ 
Derholt, bis der Drach feine gehörige: Dicke ‚dat. 
Mamit er vun nicht aulaufe, fo wird eg ‚Ausgeglüßg, 
und in.einer lüffigen. Materie ab geldſcht mNodurch yr 
: gegen ‚ben: Roſt geſichert wird. Ich habe nicht erfah⸗ 
ren koͤnnen, wie man hier verfaͤhrt, weil dis Fabricke 
ein Geheimniß daraus macht; indeſſen iſt dieſe Arbeit 
nichts weſentliches, des Drath muß nur wohl einge⸗ 
packt werden, ſo roſtet er nicht leichte. ‚Selle nicht. 
Das haͤngen in den. Rauch zutraͤglich ſeyn =. 
9. 985 23 Der eiſerne Drash wird, in Hleinere und 
ee gemanben. tmöäle: sah, DR 


Years 25. XRX nr 
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Bom Meffingdratbziehen. 
$. 953. - 


SS Meffi nodrath wird Falt aus den Riemen ge 


’ 


zogen, bie man im Meffinghammer mit der 
Shheer aus den Schienen ſchneidet. Die ganze Vor⸗ 
richtung gruͤndet ſich auf den Begrif den ich im Haupt⸗ 
ſtuͤck vom Eiſendrathziehen gegeben habe, nur iſt hier 
alles genauer, und fo eingerichtet, daß der Drathzie⸗ 
her nicht noͤthig hat, die Zange vorzufuͤhren, denn 
dies geſchieht von der Maſchine ſelber, mithin iſt nur 
jemand noͤthig der acht giebt, wenn irgend der Drath 
abbrechen, oder ſonſt etwas geſchehen moͤchte, das 
verbeſſert werden muß. 
954. Dieſer Drathzug iſt folgendergeſtalt eitts 


- gerichtet: im, untern Stockwerk ift die Daummelle, 


der Schwengel geht ins obere Stockwerk, und bewegt 
fih in der Dede zwifchen beyden, an einer ſtarken 
Niede; ein Gewicht oder Schnellftange zieht ihn wie: 


der zurül, wenn ihn der Daum vorwärts gebrüdt 
bat, dadurch wird alfo auch oben bie Zange vorwärts 


gefchoben; damit fie aber eine gerade Richtung ehe 
men, und jedesmal den Drath gewiß faffen, und fich 
ſchlieſſen moͤge, ſo ſchiebt ſie ſich zwiſchen zwo Leiſten, 
und ſo wie ſie vorn ans Stahl kommt, ſo klemmt ſie 


ſich zwiſchen zween ſtarke eiſerne Stifte, dadurch ſchlieſt 


ſie ſich, und zieht den Drath mit fort. 
SG. 955. Clavierſalten, und andre ſehr feine 
Dratharten werden unter Der’ Hand gezogen. Dies 


ges 
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gefchieht vermittelſt zweyer Drommeln die auf einem 
Tiſch ſtehen; zwifchen benden ift das Stahl mit den 
Löchern befefligt; nun windet man eine Parthie groͤ⸗ 
bern Eifen, oder Meſſingdrath auf eine Dronmel, 
führt das Ende durch das gröfte Loch im Stahl, ziehe 
es mit einer Zange an die andre Dronmel, heftet es 
daſelbſt an, dreht nun diefe mit einer Kurbel herum, 
fo zieht fich der feinere Drath auf diefe Drommel; fo 
winder man ihn immer von einer Drommel auf die ans 
Dre durch immer feinere Löcher, . bis er die verlangte 
Feinheit hat. 

(. 956. Der Meffingbrath wird auf eben bie 
Het, wie ich oben gelehrt habe, durch Baizen in He⸗ 
fen oder Koblwafier, .u. fs w. von feinem Schmu, 
gereinigt, dann auf Reifen gerounden eingepadt, und 
verkauft, 





Giebendes —* | 
Von der Nabeifabrick. J 


9. 957. 

>, dem Eiſen⸗ und Meſſingdrath werden die jeder⸗ 

mann bekannte Stecknadeln, und Naͤhnadeln 
gemacht, erſtere vorzuͤglich aus Meſſing, zuweilen 
auch aus Eiſen, leztere aber allemal aus Eiſen. Hier 
will ich erſt die Stecknadelfabrick beſchreiben, und 
zwar fo wie fie den Meſſingdrath verarbeitet, weil die 
Verſchiedenheit der Metalle, weiter Feine Veränderung 
An der Bereitung macht ‚als infofern bas Meſſing am 
Schluß 


o. 


| Siebendes Hauptſt. Nadelfabeit. 883 


Schluß noch einen Abſud zur Reinigung, und das 
Verzinnen noͤthig hat, welches bey dem Eiſen nicht 
nothwendig iſt. 

§. 958. Die Stecknadeln muͤſſen eine verſchiedene 
Groͤſſe und Dicke haben, daher werden ſie in viele 
Mummern eingetheilt, nach welchen man ihre Groͤſſe 
beſtimmt, dem zu Folge hat die Fabricke verſchiedene 
feinere, und gröbere Sorten Drath nöthig, bie aber 
doch noch oft unter der Hand gezogen werden müflen, 
weil der. Drath felten die genaue und beftimmte Dicke 
der Nummern bat, wo es auf ein Haar anfommt. 
Das Ziehen geſchieht bier auf eben die Art, und mis 


. eben der Mafchine, wie ich oben bey den Clavierſeiten 


defchrieben habe, 
69959. Un den Drath vom Schmuz und grünen 
Anſchlag zu reinigen, Focht man ihn in einer Brühe, 
von ı Pfünd Weinftein, auf 60 bis go Pfund Drath, 
mit fo viel Waſſer als gnug ift, den Drath zu bedecken, 
nimmt alsdann öfters eine Rolle nach der andern bers 
aus, und klopft fie an einem hölzernen Pfoften, fo 
fprüzt der flüffig gewordene Unrath weg; bies abklo⸗ 
pfen wiederholt man fo lang bis ber Drath ſchoͤn gelb 
und rein iſt. 

$. 960. Der Drath wird in Rollen angekauft; 
und wenn er auch unter der Hand gezogen wird, ſo be⸗ 


kommt er ebenfalls eine Kruͤmmung, die er nicht be 


halten darf, weil die Nadeln ſehr gerad ſeyn muͤſſen; 
daher wird er gerichtet; dies geſchieht auf einem Tiſch, 
welcher eine Gattung einer Garnwinde hat; auf dieſe 
wird die Rolle Drath gelegt; vor derſelben, und zwar 
auf einem Stock etwas erhoben, ſtecken drey eiſerne 
Stifte in einer ſolchen Richtung— daß der Drath, wenn 
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er wiſchen denſelben durchgeflochten und gezogen ui, 
fehnurgerad werden muß. ° 


$. 961. Zu dem Ende nimmt der rbeiter das 


Ende des Draths von der Winde, führt es zwiſchen 


den Stiften duch, faft es dann mit einer Zange an; . 


gehtt ‚erade hinterwaͤrts und zieht fo den Drath nad) 


* 


Wand umgeben iſt; endlich hat er auch eine ſtarke 
Scheere. Das Schneiden geſchieht folgendergeftale: 
zu groben Nadeln nimmt er ungefähr 140, zu feinen. 
etwa 250 lange Drathſtuͤcke auf. einmal zufammen, 


ſich, welcher dadurch vollfommen gerad wked. Auf 
diefe Art macht der ‚Michter in einem Tag fo viel 


Drarh gerad, als zu 240,000 Nadeln erfordert wirds 


§. 962. Die Nadeln werden jezt noch einmal fo 
fang gefchnitten als fie werden follen, damit dem Zus 


ſpizzer oder Schleifer Die Arbeit erleichtert werde; ins 
dem er die Schäfte in der Hand nur umzukehren 
‚ braucht, um fie an beyden Enden fpiz zu machen, das 


‚Schneiden diefer doppelten Schäfte gefchieht folgender: 
geſtalt: der Schneider hat ein Holz die Knielade ge 
ante, weiches er vermittelft eines Miemens auf das 


Knie feſt fchnallen fan, oben auf diefem Holz fliehen 


zween eiferne Yfiöce einer. Pleinen. Hand breit voneins 
ander-, in diefen Pflöcken find ſchmale lange Löcher um 


einen duͤnnen eifernen Keil durch beyde auf einmal durch⸗ J 


ſchieben zu koͤnnen. 
$. 963. Dann hat er ein. kleines Kaͤſtchen, ſo 


breit als die Schaͤfte lang werden ſollen, und ſo lang, 


als der Raum zwiſchen den beyden eiſernen Stiften 


auf der Knielade; die Hoͤhe iſt etwa ein Zoll; es hat 
| feinen Dedfel, und an einer der langen Geiten iſt «6 


auch offen, fo daß es nur an drey Seiten mit einer 


legt 


ı 
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legt den Pack zwiſchen die zween Pfloͤcke auf der Knie⸗ 
lade, klopft die Ende mit dem oben beſchriebenen Kaͤſt⸗ 


hen; oder Zuſchneidemodell alle ordentlich gleich, 
ſchiebt dam den Keil: darüber ber, fo. merben fie alle - 
befeſtigt; dann legt er mit der linfen Hand, das Mes 


dell san die Drathende an, fa daß diefe alle über den 


Boden deſſelben bin, an die Wand anſtoſſen, dann | 


ſchneidet er mit der. Scheere am Rand des Bodens 
bin, 140 bis 350 Schäfte auf einmal ab, welche 
num alle im Model: Äiegen, mit dem er fie in gin ner 
benſtehendes Gefaßz ſchuttet 

6. 964. Auf dieſe Weiſe ſchneidet ein einziger Ar⸗ 
beiter viele tauſend Stuͤcke in einem Tag, die nun 
som Zuſpizzer an. beyden Enden gefpizt werden, dies 


geſchieht auf folgendem Werkzeug: eine ſebe groſſe 


Scheibe oder Rab gibis 10. Schub hech iſt mit einen 
Schnur umgogen.; vamoͤg welcher es eine zwiſchen 
zween Pfoften ſteheude eiſerne Spille mit einer erftauns 
fichen Geſchwindigkeit umtreibt, an dieſer Spille ſteckt 


ein riſerner oder ſtaͤhlerner: Ring, der die Haͤtte und 


Güte, finer Zeile haben, und rund. um den Rand 
eben fo gehauen. werben, muß; hinter dieſem Ring fie. . 


der —— mcben. dom Reben, ‚Die: Schäffe in einer. - 


Shäfe. : 
6 9651: en roh ee bay ab mit einet Kuta 


bel, der Busfphger greift in die Schäfte,. und nimmt 


Deren. eine Menge auf einmal, Lege die Zeigefinger Deus 
ber Hande areinander ſchiebt mit benden Daum bie’ 


Schaͤſte alle nebtneinander auf die Zeigefinger, haͤlt 


fie mit den Datımen; darauf feſt, ſtoͤſt fle auf ein vor 


J ihm, an die Maſchine feſt genageltes Blech; damit fie; 
lle.gleich werdan, hält fe van alle auf den ap 
' .. “, u 


Tur 
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und rollt fie alle zwifchen Jen Daumen ein paarmal Hin 
und her, fo find fie alle pi, Daum eher er das 
Pack um, und fchleift die audern Ende eben fo; auf 
die Weiſe fan er in einem Tage, 360,000 Nabeln 


6. 966. Auf eben die Weiſe werden die vom ers 
Ken Schleifen noch rauhe Spizzen polirt, dies ge⸗ 
ſchieht auf einer andern, aber. eben fo eingerichteten 
Mafchine, nur daß der Ning viel feiner gebauen.ift; 
der erfie hat den Sieb einer rauhen, und Birfer einer 
feinen englifchen Feile. ‘Der Polirer arbeitet eben fo 
geſchwind als der Zufpijjer. 

$. 967. Yet find die Schäfte noch eiamal fo lang, 
als die Nadeln werden follen; daher muͤſſen ſie nun im 
der Mitten Burchgefchnitten werben. Dies gefchieht 
"mit eben den Werkzeugen, die ich F. 962, und 963, 
Befchrieben Babe, ber Schäftfihmeider bar viele Käft: 
chen oder Modelle, je nach der Groͤſſe der Nadeln, 
nun nimmt er eins, das ja ben gegenwärtigen Schäf: 


ten gehört, legt eine Menge derſelben hinein, Hält 


Bas Modell ruͤckwaͤrts, ſo rutſchen alle Schaͤfte gegen 


bie Wand, und werden gleich, fo. ſchiebt er nun die 


andern Ende auf die Knielade, und den Keil daruͤber 
her; nun ſchneidet er mit der Scheere, die Schaͤfte 
längs den Rand des Modells alle durch, und nun find 
bie Nadeln in ihrer gehörigen Länge geſchnitten. 
6. 968. Die Nadeln mit Köpfen zu verſehen, iſt 

das Fünftlichhte ben diefer Fabrick. Ein Steckandels 
kopf beftcht ans feinem Drash;::meicher ſchneckenfoͤr⸗ 
mig oben um die Nadel gewunden ift, dieſe Windung, 
erhält ee · durch Spinner, welches auf einem Rad ger 
ſchieht, das dem Wollſpinnerrad ſehr aͤhulich Ift, und 
u auf 


— 
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auf eben die Art getrieben wird. Born an bie Spile | 
wird ein ſehr gerader Drath befefligt, der die Dicke den 


Stecknadel hat, und mit dee Spille herumläuft, Ant 
andern Ende ruht diefer Drath, im einem Löchelchen 


in einem Stift, damit. er nicht frey hange, fondern ſtaͤ⸗ 


tig herumlaufe, diefer Dräthe muß man, je nach ber 
Dice der verſchiedenen Madelarten ‚ auch vielerley 


‚ baben. 


G. 969. Der "Kopfipinner verfäßer folgenderges 
ſtalt: er nimmt den Kopfdrath, der für die gegebend 


NMummer der Nadeln die beftimmte Dice bat, legs 


ihn um eine Garnwinde, die nahe an ber Spille fteht; 
Dann ergreift er das Ende bes Draths, führt es durch 
ein Holz, welches der Länge nad) ein Löchlein bat, das 


mit er mit benfelben den Drath halten Pönne, der ihn 


fonft fiber dem Spinnen in die Finger fehneiden wärs 


de, und befeftigt es an den Spillendrath, da mo er 


mit der Spille vereinigte iftz nun. treibt er das Rab 
herum, dadurch minder ſich der. Kopfdrarh um den 


Sbpillendrath, fo daß lezterer ganz dadurch uͤberſpon⸗ 


nen wird, dies iſt bald geſchehen, dann ſchneidet er 
den Kopfdrath ab, nimmt den Spillendrath weg, und 


ſchiebt den Kopfdrath davon herunter, fo faͤhrt er. mis 
dem Spinnen immer fort, und verfertigt alfo in einem 
Tag Kopfdrath u 288,000 Nabeln. 


‚$ 970, Die Köpfe von dem gefponnenen Drath 
abzufchneiden, erfordert Die groͤſte Uebung und Ge⸗ 


| ſchicklichkeit, denn jeher Kopf darf nicht mehr und nicht, 
"weräger als zween Umgaͤnge haben. Daher nimmt 
hder Kopfhoder Spillenfchneider 12 Draͤthe, ober 


Gewinde in die linke Hand, klopft fie mit dee Fläche 


| ſeinen bichſicharſen San, vorn.alle gleich, und 


= 


“ * ba ſchnei⸗ u 


/ 
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ſchneidet dann mit derſelben 12 Köpfe in einem Schnitt 


ab; auf diefe Weiſe ſchneider er in einem Tag 144000 
Koͤpfe. 

G. 971. Zum Auffenen dieſer Köpfe wird eine 
artige Mafchine erfordert: auf einem Tifch ftehen zween 
Pfoſten, unten zwifchen denfelben ein Amboß, F ei⸗ 
nem Pfloc welcher ſehr hart geſtaͤhlt und gehaͤrtet iſt 
oben auf dem Amboß gerad in der Mitte befindet 


eine halb Kugelförmige Vertiefung, genau in ber 
Groͤſſe, wie ein Stecdfnabelfnopf, daher muß man: 


auch für jede Groͤſſe deffelben, einen befondern Ams 


boß haben, Zwifchen den Pfoften bewegt fi) ein - 


Bleygewicht fehr genau auf und ab, fo daß es gang 
und gar nicht wanken darf; unter demſelben ift ein 


Stempel, weldyer die andre halb Kugelförmige Das 


tiefung enthält, die aber ganz genau auf die in dem 
Amboß treffen muß; aus jeber Vertiefung, im Sterns 


gel und im Amboß, geht eine Rinne, die auch beyde 


euf einander paffen, und die Nadel nach der dänge 
und Die enthalten: 

85972. Oben hängt das Bleygewicht an einer 
Schaͤr, die uͤber eine Rolle, hinter dem Tiſch her⸗ 


untergeht, und unten an einem Schemel befeſtigt iſt. 


Wenn der Arbeiter dieſen Schemel niedertritt, ſo geht 
das Bleygewicht in die Hoͤhe, und wenn er den Fuß 


davon thut, ſo faͤllt das Gewicht mit dem Stempel 


auf den Amboß. 


6. 973. Der Arbeiter, welcher eine Weidabe 


ſen, oder auch ein. Kind ſeyn fan, ſezt ſich "vor: bdieſe 
Maſchine; zur Linken ſtehen zwey Schuͤſſelchen DI dem 
einen. find: Die Schäfte, und in dem andern die·dazu 
gchorigen Koͤpfet. Nun nimmter mit dee Ude 

Hand 


\ 


l 


bdie Hoͤhe tritt, den Schaft in die Rinne, und den 
Kopf in die. Vertiefung, nun hält er die Nadel an 
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| | Hand einen Schaft, ſteckt ihn mit der Spizze in den 
Haufen Köpfe, fo ſteckt fich allemal wenigſtens einer 


von felbft an, diefen fchiebt er ans hintre Ende, legs 
dann mit der rechten Hand, indem er das. Gewicht in 


der hervorragenden Spizze, und indem er fie-ein paara 
mal herumdreht, laͤſt er durch tretten und Toßlaflen, 


das Bleygewicht etlichemal vermittelft des Stempels .. 


darauf ſtoſſen, ſo wird der Kopf feſt. Während dem 

daß bier Die rechte Hand arbeitet, befchäftiget ſich die 

linke wieder mit anſtecken eines neuen Kopfs. 
6.974. Auf dieſer Maſchine kan ein ‚fleiffigen 


_ Arbeiter in, einem Tag 8 bis 12000 Nadeln. mit Kös 


pfen verſehen; eine wohleingerichtere Nadelfabricke 
Braucht alfo einen Geradzieher, ber auch zugleich Die 
Schäfte fchneidet ; zween Zuſpizzer, einen Kopf 
fpinner, einen Kopfichneider, 20 Köpfer ; und 


endlich einen, der.die Nadeln abfieber, und überzinnt, 


fo verfertiget fie in einem Tag, nach einer mittlern Bes 
rechnung 200,000 Nadeln,. und befchäftige 26 Mens 
ſchen; die tägliche Einnahme, das 100 Nadeln durchs 
einander, zu 15 Kreuzer gerechnet, beträgt demnach) 5a 
Gulden. Wenn ich min für Drath, Arbeitslohn‘ 
und Werkzeuge 40 Gulden abrechne, fo.fan der reir 
ne Ertrag täglih ro Gulden, mithin im Jahr a bis. 
3000 Öulderr betragen, 

9. 975. Nun müflen die Nadeln noch polirt, ges 
reinigt, und verzinnt werden. Das poliren und reis 


‚ nigen gefchieht , indem man ein Pfund Weinſtein in 


Waſſer Focht, dieſe Aufldfung dann in einen Zuber 
ſchuͤttet ‚ ber 30 Pfund Nadeln enthaͤlt, und an einer 
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'Rette hängt, um vütteft man den Zauber eine Scuube 
Kong hin und her, buch Dies reiben werben die Ras 


Fönnen. Nun legt man auf dieſes Creuz zuerſt eine 
sunde, etwa 4 Linien bidfe, und von fehe feinem Zium 
‚gesoffene Platte, auf diefe ſtreut man eine Lage Ras 
Dein 4 bis 5 Linien dick, darauf bringt man wieder eis 
ne Platte Zinn, Daun wieder Nadeln, und fc fort far 
ge auf Sage, Bis der Pad halb fo groß als ber Reel 
HR, Diefen ſezt man num in den Keſſel. 
$. 977. Darauf verfertigt man noch einen Pack 
auf die nemliche Art, der aber etwas Pleiner iſt, da: 
mit der Keſſel nicht ganz voll werde ; biefer hat auch 
fein Creuz, aber doch feine 4 Stricke, welche unter 
einer Zinnylatte, unmittelbar hergeben, dieſer Stoß 
wird auf den erfien geſezt. Man macht zween Päde, 
um einen nach dem andern herausheben zu koͤnnen, 
weil ein ganzer Kefjel voll, zu ſchwer zu heben ſeyn 
würde. 
6. 978. In einen folchen Keſſel gehen sı Plat⸗ 
ten Zinn, und zwifchen diefen koͤnnen bey 400,000 
Nadeln auf einmal verzinnt werden. Wenn nun ber 
- Pat im Keſſel ift, fo füllt man ihn mit flarem Bruns 
nenwaſſer, und thut 2 Pfund weiten Weinftein bins 
ein, fo kocht man alles zufammen s Stunden lang, 
und fo wie das Waſſer verdampft, fo gieft man neues 
hinzu. Das Salz des Weinfteins löft das Zinn auf, 
bies 


\ 
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Diet ſezt ſich an bie Nadeln an, und verzinne fie. Die 


Binnplatten. verlieren fehr wenig, und man kan fie. : 


long -beauchen, endlich wenn fie zu dünn werden, fo 
sin man ſie um‘, und ſezt neues Zinn hinzu. 


6. 97% Nach 5 Stunden hebt man die Paͤcke 


heiate die Bruͤhe verwahrt man zum naͤchſten Ver⸗ 
zinnen, bringt dann die Nadeln in obigen Zuber, 


ſchuͤttet reines Waſſer darauf, um ſie vom Weinſtein 


abzuſpuͤlen; dann thut man ſie mit Kleyen in ein Faͤß⸗ 
gen, welches auf einem Bock mit einer Kurbel herum⸗ 


gedreht werden kan, dadurch werden ſie rein und | 
‚glänzend, 


6, 980, Endlich werden die Nadeln auf Briefe 
geftecft, wo fie in Geſezzen, von zo bis 25 benfam- 
men ſtecken. Zu bem Ende faltet man das Papier 
ſchlangenfoͤrmig, und ſticht dann mit einem Kamm 
der fo viel Spizjen, als ein Geſez Nadeln hat, durch 


die Ränder der Falten, fo entftehen auf einmal Löcher 


zu verfchiedenen Geſezzen, darauf ſteckt man. bie Na⸗ 
dein in die Löcher, zieht dann das Papier auseinander, 
fo ift die Waare zum Verkauf bereit, | 


G. 981. Die Naͤhnadeln werden aus feinem eifer- 


nen Drath eben fo bereitet wie die Stecfnadeln, ans 
ſtatt bes Köpfens aber, werden bie Augen geboßrt, 
oder gehauen. Zum Hauen muß der Drath weich 
feyn, die Augen werden Iänglich, und dieſe Nadelu 


find eben wegen ihree Weichheit nicht fo gut, als die 
geboßrten, oder rundaugigten ; ba aber das Hauen 


geſchwinder gefcheben iſt, indem mit einem einzigen 
Schlag das Aug fertig iſt, find die sn Mas 
deln woblfeiler. 


B b 4 6. 982. 


* 
— 
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(. 982. Der runde Drath laͤſt ſich weder hauen 
noch bohren, daher wird der Schaft am Kopf. etwas 
platt gefehlagen, und auf beyben Seiten mit:einer vers 


eieften Rinne verſehen, in welcher fich das Loch beſſer 


bohren oder hauen laͤſt. Dazu hat man ein eifernes 
Werkzeug, welches aus zweyen Stüden beftebt,. die 
ſich vermittelft eines Gewerbes wie ein ‘Buch auf und 
zuthun laffen, jedes dieſer Stuͤcke hat eine Rinne nach 
ber Dicke der Mabeb, die. ganz genau aufeinander pafs 
fen; hinten am Ende der Rime ift in der Mitte ders 
felben eine erhobene ſcharfe Graͤte, welche bie Vertie⸗ 
fung der Nadel von unten her macht, das obere Stüd 
Bat aber ein Loch für einen Meinen Meifel, der die obes 
“ Vertiefung durch einen maͤſſigen Schlag uwege 
ringt. 


§. 983: Soll nun bie Nadel gehauen werden, fo 
nimmt fie ein andrer Arbeiter, und ſchlaͤgt vermittelft 
eines geftälten fpizzigen Meifels, und eines Hammers, 
mit einem gelinden Schlag das Aug hinein, oder wenn 
fie gebohrt werden ſoll, fo hält fie der Bohrer mit der 
Graͤthe an fein fehe ſcharfes Boͤhrchen, das er mit ei⸗ 
nem Bogen seht, und In ein paar Zügen ift das Loch 
fertig. | 


$. 984. Das Eifen ift zu den Mahnadein zu Siege 


fam, daher müffen fie gebärter, oder geflält werben, 


Mir iſt nicht genau befannt wie das gemacht wird, aber 


mir deucht, wenn man die Mäbmadeln fo behandelte, 


als wenn man aus Eifen Stahl macht, $. 916, fü 


würden fie ganz unvergleichlich werden. Mach biefem 
Eementiren muß man fie in einem Faß mit Kreyde, 
weiches mit einer Kurbel berungedreht wird, poliren, 

und 
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and num. ſchleift fie der Zuſpizzer zum zweytenmal. auf 


einem fein gehauenen Ring vollfommen Pi 


FEN X 


Achtes Hauptſtüdche 
Von der Muͤnzkunſt. 


9. 985» 
pi 8 oder Geld, iſt eine aus Go, Silber 
oder Kupfer gebildete groͤſſere oder Fleinere run? 

de Platte, die auf beyden Seiten mit Figuren verfer 
ben wird, theils um ihren Herren der fie verfertigen 





laͤſt, theils auch ihren vom Herren beftinmten, oder 


äuffeen Werth anzuzeigen. Da das Geld. das allger 
meine Zaufchmittel. aller Befriedigungsmittel iſt, fol: 
glich in jedermanns Händen ſeyn muß, fo macht def 


‚fen allgemeiner und wichtiger Gebrauch, das Muͤnzen 


zu rinem bbchſt merkwuͤrdigen Geſchaͤfte. 


| g. 986. Eine weſentliche Eigenſchaft des Geldes 
beſteht nen daß es feinem Beſizzer die Gewis⸗ 


‚beit verſchaft, es zu jeber Zeit für den empfangenen 


Werth wieder ausgeben zu koͤnnen; wenn es Diefe Ei: ' 


genichaft haben foll, fo muß es 1) aus einer Materie 


„befteben, welche bey allen handelnden Wölfen, einen 


allgemeinen Werth bat, und diefe ift vorzuͤglich Gold 


oder Silber, auch das Kupfer ift gebräuchlich, weil 


es aber wobhlfeil ift, To macht feine allzugroſſe Maſſe 
den FO ſchwer. 
7. 2) Muß auch der Werth des Geldes ſo 


$- 9 
— kon, daß es Ausländer eben fo hoch anneh⸗ 


- Bb5 men, 


⸗ 
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"Kette hängt, num ruͤttelt man ben Zuber eine Stunde 
lang hin und her, durch dies reiben werden die Na⸗ 
deln tein, gelb, und glänzend. 

6. 976. Zum Verzinnen hat man einen Keſel 
der 14 Zoll weit, und 20 Zoll tief iſt, auf den Bo⸗ 
den deſſelben paſt ein eiſernes Creuz, deſſen 4 Ende eis 
wen Strick haben, die oben alle 4 zuſammengebunden 
werben, um den ganzen Pac damit herausheben zu 
Fönnen. Nun legt man auf dieſes Creuz zuerft eine 


runde, etwa 4 Linien dicke, und von ſehr feinem Zinn 


‚gegoffene Platte, auf biefe fireut man eine tage Ras 
bein 4 bis 5 Linien dick, darauf bringe man wieder eis 
ne Platte Zinn, dann wieder Madeln, und fo fort La⸗ 
ge auf age, bis der Pack halb fo groß als der Keſſel 
iſt, diefen fezt man nun in den Keſſel. 

$. 977. Darauf verfertigt man noch einen Pack 


auf die nemliche Art, der aber etwas Pleiner ift, dar 


mit der Keffel nicht ganz voll werde ; biefer hat auch 


kein Creuz, aber doch ſeine 4 Stricke, welche unter 


einer Zinnplatte, unmittelbar hergehen, dieſer Stoß 
wird auf den erſten geſezt. Man macht zween Paͤcke, 
um einen nach dem andern herausheben zu koͤnnen, 
weil ein ganzer Keſſel voll, zu ſchwer zu heben ſeyn 
wuͤrde. 

§. 978. In einen ſolchen Keſſel geben 51 Plate 


ten Zinn, und zwiſchen dieſen koͤnnen bey 400,000 


Nadeln auf einmal verzinnt werden. Wenn nun der 


Packk im Keſſel iſt, fo füllt man ihn mit klarem Brun⸗ 
nenwaſſer, und thut 2 Pfund weiſſen Weinſtein hin⸗ 


ein, fo kocht man alles zufammen 5 Stunden lang, 
und fo wie das Waſſer verdampft, fo gieft man neues 
binzu. Das * bes Weinſteins loͤſt das Zinn auf, 


dies 


FT "7 
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gen, welches auf einem Bock mit einer: Kurbel herum 


Siebendes Hatwtſt. Nadelfabrick. 391 
Diese fjt ſich an die Nadeln an, und verzinnt fie. Die 
Binnplatten. verlieren fehr wenig, und man Fan fie. 
lang brauchen, endlich ‚wenn fie zu duͤnn merden, fo 
gieft män fie um, und ſezt neues Zinn Hinzu. 
EHI Nach 5 Stunden hebt man bie Päde 
heraus, die Brühe verwahrt man zum nächften Vers 
zinnen , bringe dann bie Nadeln in obigen Zuber, 
ſchuͤttet reines Waſſer darauf, um fie vom Weinftein 
abzufpülen; dann thut man fie mit Klenen in ein Faͤß⸗ 


gedreht werden Fan, baducch werden fie rein und 


glänzend, Ä 


$. 980. Endlich werden bie Nadeln auf Briefe 


gefteckt, wo fie in Geſezzen, von zo bie 25 beyſam⸗ 


\ 


deln wopffeiler, 


men fteefen. Zu bem Ende faltet man bas Papier 
ſchlangenfoͤrmig, und fticht dann mit einem Kamm 
der fo viel Spizzen, als ein Geſez Nadeln hat, durch 


bie Ränder der Falten, fo entftehen auf einmal Löcher | 


zu verſchiedenen Geſezzen, darauf fterft man, bie Na⸗ 
dein in die £öcher, zieht dann das Papier auseinander; 
fo ift die Waare zum Verkauf bereit. u 


$. 981. Die Nähnadeln werden aus feitem eifer: 
nen Drath eben fo bereitet wie die Stecfnadeln, ans 
ftatt bes Köpfens aber, werben die Augen gebohrt, 
ober gehauen. Zum Hauen muß der Drath weich 
feyn, die Augen werden laͤnglich, und diefe Nadelu 
find eben wegen ihrer Weichheit nicht fo gut, als die 
gebohrten, oder rundangigten ; ba aber das Hauen 
geſchwinder gefchehen iſt, indem mit einem einzigen 
Schlag das Aug fertig ift, fo find die gehanenen Das 
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(. 982. Der runde Drath läft ſich weder hauen 
noch bohren, daher wird der Schaft am Kopf etwas 
platt gefchlagen, und auf beyben Seiten mit einer vers 
eieften Rinne verfeben , in welcher ſich das Loch beſſer 
bohren oder hauen laͤſt. Dazu bar man ein eifernes 
Werkzeng, welches aus zweyen Stuͤcken beſteht, die 
ſich vermittelſt eines Gewerbes wie ein Buch auf und 
guthun laſſen, jedes dieſer Stuͤcke hat eine Rinne, nach 
ber Dicke dee Nadel, die gan; genau aufeinander paſ⸗ 
fen; hinten am Ende der Rime iſt in der Mitte der⸗ 
felben eine erhobene fcharfe Graͤte, welche bie Vertie⸗ 
fung der Nadel von unten her macht, das obere Stuͤck 
bat aber ein Loch für einen Meinen Meifel, der die ober 
re Vertiefung durch einen maͤſſigen Schlag zuwege 
bringt. 

§. 983. Soll nun die Nadel gehauen werden, fo 
nimmt fie ein andrer Arbeiter, und fchlägt vermittelfl 

eines geftälten fpizzigen Meifels, und eines Hammers, 
mit einem gelinden Schlag das Aug hinein, oder wenn 
fie gebohrt werden fol, fo hält fie der Bohrer mit der 
Graͤthe an fein ſehr feharfes Boͤhrchen, das er mit eis 
nem Bogen seh, und in ein paar Zügen ift das ini 
fertig. | 

$..984. Das Eifen ift zu den Naͤhnadeln zu bieg⸗ 
fam, daher müflen fie gebärtet, oder geftält werben. 
Mir if nicht genau befannt wie das gemacht wird, aber 
mir deucht, wenn man die Mäbmadeln fo behandelte, 
- als wenn man aus Eifen Stahl macht, $. 916, fü 
würden fie ganz unvergleichlich werben. Wach biefem 
Cementiren muß man fie in einem Faß mit Kreyde, 
weiches mis einer Kurbel herumgedreht wird, poliren, 

und 


\ 
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and nun ſchleift ſie der Zuſpizzer zum zweytenmal auf | 
einem fein gebauenen King ve vollkommen Pi 
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pain: oder Geld, ift eine aus Gold, Silber 
oder Kupfer gebildete groͤſſere oder Fleinere runs 

de Platte, die auf beyden Seiten mit Figuren verfe 
ben wird, theils um ihren Herren der fie verfertigen 


laͤſt, theils auch ihren vom Herren beſtimmten, oder 


äuffeen Werth anzuzeigen. Da das Geld. das allge: 


| . meine Zaufchmittel. aller Befriedigungsmittel iſt, fol: 


glich- in jedermanns Händen ſeyn muß, fo macht defi 


‚fen allgemeiner und wichtiger Gebrauch, bas Münzen 


zu rinem bochſt merkwuͤrdigen Geſchaͤfte. 


g. 986. Eine weſentliche Eigenſchaft des Geldes | 


befteht darinnen, daß es feinem Beſizzer bie Gemiss - 


‚beit verſchaft, es zu jeber Zeit für den empfangenen 
Werth wieder ausgaben zu koͤnnen; wenn es Diefe Ei⸗ 
genſchaft haben ſoll, fo muß es 1) aus einer Materie 
beſtehen, welche bey. allen handelnden Völkern, einen 


allgemeinen Werth bat, und biefe ift vorzüglich Gold 


oder Silber, auch das Kupfer ift gebräuchlich, weil 


es aber wohlfeil ift, To macht feine allzugroſſe Maffe 
den Transport ſchwer. u 
F. 987. 2) Muß auch ber Werth des Geldes fo 


| beſchaffen ſeyn, daß es Ausländer eben fo hoch anneh⸗ 
i B 


— 


b 5 men, 


h) 
% 
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men, als wir es empfangen hahen, widrigenfalls wet 
lieren wir um fo viel, als fie es geringer'nehmen; das 


ber muß das Metall fo rein von Zufäzzen feyn, als es 
irgend eine Nazion mit der wir mittelbar oder unmits 
telbar handeln, ausmünzt, Go bald ein Staat befler 
Geld hat als wir, fo nimmt er unfer Geld nicht hoͤ⸗ 
ber, als der innere Werth, nach feinem Geld berech⸗ 


net, austrägt, wir verlieren alfo fo viel, als fein Geld 


befier ift, und wenn er uns bezahle, fo gefchieht das 
‚ver Wechfel, wodurch wir entweder unfer eigen Geld, 
oder doch wegen dem nachtheiligen Wechſelcours, den 
allemal das fhlechtere Geld nach fich zieht, fo viel 
weniger empfangen, als unfer Geld fehlechter iſt. 


$. 988. Aus dieſen richtigen Betrachtungen folgt, 


daß ber groͤſte Vortheil fir den Staat daraus entſtehe, 


wenn ber Fürft volllommen reines Geld ausmuͤnzt; 


denn der Einwurf, ben einige dagegen. machen, daß 
es alsdann die Ausländer würden fuchen an fich zu zie⸗ 
ben, und uns ihr. fchlechteres Geld dafuͤr zu geben, ifl 
Feinee Beantwortung werth: fo bald ein Fürft poͤllig 
gutes Geld ſchlaͤgt, ſo muß er allen feinen Untertha— 
nen das Verhaͤltniß bekannt machen, in welchem das 


inländifche Geld gegen jedes ausländifche fteht, fo wird 


‚Fein einziger ſo naͤrriſch ſeyn, weder in baarem Geld: 
— wechfel, noch im Handel den Profit aus der Acht zu 
laſſen, den ihm fein gutes Geld bringt; und laſt Dann 


fremdes Geld ins Land fommen, fo verlieren wir nichts - 


dabey, denn es hat uns nicht mehr gefoftet, als gu: 
tes Metall barinnen if. 

6. 989. Wenn aber ein Land bie Handelebilan; 
fuͤr fich hat, fo ift das Auswandern der guten Münze 


gar night mehr zu befürchten, fo bald ein Gefez ger 
_ | macht 


— — Be 
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macht wird, daß alles per Wechſel bezahlt werben muß. 


Die auf der Graͤnze wohnende Inlaͤnder haben algdann 
mehr auslaͤndiſches Geld als inlaͤndiſches, mit welchem 


fie das wenige bezahlen, was fie von den Ausländern 


beziehen, und-diefe, da fle wiffen, daß fie für Das gu⸗ 


‚re Geld mehr Waaren befommen, werden alles zu: 
fammen verfparen, und es wieder für dieſelben zu⸗ 


ruͤckgeben. 


‘ 


$. 990. So uchtig das alles iſt, ſo wollte ich 
doch keinem kleinen Fuͤrſten, der mit andern ſeines glei⸗ 
chen zuſammen, einen geoffen. Staat ausmacht, anra⸗ 
then, beſſeres Geld zu münzen als feine Nachbarn; 
dies gilt vom Roͤmiſchen Reiche; fo lange der Reichs: 
tag zu Regensburg, feinen allgemeinen Münzfuß 


nad) obiger Regel macht, fo lange ifts feinem Reiches 


fland zu yerargen, wenn er nach der feſtgeſezten Regel 
fein Geld ausmünzt ; wiewohl ich mir zu behaupten 
getraue, daß auch in diefem Fall ein guter Staatss 


| wirth keinen Schaden von vollkommen reiner Aus⸗ 


muͤnzung des Geldes haben wuͤrde. 


$. 991. Wenn ber Fuͤrſt ſelber feine Münjmer | 


talle im Lande gewinnt, und er fie alfo von andern kau⸗ 
fen niuß, fo hat er gar feinen Nuzzen bey der reiner 


YAusmünzung bes Geldes, im Gegentheil Schaden, 


weil er die dazu erforderliche Bedienten und Arbeiter 
befolden muß; aus diefem Grund entfteht die Verord⸗ 
nung, das Gold und das Silber mit einem beftinmten 
Antheil. Kupfer zu vermifchen (legiren) und ihm dann 
beach den Werth des reinen Metalls zu geben. Der 


daraus entftehende Profit peift der Schlagfchaz, wo: 


wit die Muͤnzbediente bezahle werben, und was uͤbrig 
bieibt, 


— 
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bleibt, komme in den Nuzzen des dürften, das Gefez 


. welches das legiren beſtimmt, heift der Muͤnzfuß. 


§. 992. Wenn der Fuͤrſt rein Geld ausmuͤnzt, fo 
muß ihm der Staat Durch eine Auflage den Schaden 
erfezen, fo wie in England das Parlament dem Kdr 
nig, eine jährliche Summe Gelb zu dem Ende bezahlt. 
Der Muͤnzfuß beſtimmt alfo, wie gefagt, das Vers 
haͤltniß des unedlen Metalle welches dem edlen zuges 


fejt werben foll, aber er fezt auch zugleih das Ger . - 
voicht feft, welches jedes einzelne Stuͤck Geldes bey 


feinem Auffern Werth haben foll; oder wie viel Stücke 
Diefer oder jener Münze, aus einer Mark Miünzmetalls 
geſchlagen werden müflen. Der Antheil edien Me: 
jalls der im Geld ift, wird Porn genannt, hingegen 
beift das ganz Stuͤck Geldes, fo wie es legirt iſt 


Schrot. Das Korn tft richtig, wenn die Münze - 


weder zur ſtark noch zu ſchwach mit Kupfer verfezt iſt/ 


und das Schrot ift richtig, wenn jedes Stüc Geldes 
feine gehörige Schwere hat. 


6. 993. Der Miünzfuß bedient fich bey jenen Bes 
ftimmungen, eines eingebilbeten Gewichts; er theift 
bie Mark Goldes welche 16 Loth wiegt, in 24 Ka: 
sach, wird ihr nun ein Karath Kupfer zugefejt, fo 
heift das Gold 23 Karathig, zwey, fo heiſt es 22 
Karathig u. ſ. w. je geringer alfo diefe Zahl ift, defto 
unedler ift das Gold, und im Gegentheil. Das Sit: 


ber wird 16 Jörhig genannt, wenn es vollkommen fein 


iſt, fezt man ihm ein Loth Kupfer zu, fo heiſt es 15 
loͤthig, 2. 14 loͤthig m few. Da nun in den Müns 
zen die Befchistung, (Legirung) der Metalle unmoͤg⸗ 
lich fo ganz nach den genauften Ausdrücken bes Muͤnz⸗ 
fufes geſchehen fan, fo pflege n man eine gewiſſe Grann 

ber 


N. 
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Aber und unter der Norma bes Geſezzes zu beftinnten, | 


telche das Remedium genannt wird, beffen fich aber 
Auch oft gung Münzberren und Bediente zu ihren 
Vortheil zu bedienen pflegen. Bas Karath Goldes 
trägt 12 Gtan, und das Loth Silber 18. 
6.994. Endlich regufirt auch der Muͤnzfuß das 
Verhältniß zwifchen Gold und Silber; nemlich wie 
viele Loth Silber gegen ein Loth Goldes zu rechnen 


u find , rechnet man zu viel Silber gegen ein Loth Gold, 


fo fteht das Silbergeld bey uns zu niedrig, es iſt 
mehr werth, wir haben alſo Schaden bey der Ausgabe 


An die Auslaͤnder, dagegen wird ſich jeder huͤten unſer 


Gold zu nehmen, weil es zu hoch fieht. Bey der 
Einnahme gewinnen wir ebenfalls nichts, denn nie⸗ 
mand wird uns Silber geben wollen, fondern Gold, 
und zwar nady unfern Fuß, weit das Gold bey uns 
hoch fteht, aber eben deswegen Finnen wir es dan 
nicht wieder ausgeben; folglich zieht fich allmälig un? 
fee Silber. ganz weg, und wir befommen Golb'bafür, 


- bey welchem wir aber fo viel verlieren, als wir es zu 


hoch ausgeniiinze hatten. 

$. 995. Daher ift unausbleiblich noͤthig, daß 
man das richtige Verhaͤltniß beyder Metalle im Muͤnz⸗ 
fuß beſtimme. Dies iſt aber zweyfach: 1) das Mer⸗ 


kantiliſche, wie nemlich das Silber oder Gold im | 


Handel und Wandel eins durchs andre bezahle wird; 
und 2) das Cefesmäflige wie es durch bie Sefeige \ 


‚ ber Völker beſtimmt worden. Da nun die Kaufleute 
im auswärtigen Handel, fich nach dem erſtern richten 


muͤſſen, fo iſt ganz natürlich , daß das geſemmaͤſſige 
Verhaͤltniß dem erftern inimer fo nahe kommen muͤffe J 
als nur moͤglich iſt. Ich wollte daher lieber anra⸗ 


then, 
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then, ſich nad) dent merkantiliſchen bey jeder Ausmüns. 


zung zu richten, wenn biefes nicht fo veränberlich wäs 
re; am beften thut man, wenn man ben benachbärten 
Münzfüfen in diefem Stüd folge. 

$. 996. Zum Münzen muß erft das Gold und 
das Silber völlig gereinigt werden, dies gefchieht nach 
den Regeln der Dietallurgie durchs abtreiben mit Bley. 
Dft bekommt man das Metall auch völlig rein, wel 
ches man durch Probiren erforfchen muß. Dann wird 
das reine Metall gewogen, und ibm nach dem Münzs 


fuß ‚ das gehörige Kupfer zugeſezt. Verfchiebene 


Münzen bedienen fih der weifen Legirung, indem fie 
dem Gold Silber zuſezzen, allein das ift unnoͤthig, 
menn doch legirt werden foll, fo ift ja das Kupfer 
woblfeiler. 


. 997. Das Schmelzen des zuſammengewogenen | 


Metall geſchieht in groſſen Ypſer Schmelztiegeln in 
einem Windofen, wozu ich den vorſchlage, den ich 
771. U f. beſchrieben habe. Wenn gemuͤnztes 
eld eingeſchmolzen werden ſoll, ſo muß ſein Verhaͤlt⸗ 
niß in Anſehung der Legirung erſt unterſucht, und dann 


nach Beſinden edles oder unedles Metall zugeſezt wer⸗ 
den, Wenn Gold legirt werden ſoll, fo ſchmelzt man 


das Kupfer zuerſt, und ſezt dann das Gold zu; Sil⸗ 


her vnd Kupfer wird zuſammen, ober auch abgeſondert, 


erſt das eine geſchmolzen, und dann das andere zu⸗ 
| gefejt.. = 


$ 999. So wohl das geſchmolzene Gold als das 


Sitöer wird yun in Zaine gegoffen, zunor aber nimmt 
der Waradein, eine von der Obrigkeit vereidete Per 


fort, welche die Aufficht bat, daß der Münzfuß in ale 
Ion Städen beobachtet werde, mit einem Loͤffel, etwas 


von 


N og 
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von jedem Metall heraus, und probirt es, ob & ihr 
tig legirt worden. . Das Gieffen in Zaine gefchiehe 
in einem viererfigten mit feinem, etwas feuchten. Sand 
angefüllten Kaften, in diefem fticht man mit einen 
Eifen,. welches bie genaue Zorm ber Zaine hat, Löcher 
in den Sand, dieſe merden dann, mit einem, mit 
Kreyde beftrichenen eifernen Löffel voll gefhöpf. 
9999. Weil fih leicht Gold oder Gilberfär: 
ner in den Sand verlaufen, diefer alfo bernach wieder 
Mühe erfordert, um das darinnen verſteckte zu gut zu 
machen, fo find eiferne Zainformen beſſer. Die Dicke , 
und Breite der Zain ift verfchieden, je nachdem das 
| Seth oder die Platten gröffer oder Pleiner werden fol: 
len. Doc) können auch dicke Zainen im Streckwerk 
nach und nach gariz dünne gezogen werden. Ä 
"6,1000, : Das Streckwerk ift eine Maſchine, 
eb von Pferden oder- vom Wafler getrieben wird; 
fie beſteht aus zwo ftählernen übereinander liegenden 
Walzen, zwiſchen welchen die Zain durchgetrieben, 
und alſo platter, glatt, und duͤnne wird; man muß 
dieſer Walzen verſchiedene haben, wovon zwo und zwo 
immer naͤher aufeinander liegen, man zieht dann das 
Meiall erſt durch Die weiteren, bis es nach: und nach: 
die verlangte Dicke und Breite hat, zwiſchen jedem 
Zug müß'die Schiene ausgeglüet werben, weil fie vom 
Ziehen fpröde wird und alfo Riſſe bekommen: würde. 
- Da die Pferde nicht gleichförmig herumgehen, fo wers 
den die Schienen nicht genau gleich dick, folglich if 
eine Waffermafehine beſer, wo ein Rad alle an | 
auf einmal treibt: | 
. $. 1001. Der Stüßofen befteht. aus 00 Ge⸗ 
woͤlben, uͤber⸗ oder auch nebeneinander; jedeg-hat ei⸗ 
nn | nen 
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nen Roſt ni auf dem niedtigern brennt das Feuer; wel⸗ 
ches mit hartem Holz unterhalten wird; das Nadel⸗ 
holz macht zwar mit ſeinen Hatzdaͤmpfen das Metall 
gdeſchmeidig, aber es erfordert auch meht Mühe weiß 


| zu fieden; daher muß es verraucht ſeyn, ehe man: bie 
Baine auf den oberen Roſt legt: Die Flamme ſchlaͤgt 


aus einem Gewoͤlbe ins andre, und gluͤht fie aus. 


6. 1002. Wenn bas Walz: oder Streckwerk nicht 
recht vollkommen, und nicht auf engliſche Art einge⸗ 
richtet iſt, fo iſt oft noch eine Adjuſtirbank noͤthig, 
auf welcher man die gezogene Schienen unter der Hand 
zwiſchen zwo eiſernen Platten durchzieht, um fie voll⸗ 


kommen gleich dick zu: machen. 


x, 


$. 1003. Die geftredte Schienen haben bie Die. 
fe, und auch ungefähr die Breite der gegebenen Muͤn⸗ 


ze, fie müflen aber eher etwas breiter, als ſchmaͤler 
feyn; fie merden nun ausgeftückelt, das, ift: Die run⸗ 
de Münzplatten, werden aus benfelben ausgefchnitten; 


‚hierzu has man. wieder eine befondere Mafchine, das 
Durchſchnittswerk genannt; dies befteht aus einem: 
ſtaͤlenen Kegel mit einem ſcharfen Nand,. genau von 


ber Gröffe wie die Münzplatte ſeyn foll; der Kegel paſt 


auf einen, im Tifch fept ſtehenden Eplinder der hohl 
iſt, und einen ebenfalls fcharfen Rand hat; ber. Kegel 
wird von einer Schraube von oben herab niederge⸗ 
deuͤckt, Wenn man nun die Schiene zwifchen ben 
Kegel und Cylinder fhiebt, und dann die Schraube: 
mit ihrem Schlüffel etwas herumdreht, ſo ſchneidet 

der ſcharfe Kegel ein rundes Stuͤck aus der Schiene 


heraus, weiches durch den Cylinder in ein Schublaͤd⸗ 
‚gen fallt, das ſich unter demſelben befindet, | 
1 on $, 1004. 
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me — 1004. Damit nun bie’ Diüngpfatten aufs geh 
naufle, ihr gehoͤriges Gewicht bekommen mögen, fo 


. erben fie. vom Juſtirer ausgeglichen; daher ſizt er voe 


— 


einer Mage, -welche in einer Schale eine vollwichtige 
Iinze enthält, auf die andre legt er eine Platte nach 
‚gudern, was zu ſchwer ift, Befeilt er, und was 
zu leicht ift, ſchieſt er aus, und muß-prieher eingeſchmol⸗ 


gen werden. Die durchloͤcherte Schienen werden abend | 


falls wieder eingeſchmoizen. 

6 1005, . Nach. dem Ausſtuͤckein und Safe 
erben ſowohl Goid als Silbermünzen weis gefottene 
Wenn beyde Sorten legirt find, fo ſchimmern die Ku⸗ 
pfertpeilchen auf der Oberflaͤche Durch, und- geben denk 
Metall ein. uͤbeles Anfehen, auch befommt es, durch 
Ausgluͤen und Streden eine ſchwaͤrzliche Farbe, die 
weggenommen werden muß, zu dem Ende nimmt man 
a Theil Salz, ein Theil Weinftein, und Waſſer 
in einen Keſſel, gluͤht erſt die Goldplatten aus, und 
kocht fie dann in der Bruͤhe. Darauf macht man eis 
‚nen dimnen Brey von weiſſem Bitriol, Salmiack 
und Grünfpan eines fo viel als des andern mit ſchar⸗ 


fem Weineflig, ſezt noch ein Mein wenig Salpeter 


dazu, und ſiedet auch bierinn Die Goldmuͤnzen fo lanz 
ge, bis, ke ihre ſchone Goldfarbe haben; dann ſiedet 
man fie noch einmal in Weinſtein⸗ dann in Salzwafter,. " 
und trocknet i. ie alsdann über einer Sfutpfanne; aber 


| nhne. Rauch ab 


17 2006» Das Weisſteden der Stberpiatten gi. 
Ichieht.folgenbergeflaltz man glüht fie erſt im Clüps 
ofen aus, dann werden fie abgeſotten. bay | bedient, 
man fich ‘eines eingemauerten üpfeinen Keſſeis voll 
Bet, in weichem n vothet. Weinſtein und a | 

aufs 


\ 
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aufgeloͤſt And; in dieſem Gemiſche köcht man die Si 
berplatten nur eine halbe Stunde lang, ſpuͤlt fie in EB 
ſchem Waffer ab, und fchaumer fie dann in einem hoͤl⸗ 
jernen Faß mit feinem Sand und, Sägefpänen rein, 
hernach trocknet man noch Stüd für Stüd mit einen 


Schwamm ab, und laͤſt fie dann auf einem leinen Tg 


Aber einer Glufpfanne vollends abdnſten. 

» 6 1009. Grobe Müänzforten pflegen rund um den 
Rand entweder eine Aufjchrift;- oder auch Zierrathen 
u bekommen, um fie dadurch gegen Das befchneiben zus 


fichern; dies geſchieht durchs Raͤndeln auf dem Kraͤu⸗ 
ſelwerk. Dieſe Mafehine befteht aus zwo ſtarken eis, 


fernen Platten, - welche aufeinander liegen; zwifchen 
beyden befinden fich zwo eiferne Schienen, fo dick als 
die Muͤnze, und in patalleler Lage, fo Weit vonein⸗ 
aͤnder entfernt, als der Durchmeſſer der Münze, aber 
fcharf eingeklemmt, bettäg Die eine von diefen Leis 
ſten ift unbeweglich, die andre aber laͤſt fich vermittelſt 
einer Kurbel mit einem Getriebe fortfchieben; auf dem 
gegenüber; oder inwärtsftehenden Seiten der Schienen 


find die Zierrathen eingegraben., Wenn nun die Wlüns 


ze dazwiſchen gelegt, dann die eine eiferne Platte feft auf⸗ 
geſchraubt, und nur die Kurbel gedreht wird, fo geht 
die Muͤnzplatte gebräng herum, und die Zierrathen 
werden rund um den Rand eiugedrüct, Dies Raͤn⸗ 
deln gefchieht-gemeinigfich noch vor dent Weisſieden. 

9 1608. Das Prägen der groben Minzforteit 
gefchieht‘ vermittelſt einer Maſchine, welche der An⸗ 


wurf genannt wird. Auf einem Pflock iſt der Ambos, 


öder Unterſtempel von gutem Stahl befeſtigt, er iſt 
eund, und genau fo groß als die Münze, auf feine 
Sberflaͤche äft: die eine Seite der Muͤnje eingegraben; 
. .. - ..: von 


— 


- — — — 
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von oben herab ſchiebt ſich durch Balken zwiſchen Hi 
ſten, der ftählerne Oberftempel herab, welcher genau 
auf den Linterftempel paſt, und Die andre Muͤnzſeite 
enthaͤlt. Dieſen Oberſtempel fuͤhrt eine ſtarke Schrau⸗ 
be auf und ab, welche üben eine quetüberfteheride 
Presftange, mit einer ſchweren Bleykugel an jebens 
Ende hat. 

$. 1009. Oben ar ber Presſtange ſtehen zween 
Arbeiter, an einem, und zween am andern Ende; der 
Praͤger legt eine Platte genau auf den Unterfletipel, | 
nun geben die zween erflen Arbeiter der Presſtange eis 
‚nen Stos vor fich hir, vermoͤg ber bleyernen Kugel 


wird der Schwung ſtark, und der Oberſtempel mie J 


roſſer Gewalt auf die Platte angedruͤckt, und ſo er⸗ 
hält fie auf beyden Seiten ihr Gepraͤge. Die jenſeit 
ſtehende zwo Perſonen ſtoſen die Presſtange wieder zue 
ruͤck, ſo ſteigt der Oberſtempel wieder. 
8 1010. Die Scheidemuͤnzen etfordern mehr 
Muͤhe und Unkoſten als Die groben, denn jedes Stuͤck 
muuß ſowohl einjeln gepraͤgt werden als ein groſſes; 
auch muͤſſen die Schienen oͤfter durchs Streckwerk ga 
hen, bis ſie duͤnn gnug ſind. Daher erlaubt der 
Muͤnzfuß die Scheibemuͤnzen ſtaͤrker zu legiren, wie⸗ 
wohl es auch beſſer wäre, wenn fie allenthalben voll⸗ 
kommen fein ausgemuͤnzt wuͤrden. Uebrigens werden 
ſie in allen Stuͤcken genau ſo ausgearbeitet, wie die 
groben Muͤnzſorten, ausgenommen, daß ſie mit ei⸗ 
nem Hammler geprägt werden, indem einer anſtatt bet 
Schraube, mit einem Hammer ſtark auf den Ober⸗ 
ſtempel ſchlaͤgt, der Muͤnzer aber denſelben vermittelſt 
einer Einrichtung wieder mit einem Fuß in die Hoͤhe 


seite, dieſe Maſchine nennt man dos Klippwerk. 
Ce $. 2011. 
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'$. 1011. In verfchiedenen Münzen prägt man 


oifchen zweyen Walzen, welche von Stahl find, und 


wie im Streckwerk übereinander umlaufen, auf der-eis 
nen Walze ift der Avers, und auf der andern ber 
Revers eingegraben, und:bende treffen aufs genaufte . 
auf einander. Das Werk wird vom Waſſer getries 
ben, man ſteckt eine Platte nach der andern zwifchen 
die Walzen, und laͤſt fie durchgehen, fie werben das 
durch etwas krumm, wie z. B. die Bayeriſche halbe 
Gulden, das Gepraͤge wird aber nie ſo ſchoͤn als un⸗ 
ter dem Anwurf. 


6. 1012. Ton jeder geprägten Münzart nimme 
dee Waradein ein Stuͤck zu ſich, um damit beweifen 
zu fönnen, daß fie gefezmäfig ausgeprägt worden. Die 
Kupfermünzen werben auf eben bie Weiſe ausgeprägt, 
nur daß die Schienen dazu geſchmiedet werben. Zus 
weilen muß auch die Rräzze zu gut gemacht werben: 


dieſe befteht in zerbrochenen Schmeljtiegeln, dem Keh⸗ 


rigt der Arbeitsſtuben, dem Schleim, den das geſot⸗ 
tene Geld, wenn es geſcheuert und getrocknet wird, 
zuruͤcklaͤſt, dem Scheuerſand, dem Giesſand, u.f we: 
Diefe Materien, werden zum Theil, durch Ausbrens 
nen, und zum Theil durch amalgamifiren abgefchieden ; 
das daraus erhaltene Metall wird probiert, und nach 
Befinden mit edlem öber unedlem verfest, auch wohl. 
das Silber vom Gold gefchieden;. 


$. 1013: Das Probiren einee Muͤnzſorte (valvi⸗ 
ven, devalviren) gefchießt, um zu erfahren, ob fie ges 
börig nach dem Münzfuß, ausgeprägt worden; man 
bedient fich dazu verſchiedener Methoden: 1) werden - 


fie gewogen, um zu erfahren, ob Das Schrot aug ben 


Mark, 
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Mark, und im Verhaͤltniß des Silbers und des Golds 
gegeneinander, ſein gehoͤriges Gewicht habe. 2) Wenn 
man nicht die allergenaueſten Verſuche avſtellen, und 
das Korn nur beylaͤufig unterſuchen will, ſo bedient 
man ſich der Probiernadeln; zu dem Ende muß aber 
die Münze an Rand’ angefeilt. werden, weil fie fonft 
vermoͤg des Abfiedens, dag Gehalt edler angiebt, als 
es iſt; und 3) probirt man 15 am allerrichtigften auf 

der Capelte. 


—. $. 1014. Bey dem Muͤmweſen hat der Staates 


+, 


with. folgendes zu bemerken: 


1) Da der ganze Werth des Geldes auf dem Zus 
trauen beruht, das man in feine richtige Ausmünzung Ä 
fest; dies Zutrauen fich aber fhlechterdings auf bie 
Autorität des Fuͤrſten gruͤndet, ſo kan und darf nie⸗ 
mand Geld muͤnzen, als der Landesherr, und dieſer 
muß alſo aufs ſchaͤrfſte auf alle Mamgperfalſchungen 
wachen. 


2) Da im auswaͤrtigen Handel das Geld nicht 
nach ſeinem aͤuſſern Werth, ſondern nach ſeinem in⸗ 
nern geſchaͤzt wird, fo verliert immer der Staat, wel⸗ 
her fchlechteres Gelb muͤnzt, als diejenigen mit denen 
er handelt, vorzüglich wenn er noch überdas die Ger 
neralbilanz gegen fi) hat; daraus folgt, daß man we⸗ 
nigftens Fein fchlechteres Geld münzen dürfe, als bie 
Mazionen mit denen man handelt. 


3) Es ift daher auch feine gute Finangoperation, 
wenn man die Münze verpachtet. Hier hat der Fürft 


nicht den Endzweck zu verdienen, fondern feinem Bot 


‚ gutes Geld zu verfchaffen. Der Pachter aber fucht 
Ce 3 feis 
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feinen eigenen Nuzen, und wenn ihm auch aufs ſtreng⸗ 
ſte aufgepaſt wird, ſo benuzt er doch wenigſiens das 
Remedium. 


9 Auch dies Remedium if ſchablich und fol 
den Muͤnzbedienten nicht geſtattet werden; wenn ja bie 
genauefte Beobachtung des Minzfufes unmöglich iſt, 
go fol die Nachficht darinnen befteben daß mans fo, ges 
nau nicht nehme, wenn auch das Gold: etwas . zu 
ſchwer oder zu gut am Korn ſey; doch muß auch dies 
Remedium nicht zu weit ausgedehnt werden, weil der 
Ausländer ſonſt Profit in unſerer Nechtaſtgtei ſucht. 


— 
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"Bon den Mmauhlen 
| gr wo Ar 


we. 


ie vatitliche Steigung der Chrper, fich gegen den 


Mittelpunkt ber Erde zu bewegen,’ die Kräfte 
* Traͤgheit A ihrer Undurchdrin gbarfeit, ihre 


SäHaeükrafe, pereinige niit den Würfungen des He⸗ 


He, und beſtimmt durch, ihre Geſtalt, geben dem 
Erfindungsreichen Geiſt der Kunſt die Mittel an die 
Hand, da fortzuwuͤrken wo die Natur aufhoͤrt; fie ber 
dient ſich jener Elemente, and [haft ſich Werkzeuge, 
Durch welche fie ihre Produkte entweder geſchwinder, 
bocrleichter, oder vollkommener zu Stande bringt, 


. 1016. Dieſe Werkzeuge nennen wir Maſchi⸗ 


gen, wenn in ihrem Bau Der Grund der Zubereitung, 


menigftens groͤſtentheils, liegt, die dadurch vollendet 
‚werben fol; im Gegentheil fi find fie bloß Werkzeuge, 


Handwerksgeraͤtbe, wenn die Zubereitung ihren Grund 


im Gebrauch der Hände bes Arbeiters har, Es iſt 
Bo daß Die. Bolommenfei der Kunfibereitungen 
wi . 4 \ wach⸗ 


4 
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wachfe, wie die Erfindung-feldher-Miafituen; welcr 
geſchwinder leichter, und vollkommener arbeiten. 
G. 1017. Man har ſich bisher des Waſſers, des 
Rinde, des Gewichts, ber Zuäfedern, der 
Kräfte der Menſchen amd der- Tiere -bedieng}, iii 
Marchinen in Bewegung zu fezen; in neuen Zriten 
kam das Feuer noch dazu ‚- infofern es die Spannfraft 
ber Luft vermehrt, vielleicht geben die wichtigen Fort⸗ 
ſcchrittie in der Unterfuchung der tuftarten, noch Gele⸗ 
I genheit zu vielen wichtigen Erſindungen nuͤzſicher 


Maſchinen. 


$. 1018. Die groſſe Gewalt des Waſſers und des 
Windes, welche alle menſchliche Kraͤfte uͤberſteigt, 
bat viele Zubereitungen erleichtert, die ohne fie ent⸗ 
weder ſehr muͤhſam, langſam und unvollkommen u 
Stande gekommen ſeyn wuͤrden, oder gar unmoͤglich 
geblieben wären. Dazu kommt noch der Vortheil, daß 
man fie faft allenthalben zu dienen bereit findet, und 
Daun, daß fie ohne Zuthun der Menfchen immerfort 
in Bewegung find, ohne daß man nörhig haͤtte, fe 
ben den Übrigen Bewegungsmitteln, bie Kräfte zu. ers 
neuern. Der Künftler fol alfo nicht unterlaffen fi 
des Waflers und des Windes zu bedienen, wo er fan, 
und die Erfindung folcher Maſchinen, die durch bende 
Kräfte in Wuͤrkſamkeit geſezt werden, Fan nicht gnug 
beguͤnſtigt werden. - e 

$. 1019. Man hat die Frage aufgeworfen: ob 
nicht dev Erfindung ſolcher Maſchinen, die die technös 
Logifche Bereitungen erleichtern oder vermehren, Schrans 
ken gefegt werden mäften, weil dadurch Menfchen ihre 
Maprung und Gewerbe entzogen wird ? man verze 
mir, wenn ich diefe Frage felfam finde: Fan ma 

finduns 


* 


Erſter SEPP Or. ag, 


Naduugen ehnſchraaken ? feßninfchten ;. vet Raupe 
"wandert’da,: 106: man’ tfn’hilfßeer, Fort; unde ſindtit 
immer fteye Plazze; we’er ungehindert wuͤrken kan; 

"Die Regent7ver ihm Schranken ſezte, verliert alſo die 


erleichterre Fabrikation, und erreicht doch ſeinen Zweek 


micht, Denn die wolfeilere Waare des Kuͤnſtlers Brihdt Ä 
Doch in fein fand, und fezt feine Handwerksleute aufs - 
‚ararfens; er. behalte, alſo ſeinen Erfinder, und belohne 
„ihn. noch dazu, ehe die nemliche Erfindung von: andern 

nd ſtand gebracht wird. 

"1020, Verlieren aber: auch. waͤrklich Monſcha 
ihie Nahrung durch ſolche e Maſchinen? Ja; merseine 
„Mafching erfaͤnde, die zwanzig Strümpfe Auf, el 

‚fieichte, . oder..go Stuͤcke Tuch auf einntab wehte, der 


Würde 39 Strumpfweber, oder . Wollenweher auſſer | 


Brod ſcpen, aber Dagegen : ah ‚auf einer. Seiten, - 
dem Bauer feine Wolle tbeuerer bezahlen, und af | 


e Drabyftiou vermehren; und auf · der 





Abſaz in und auffer tand, durch MWolfeilheif, und Dr J 
leicht auch Pollkommenbeit dep WMaqre an ſich ziehen, 
wodurch dann innerhalb Landes durch Erleichterung 


des häuslichen Aufwanoͤes, alles: Das wieder gewon⸗ 
nen wird, was an der Bevoͤlkerung dem Schein 


nach verlohren wurde und aufferhalb, Landes ber, zieht 
"man Geid ins fand,’ welches parte: Staatb gewan ik. 


6. 1021. Aber die are Menſchen welche aufs 


fer Brod geſezt wurden, find Dem doch üuf die Vei⸗ 
"fe das Opfer jener Verbeſterung? Sehn ſated 


fie ſuchen fich ein anber Seterbe,die 15 Strumpf⸗ 
oder Wollenweber werben: nun‘ krempein, kaͤmmen, 
kardetfchen, ſpinnen, „walken, :- bereiten, ſcheeren, 


ſacben, u ſowe Ihre Kinder werden andre Hanb⸗ 


ges wer⸗ 


we Ceſter acbchn. mie 


werker lernen, und alſo Doch zu: Woob-Agnimen, um 
‚endlich, wenn irgend jemand ohne Hilfe Brodloß wuͤr⸗ 
‚be, ſo ſoll ſich der Staat feiner annehmen... Fan.es, 
denn er gewinnt gnug durch die Erfinkung:...., Wide 
Gruͤnde lieffen fid) hier noch anbringen / ich verſpare 
fig: aber auf bie Gewebleiung, MO". ihr aigenslicher 
Du iſt. . Fer 


5, 18022. & iſt aneigentlich geb, wenn ih 
ellen Wind: und Waſſermaſchinen, d dert’ NRamien einer 
Muͤhle beylegt; denſelben verdient allein und eigent⸗ 
lich dasjenige Werkzeug; weiches Cörber-' jertaalmt, 
und in Pulver, ober ſonſt in kleinere Theile verwrin⸗ 
belt; die Saͤgmuͤhle gehoͤrten alſo nicht TE recht in bie 
SEaſſei dee Muͤhlen; indeſſen da doch ihre Eimichtung 
mit jenen viel aͤhnliches hat, fo trage ich-Tari Bebkh⸗ 
ken, ſie in dieſem apfchnitt mit Görabanbein; Er 
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N“ Meelmuͤhle iſt eine von Waffe, Wind, au 
weilen auch durch Menſchen oder X Tbiere in Be⸗ 
wegung geſezte Maſchine, durch welche man die Ge⸗ 
— 5—— zum Dienſt ber Becker, Brauer, und 

Mer Kuͤchen, ſchaͤlt, ſchract, ader in, mancherley fer 
nere und groͤbere Meelſorten perwandelt; 5 .wenn man 
„aan. bebenkt, wie unenthehrlich, und allgemein ausge⸗ 
breitet, der Den d des Gans if und -in wie 
ei Ä Roſſer 


Erſtes Hauptſt. Meelmuͤhle. 415 
groſſer Menge es taͤglich vom Fuͤrſten bigzur Bauern⸗ | 
| u verzehrt wird fo fällt die Wichtigkeit des Muͤhl⸗ 


wefens und die. Nothwendigkeit der Aufficht über Def — 


ſelbe in. die Augen. 

92.2024. Da ſich jeder Bauer ſein eigenes Brob 
baͤckt und Meel in der Kuͤchen braucht, wozu er 
ſein eigenes Getreyde verwendet; ſo muß er eine Mäßr : 

le in der Naͤhe haben; dieſe Gebäude ſollen alſo im 

Sande vertheilt angelegt werben; denn es iſt nichts bes 
ſchwerlicher für den Sandmann, als wenn er weit zue 
Mühle fahren muß ;: wo es alfo an. Aufſchlagwaſſer 
fehlt, da muß man auf erhabene Derter Windmuͤhlen 
anlegen· Tr Ä 
se 102 5. Die Gen eydeldner beſtehen. ausmen ⸗ 
big aus der Schale, Huͤlſe, oder Kleye; intvendig 
aus beya organifchen Meint, und aus dem vertrockne⸗ 
gen Schleim, der jenem zur Mahrung beſtimmt iſtz 
dieſer macht eigentlich hie. Subſtanz des Meels aus, 
welches zunaͤchſt unter der Schaale am feinſten, gegen 
bie Mitte⸗ zu aber geöber iſt. Alles was. unter der 
Schaale iſt, wird. in der Mühle in Schrot, Meet, 
Graupen, oder Gries verwandelt, je nachdem eß 
der Zweck mit ſich bringt.Die weſentliche Einvich⸗ 
tung. der Muͤhle beſteht alſo darinnen, daß man ven ⸗ 
mög derſelben Die Getreydekoͤrner rein und ſauber ſchͤ 
len, die Körner feiner und groͤber mahlen, Kleyen, 
feinere und groͤbere Meelſorten, Graupen und Gries, 
genau voneinander ſcheiden, und dies alles an geoſſer 
Menge, und Geſchwindigkeit verrichten konne. | 
$ 1026.. Diefe Arbeiten werben von zween groſ⸗ 
fen runden Muͤhlſteinen verrichtet; welche aus einem 


harten feften Sandſtein cos cotaria L.:uud andetn 
"bie 
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fein verwandten Arten, ansgehauen werben mäffen; 
ſie dürfen ihren Sand nicht leicht fahren laſſen, weil 
Ach diefer mir dem Meel vermifcht, und es unanger 
nehm macht, aber auch nicht leicht zerfpringen, indem 
Dadurch wegen der Gefchwindigfeit der Bewegung mans 
ches grofles Ungluͤck entſteht. Kin Muͤhlſtein ſoll 4 
bis 6 Schuß im Durchmeſſer haben, und ı2 bis 18 


Zoll did fegn, er wird genau rund abgezirfelt, und 


nach dirfe:n. Zirkel auf. einer ;Seiten ganz genau eben, 


auf der andern aber etwas erhoben gehauen, in det 


Mitten befonmt er ein rundes ud, weichen 8 bis 9 


—Zoll im SDurchmefler bat. - 
$. 1027. Der untere Mühlftein (Bodenfteiny 


ruht, und wird in, feine runde Rahme feſt eingefeilt, 
Bamit' et füch weder verruͤcken noch bewegen könne; jeis 
ne obere Fläche muß ganz geiiau horizontal, und eben 
ſeyn, man nimmt einer eben Muͤhlſtein (Baufer) 
Dazu, der fich fchon abgelaufen hat, nd zu duͤnn oder 


zu leicht iſt. Beyde Muͤhlſteine liegen mit hren ebe 


nen Oberflächen ganz nahe beyſammen, doch aber ohm 
ſich untereinander zu berühren ; der aberd: Pat’. nach 
Belieben gefenft und-gehoben, und alſd dem Umeren 
genäßert und von demfelbentantferne werbei, fo tie 
es der. Zweck esforbert. Zwiſchen diefen Oberflächen 
wird daſs Detrryde Zerieben., dieſes koͤnnte aber nicht 
geſchehen, wenn beyde Oberflaͤchen glatt waͤren, jede 
hat alſo Rinnen (Hauſchlaͤge) welche vom Mittel 
punkt gegen den Umkreis Bogenfoͤrmig fortlauſen, * 
aber fo, daß die Hauſchlaͤge Des oberen Steins, 
denen des: unteren eine eutgegengeſezte Richtung haben. 
h. 1028. Die Bewegung des oberen Muͤhlſteins, 
tft. nun ber ganze Zweck des Muͤhlengetriebes: ‚auf ſei⸗ 


net 
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ner 'untern Oberfläche, "mitten im foch, ift Die eiferne 
. Haue eingefenft; diefe befteht aus. einem ſtarken längs 


licht viereckigten Stuͤck Eifen, welches aber das Loch 


‚nicht ganz verfchlieffen darf, fondern auf beyden Geis 
ten noch Raum laͤſt, Durch welches dag Getreyde herab, 
und zwifchen beyde Muͤhlſteine fallen fan; mitten im 
ber Haue und alfo genau im Mittelpunkt des Steing, 
welcher auch dee Schwerpunft deffelben feyn muß, ifk 
das Mühleifen eingezäpft, fo daß es mit der unteren 
Oberfläche des Steins genau einen rechten Winkel 
macht; das Müpleifen ift eine eiferne ſtarke Spille, 
weiche ſtark gnug ift den oberen Muͤhlſtein zu tragen, 
und herumzudrehen. Das Loch des Bodenſteins ift 
mit einem Holz (Büchfe) ausgefüllt, welches aber 
in der Mitte ein Loch bat, durch welches das Muͤhlei⸗ 
ſeen binabgehr. 

§. 1029. In einiger Entfernung unter dem Bo⸗ 
denſtein umgiebt das Muͤhleiſen ein Trilling, vermit⸗ 
telſt welches es mit dem Läufer, von einem Cronrade 
herumgetrieben wird, unter dem Trilling wieder in ee. 


niger Entfernung ſteht nun das Muͤbleiſen mit feiner 


ganzen Laſt in einer Pfanne mit einem ftählernen Bo⸗ 
den, welcher wegen dem ftarfen Umlauf und reiben bes 
ſtaͤndig mit Fett verfehen werden muß. Dieſe Pfanne 
iſſt in einem Balken befeftige, welcher fich vermittelt 
‚ eines Hebels fehr genau, auf ein Haar, heben oder 
ſenken laͤſt, wodurch alfo die Entfernung der . Müpls 
ſteine voneinander beſtimmt, oder die Muͤble geſtelt 
werden kan. 


$. 1030. Das Kammrad, oder Cronrad welches Be 


den Trilling des Müpleifens treibt, liegt an ber Waſ⸗ 
ſerwelle, wenn Aufſchlagwaſſer ann ba ift, um das 
wer 
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Waſſerrab in groſſer Geſchwindigkeit hetumzutreiben 


erfordert aber ein kleiner Bach, oder ein ſehr geringes _. _ 


Gefaͤll ein fehr hohes Rad, und langſamen Umſchwung, 
fo hat die Wafferwelle ein Stienrad welches auf jeder 


Seite den Trilling einer Kammradswelle, mit denſel⸗ 


ben alfo zwey Kammraͤder, folglich zween Muͤhlgaͤnge 
treibt. Der langſame Umlauf der Waſſerwelle wuͤr⸗ 
de den Muͤhlſtein nicht geſchwind gnug umtreiben, 
wenn ſie durch ein Kammrab unmittelbar auf benfels 
ben würfte, 


$. 1031. Groſſe Ströme, bie. durch ein Damm⸗ 


werk und Schleuſenbau, nicht aufgedeicht werden koͤn⸗ 
nen, und noch dazu nicht ſehr ſtark flieſſen, erfordern 
ſehr breite Raͤder, und wenn die Muͤhle nicht auf 
Schiffen vom Strom getragen wird, und alſo auf 
dem Boden ſteht, fo pflegt man wegen dem Auf⸗— 
ſchwellen des Stroms ein Panſterrad anzulegen, das 
weſentliche dieſer Einrichtung beſteht darinnen, daß 


das Rad mit feiner Welle in Ketten hängt, welhe 


fi ch oben auf ein Gewinde auf oder abwinden laffen, 


ſo daß man das Rad, je nach dee Hobe des Waſſers 


heben oder ſenken kan. 


6. 1032. Wenn das Aufſchlagwaſſer nicht hoch 


gnug aufgedaͤmmt werden kan, um es oben auf das 
Rad fallen zu machen, ſo laͤſt man es daſſelbe von 
unten herumtreiben ,in dem Fall nennt man das Rab 


unterſchlaͤchtig, und es drehe fich geden den Strom 


herum; fällt es aber von oben aufs Rad, fo Läuft es 
mit dem Strom herum, und heiſt oberſchlaͤchtig; 
das alles ſezze ich aber als bekannt voraus, und halte 
mich alſo damit nicht auf 


u: 1033, . 
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*8. 1033. Um das Getreyde zwiſchen die Maͤhl⸗ 
Aäine zer leiten, dieſen Zulauf gleichförmig, und nach 
Erfordern ftärfer oder ſchwaͤcher zu machen, endlich 
auch dad Meel wieder herauszufuͤhren, und das brauch⸗ 
bare voni’ünbtauchbaren zu ſcheiden, wird folgende‘ 
Einrichtung getroffen: beyde Muͤhlſteine werden mit 


dem Cadf) eihem runden Gehaͤuſe von Boͤttcherarbeit 


Amgeben;  diefer verurfacht daß das Gemalene nicht 
verfliegen fan, fondern alles zufammengehalten wird, 
fein Ducchmeffer ift ein paar Zoll weiter, als der Durch⸗ 
meſſer dee Steine, damit der Läufer nirgend an dem⸗ 
felben anftreichen koͤnne, oben ift ee mit einem Deckel 


verſehen, welcher in der Mitten eine Oefnung zum 


einfallen des Getreydes hat. 
». 6.1034. Ueber dem Lauf befindet fich ein viers 
eckigter groſſer hoͤlzerner Trichter, der Rumpf ger 


nannt, welcher auf einem Gerüft, gerad über dem 


Loch des Muͤhlſteins fteht, das Geruͤſt heift der Rumpf⸗ 
leiter 5 unter dem Rumpf, welcher unten offen ift, 
befindet fich ein kleiner, nad) einer Seiten etwas abs 


haͤngiger, und hier offener Trog, der Schuh getarnt, 


entſteht. 


welcher aber das Getreyde nicht herauslaͤſt, als wenn 
er geruͤttelt wird, dieſes Ruͤtteln bewerkſtelligt ein hoͤl⸗ 
zerner Stock, oder der Ruͤhrnagel welcher an den 
Schuh befeſtigt iſt, und ſenkrecht an den Rand des 
ALochs im Muͤhlſtein hinabgeht; nun iſt aber in dem 
oberen Rand des Lochs ein eiſerner Ring befeſtigt, 
welcher der Warzenring heiſt, und inwaͤrts in ſeinem 
Umfang drey Zaͤhne hat, welche im Umlaufen den 
Ruͤhrnagel heben und fallen laffen, woher dee Schuß 
gerüttele wird, und wodurch das Klappern der Muͤhle⸗ 


gro 
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F. 1035. Der Zulauf des Getreydes aus dem 
Schuß. in das Loch des Muͤhlſteins muß auch nach 
Befinden ftärfer oder ſchwaͤcher gemacht werden koͤn⸗ 
nen, zu dem Ende laͤſt fich der Schuß vorne etwas ſen⸗ 

- ten oder heben; dies gefchieht vermittelft einer Fleinen - 
Winde, mit einem Sperrädchen verfeben, welche vor 
dem Rumpf, auf dem Rumpfleiter fteht, und buch 
auf und abwickeln einer vorn an den Schuß befeftigten 
Schnur, denfelben etwas hebt oder fallen laͤſt. 

9. 1036. Wenn der Müller das Getreyde in ben 
Rumpf ſchuͤttet, welcher feinen andern Boden als den 
Schub hat, fo fällt nichts aus demfelben heraus, fo 
bald aber der Muͤhlſtein anfängt umzulaufen, und den _ 
Schuß zu rütteln fo läuft, je nach der Richtung der 
fchiefen Fläche des Schuhes mehr oder weniger Ges 
rende heraus; diefes faͤllt nun über die Haue auf allen, 
Seiten feitwärts herab, und kommt in den Raum zwis 
ſchen die Muͤhlſteine; ift nun dieſer Raum fo weit,, 
daß die Körner nur auf der Oberfläche geftreift werden, : 
das ift, etiwas enger, als die Dicke eines Getreyde⸗ 
kaoxns beträgt, fo wird nur Die Kleye abgerieben, und 
ſo entftehen Graupen oder gefchälte Körner, ſenkt ‚man. 
aber den Läufer fo fehr, daß er ganz nah über ben. La⸗ 
‚gerftein wegftveicht, fo werden auch die Körner ſelber 
zerrieben, und in Meel verwandelt. 

G. 1037. Kleinere Körner, als z. B. Hirſe m. 
ſchaͤlen, erfordert feinere Haufchläge, eine höchftges 
naue Richtung aller Theile, und wenns die Umſtaͤnde 
erlauben, auch einen Stein von einem feineren Korn. 
Das Mablen des Meels kan auf zweyerley Art gefches 
ben: Nach der erften und beften, ſchaͤlt man zuerft die 
Korner, die in den Baͤlglein feſtſizzen; ber Roggen 

welcher 


— 


⸗ 
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— * nackte Körner bat; Bedarf des Säälene nicht 
dann bringt man bie Graupen wieber ih den Rumpf, 
sid ſenkt den Laufer etwas / dadurch werden die Koͤr⸗ 
gut geſchroten, das Schrot ſchuͤttet man wieder auf) 
ad ſo wiederbolt man dag Aufſchuͤtten/ und allmaͤlige 
— Steins; bis dae Meel fein gnug iſt. 
$ 1038, Na der. andern Art ſenkt man il 
nech Hari Shdin den täuffer zum feinften Mel; 
befheßens jioac. Die Beichwindigkeit, des Mahleris; leg 
tern man nicht die, genäuiefte Vorſicht gebraucht, — ‚fo 
derſchnüuet ſich die iaͤble; das ift; die Hauſchtaͤge fer 
gen ſi ch, zu / und dann bat man zu thun bis man ſe 


| feidber-tein bat? Zu diefem Fall müß mian alſo daB 


Geireyde nücht m. ‚feucht aufſchuͤtten nichi. zu viel 
Auf einmal einlaufen — und aberbeitpt behutſam 
N Bert. ‚gehen; 3. 

4 1439. Düch, den rimlauf des, Mähifieins 


Serbreitet ſich das. Getreyde unter demfelben auf allen 
Seiten gegen den Umkreiß, da aber berſelbe durch den 


Lauf äperali umgeben wird⸗ ſo kan das Meel nirgends. 
anders beransfallen , ais duch eine ‚Defnung; das 
Meelloch genannt, vor welchem ſich der. Meeikaſten 
befindet, Zum ‚großen ober Schwarjbrod des, gemeis 
ven. Mannes, wird ‚der Roggen nicht, gebeutelt, for 
dern nur fein gemahlen und geſtebt/ zum Pumper⸗ 
nickel in Weſiphalen wird er nur. gefehroten; ‚feinere 1 
Meelforten erfordern Aber noch eine beſondere Bon 
richtung· 

$& 1040. Der Meellaſten if mit (Brettern — 
wnber dicht verſchloſſen, damit das feine Meel nicht 


‚Serftieben: fan, Da wirh. der ‚Beutel; welcher aus ' 


tem bekannten Vewꝛliuch beſteht, und verinittelſt hol⸗ 
DB zerner 
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yerner Reifen cylindriſch gebildet,‘ und an beyden Ems 
Ben offen ift, mit einem Ende , wo ber erfie Meif tft, 
‚oben vor bas Meelloch zwifchen zween Arme beſeſtigt; 
welche durch ein Klapperwerk, das Seitwaͤrts am Ru 
ſten angebracht, und durch den Teilling an dem Mauͤhl⸗ 
eifen bewegt wird, ſtark gerüttele werben, dadurch fiebe 
ich das feine Meel durch den Beutel, das groͤbere 
aber zutfcht wegen feiner fühtefen Dichtung durch Die 
vordere Defnung heraus. Die Feinheit des Meckt 
verhaͤlt ſich alſo, wie die Dichtigkeit des Beutels. 
$. 1041. Die Windmuͤhlen find 77 Teut⸗ 
ſche⸗ oder Bockmuͤhlen, und Holländifche. Die 
Teutſche Bockmuͤhle, beſteht in folgenden Städen: 
auf einer erhabenen Plaz, welchen der Wind von als- 
len Seiten beftreichen Fan, wird von ſtarkem Gehöfte 
ein Roſt horizontal auf den Boden befeſtigt, dieſer 
srägt in feinem Mittelpunkt einen ſtarken runden aufs 
-  wärts ſtehenden, und wenigſtens 8 Schub hohen Hök& 
gernen Pfeiler, welchen von allen Seiten her hoherne 
Streben gegen bie Gewalt des Windes und der Muͤh⸗ 
Im Bewegung ſichern. Oben bat ber Pfeiler einen 6 
Schuh langen, und wenigftens einen Schuß’ dicken 
eunden Zapfen, auf welchem fih das ganze Mühlen: 
haus herumdrehen Ban ; Diefes wird durch die Stery 
ſtange bewerfftellige, welche aus einem flarfen langen 
Baum befteht, der hinten un das Mühlengehäufe bes 
feftige ift, und mir feinem Ende auf einem Bock ruht. 
aniefe Stroz ſchuͤzt auch gegen das Umſtuͤrzen ber 
uͤ ® | ' 

1042. Dee Wind dreht die Welle vermittelt 
zweyer Ruthen herum, welche vorn im Kopf ber Wels 
le auſſerhalb der Mühlen, winkelrecht eingezaͤpft find, 

| 0 und 


”. 


Erſtes Hauptſt. Meelmuͤhle. A419 
und alſo ein groſſes Creuz formiren. Jede Ruthe iſt 
etwa 60 Schuh lang, und hat an jebem Fluͤgel, ſeit⸗ 
waͤrts, etwas zuruͤckgebogen im Stieferwerk wie eine 
Leiter, welches mit Segeltuch uͤberſpannt, und zu⸗ 
ſammengezogen, und ausgebreitet werden kan, ſo wie 
es die Staͤrke oder Schwaͤche des Windes erfordert. 
Die Stellung dieſer Flügel oder Ruthen tft nicht ganz 
ſenkrecht, fordern etwas ruͤckwaͤrts vom Scheitelminft - 
etwa zehn Grab abweichend, weil auch bie Richtung 
bes Windes etwas von oben herab gegen bie Flügel _ 
wuͤrkt. Die Windwelle liegt alfo hinten, etliche Zoll 
niedriger als vorne. \ en 

| £. 1043. Da ber halbe Durchmeſſer bed Une 
ſchwungs welchen die Flügel machen, 30 Schub ber 
trägt, und fie doch auch niche nah Uber der Erden 
wegitceichen dürfen, fo muß bie MBelle wenigſtens 34 
Schub hoch, und alfo unter dem Dach des Mühlen 
hauſes liegen; diefe hat ein Kronrad von einer ziemlich 


‚geoffen Peripherie, welches in einem Trilling am Muͤbl⸗ 
eiſen greift, und den Läufer herumtreibt. Hier befteht 
alſo der ganze Unterfchied des Miühlengerriebes nur 


darinnen, daß das Müpleifen durch Die Haue bes Laͤu⸗ 
fers duch, langs den Rumpf in die Höhe geht, und 


- Shen in einem Loch im Balken laͤuft, fo daß fich dee 


Trilling über dem Rumpf befindet, Im oben Stock⸗ 
merk ift das Mahlgerüfte, und im unten ber Mech 


’ 


kaſte n. 


. 1044. Da eine ſolche Bockmuͤhle mit ihrem 
ganzen Gehäufe umgedreht und nach dem Wind ger. 
richtet werden muß, fa darf man fie nicht allzufchwer 


| machen, daher hat fie gemöhnlich nur einen Mahlgang 


oder Geldufe, die hollaͤndiſche Mühlen können des 
| Dd 2 em 
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ren aber viele; wohl vier bis ſechs haben: biefe befte, 
ben aus eineni gematietten hohen Thum, - der gemeis 
niglich oben fehmäler als unten ift, er muß natürlis 


cher Weife rund ſeyn; oben hat er ein Kuppeldach wel 
ches die Windwelle mit ihren Fluͤgeln traͤgt, fund 


umher auf Rollen ruht, und auf denſelben vermitte 


einer Winde herumgedreht, feſt geſezt, und nach dem 
Winde gerichtet werden fa, 

$. 1045. Ben diefer Einrichtung ſtehen aber alle 
Mäplengetriebe feſt, und die Windivelle, von welcher 
doc) alle Bewegung abhängt, verändert ihre Lage, ſo 


wie es die Richtung des Winds erfordert; damit alfo 


diefe Veränderung auf keine Weife die Bewegung ers 
ſchwere, fo ſteht genau in dem Mitselpunkt des Thurns 
und feiner Kuppel, eine fenfrechte bewegliche Mel: 
fe, diefe laͤuft unten auf dem Boden in einer fehr ſtar⸗ 


ken geſtaͤhlten eiſernen Pfanne, und oben In einem mit 


Stahl gefütterten och, genau in dem Mittelpunkt der 
Kuppel. Dieſe Welle hat oben einen Teilling, wel⸗ 
cher von einem Kronrad an der Windwelle in Bewe⸗ 
gung geſezt wird; ſo wie man nun die Küppel herum! - 
dreht, fo rückt fich das Kronrab um den Trilling 
herum, und bleibt immer in der Sage in bewegen zů 
koͤnnen. 
$. 1046. In jeder Sage, welche die Windwelle, 

je nach der Richtung des Winds bekommt, dreht ſi ch 
die ſenkrechte Welle immer nach einer Seiten herum; 
in jedem Stockwerk hat ſie ein Stirnrad mit einem 
weiten Umfang, welches 2, 3 auch wohl gar 4 Laͤu⸗ 
fer oder Mahlgaͤnge rund uni fich her treiben Fan, und 
dies fo manchmahl als der Thurn Stockwerke bat. 
Dies Stirnrad kan nun nach der Einrichtung ber _ 

Waß 
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Waſſermuͤhlen, bie Muͤhleiſen unter dem Gelaͤufe, 
oder auch uͤber demſelben treiben. Um eine Wind⸗ 
muͤhle hemmen zu koͤnnen, iſt ein ſtarker hoͤlzerner hal⸗ 
ber Zirkel über dem Kammrab der Windwelle ange: 
Draht, welcher, wenn er herabgelaffen wird, die halbe 
. Peripherie des Kammrabs einſchlieſt, und mit etlichen 
Zäßnen in feine Kammer eingreift, und alfo hemmt, 

$- 1047. Man bat auch Stampfmuͤhlen, wo 
eine Daumwelle, welche entweder auch zugleich Waſ⸗ | 


ſerwelle ift, oder durch ein Kammrad von diefer getrie: 
‚ . ben wird, verfchiebene Stampfen aufhebt, bie von 


bartem und ſchwerem Holz verfertigt, und am untern 
Ende, je nach ihrem Zweck eine Figur erhalten muͤſ⸗ 
fen. Zum Meelmaplen find fie zu langſam und unde 
quem, aber zu Graupen ſchicken fie fih am beften ;. 
wenn der Rumpf, in welchen die Stampfe faͤllt, eis 
nen runden Boden hat, und die Stampfe ſelbſt abge: 
runder iR, fo werden die Körner Durch das Stampfen 
enthüfft, und fo fan Gerfte, Haber, Kl ‚ Reif, 
u. d. g. geſchaͤtt werden. 
$. 1048. Die Meelmuͤhle iſt ein hoͤchſtn dthiges 
Werkzeug, und ein, wichtiger Gegenſtand des Staats⸗ 
wirths, er bat vorzüglich folgende Punften zu be 
merken: 
| 1) Wenn die Muͤhlen herrſchaftlich fi f nd, gie. 
ſolches häufig der Falk ift, fo werden fie gewoͤhnlich 
verpfachtet; da nun ein Pfachter allezeit den Zweck 
hat, ſich ſelbſt zu bereichern, und denſelben gewoͤhn⸗ ⸗ 
lich dem Nuzzen des Fuͤrſten und. des Volks vorzieht, 
ſo iſt es nicht vortheilhaft weder für den Fuͤrſten noch 


den Staat, m wenn n bie Muͤblen verpfachtet werden. 
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2) Wuͤrde man aber die Muͤhlen auf Rechnung 
des Fuͤrſten, durch einen Lohnknecht betreiben laſſen, 
ſo wäre die Gefahr des Betrugs noch groͤſſer, folglich 
find die herrſchaftliche Muͤhlen uͤberhaupt nicht nuͤzlich. 
3) Wenns jedem frey ſtuͤnde eine Muͤhle zu bauen, 
und das Mahlen als ein freyer Handlungsgegenftand, 
oder Fabricke angefehen würde, fo ftünde man in Ges 
fahr, daß entweder die Menge der angelegten Muͤhlen 
die Handthierung verbürbe, ſo daß weder die Muͤhl⸗ 
herren noch die Mahlgaͤſte babey würden beftehen koͤn⸗ 
nen, oder man feste auch dadurch das Volk der Ges 
fahr aus, in Zeiten der Theurung, von den Mühl 
berren, die dann auch zugleich Fruchthaͤndler feyn 
Würden, abhängig zu werden. 
4) Die allecbefte Einrichtung bes Muͤblweſens 
wuͤrde alte folgende ſeyn: Jede Bauerſchaft Gemein: 
be, Amt, oder Kirchſprengel, das iſt fo viel Haus⸗ 
vaͤtter als eine Muͤhle beſtaͤndig im Gang erhalten 
koͤnnen, muͤſſen eine Muͤhle in ihrer Mitte haben, fo 
baß feiner zu weit ju fahren habe. Ä 
5) Diefe Mühle muß den Hausvaͤttern welche 


bdahqu gehören, eigenthuͤmlich ſeyn, ober bie herrſchaft⸗ 


liche Muͤhlen ſollten ihnen in Erbpfacht gegeben wer⸗ 

den; eine ſolche Muͤhlengeſellſchaft miethet ſich dann 

jzaͤhrlich einen Mahlenecht ‚ welcher fo viel Lohn bes 

kommt, daß er als ein: ehrlicher Mann mit Frau und 
Kindern davon leben kan. 


6) Der Malter, oder das was der Miller vom 
Malter Lohn nimmt, würde dann in einem gemeins _ 
ſchaftlichen Magazin verwahrt, verkauft, vom Müller 
verrechnet, und ein Natutalien und Eaſſeconto dar⸗ 

uͤber 
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über gehalten; aus dieſer Caſſe wuͤrde dee Muͤller bes 
zahlt, Reparations⸗ und alle Unkoſten beſtritten. | 
7) Damit der Müller keinen Unterſchleif begehen 

koͤnnte, fo würde aus. etlichen rechtfchaffenen Mäns 
‚nen ein Mühlenvorfiand. ernannt, bey dieſem muͤſte 
. jeder Hausvatter angeben, tote viel er diefen Monath, 
SBierteljahr, halb Jahr, oder Jahr babe mahlen lafe. 
fen, dieſe Controll wuͤrde mit dem Buch des Müllers. 
übereinftimmen müffen, ober beweifen, daß er untren 
gerdefen, u. m. Ä 

8) Endlich mäfte der Muͤhlenvorſtand die Repa⸗ 
ration der Muͤhlen beſorgen, den Müller beſolden, * 
ihn acht haben, ihm die Rechnung abnehmen, und 

endlich jaͤhrlich ſelbſt der Geſellſchaft von allem Reste 
nung thun. 





Zwegtes Hauptküt. 

Ton der Säge: oder Brettmuͤhle. 
4. 1049. | 

ine Sagemuͤhle iſt ein Werkjeng, durch welches 

man vermittelſt des Waſſers oder Windes, oder 
anderer Kraͤfte, Holzkloͤzze zu mancherley Zimmers 
oder Schreinergebrauch zerſchneidet, dieſes kan auch 
von den ſogenannten Dielenſchneidern und Zimmer⸗ 
leuten aus freyer Hand, auf Boͤcken geſchehen, oft iſt 
dies auch noͤthig, wenn die Walbung und der Abſa; 
nicht betraͤchtlich gnug ſind, eine Brettmuͤhle darauf 
anzulegen, oder wo ber Transport bis zur Brettmuͤhle 


uhr koſten würde, als ber Taglohn ben man dem 
d4 Die: 
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Daenſchneidern geben muß. Wo aber Hoh ee 
1 ber. Naͤhe iſt, eine Sagmuͤhle ja unterhalten, da 
Hacht fie ein recht nůjliches und einteägliches. Gewert 
aus. 
arte 1059. Das Waſſerrad zur Brettmähle fan 
l achtig, ober unterſchlaͤchtig gehen, ſo wie e⸗ 
* Gefegenbeit giebt, wenn nur Auffchlagewaſſer gnug 
ba if, Die Waſſerwelle hat ein Stirnrad, je groͤſſer 
biefe ſeyn kan deſto geſchwinder geht die Sise, | nur 
wird aber dann auch mehr Waſſer erſordert, daher 
muß die Menge des Waſſers, die Hoͤhe und Breite des 
Made, gegen hie Höhe des Stirnrads, und des davor 
liegenden Trillings wohl berechnet werben; biefer Teil⸗ 
ling befindet ſich an der Frummzapfen oder Kür: 
beitvelfe, weiche alfo non dem Stirnrad an de Waſ⸗ 
—F ſebr geſchwind herumgefuͤhrt wird. | 
TS rose Die Kurbelwelle hat an dem einen 
bee einen Krummzapfen, welcher durch feinen Umlauf 
te Säge auf und abjieht; ba aber diefelbe durch ihr 
eigen Gewicht ſchon abwärts zu finfeh, geneigt iſt, 
ſo hat der Krummzapfen, die eine Hälfte feines Um: 
Hang mehr Kraft nötbig, inbem er die Saͤge hebt, 
als wenn er ſie abwaͤrts zieht; um num Die ganze Sy 
wegung ins Gleichgewicht zu Kan, ſo wird an der 
| Kurbelwelle ein Schwungrad angebracht, welches: am 
einer Seiten beynah ſo viel ſchweber iſt, als die ganze 
Säge wiegt; und diefe Schwere iſt ſo "eingerichtet, 
baß fie juft abtwärte ſinkt, wenn der Krummpapfe bie 
Säge hebt, badurch wird die Wewegmg ı ungemein er 
leichtert. * 
F. 1052. Je groͤſſer der Umkreis eines Schwung | 
gabs L “ — Schwere iR bafto Inmgfamer * * 


Zweytes Hauptſt. Saͤgmuͤhle. was . 
Bewegung, und im Gegentheil; hingegen: eelekhtert 
- :le bag gröffere mehr als das kleinere; da nun ben der 
Sigmihle, vorzüglich auf bie Geſchwindigkeit nf 
ben ift, fo muß man nicht im weiten Umfang bee 
Schwungrads Vortheil ſuchen, ſondern In Vermeh⸗ 
rung der Kraͤfte. Je weiter der Umkreiß iſt, den der 
Krummzapfen macht, deſto groͤſſer iſt der Raum den 
die Säge durchzulaufen bat, aber dadurch wird a: 
wiedrum in ehen dem Verhaͤltniß die Geſchwindigken | 
gehindert, hingegen macht fie auch einck gebſſern 
Schnitt, erfordert aber auch viel mehrere Kraͤfte, fol⸗ 
glich muß die Groͤſſe des Krummgapfengcane F 
gegebenen Groͤſſen, die ſich einander widerſprechen, be ; 
ſtimmt werben: 1) Je groͤſſer dieſer Zapfen iſt, deſto 
mehrere Keäfıe werden erfordert ihn herumzufuͤhren, 
3) dagegen macht er in einem. Umgang einen greöfferen 
Schnitt, vermindert aber auch 3) wiedrum bie Bu 
ſchwindigkeit. | 
$. 1053. Die Säge muß aus anem. Alten, 
| woblgehaͤmmerten und geſtaͤhlten Saͤgeblatt beftehen, 
dies wird, in einem drey bis 4 Schuß langen. Obers 
joch eingefchranbt,, und mit dem anbern Ende in ein 


eben fo groffes Unterjoch; beyde Joche werden an bens . 


ben Enden, durch zwo vier Zoll fantige, und fo lang 
als das Sägeblart, & bis 7 Schuß lange, glatt ge⸗ 
pobelte hoͤlzerne Stangen zuſammen befeſtigt, ſo daß 
das ganze Geruͤſte sin ablanges Viereck ausmacht, das 
Ber. Länge nah buch bas Saͤgeblatt in zwey gleiche J 
Theile getheilt wird; man muß auch gedachtes Saͤge⸗ 
blatt durch eine eiſerne Schraube in feinem Geruͤſte 


| Rarf — damit es im Sqhnitt ſi as fein Ä 


märts gehen Bi bu... en 


— 
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. 0 4. Das: Sägengerhft, oder. die Rahme, 
| ſchieb⸗ ſich zwiſchen zween ſtarken vertikalſtehenden Pfo⸗ 
ſten auf und ab; dieſe Pfoſten muͤſſen aufs genauſte 
parallel, unerfchürterlich feft, und ganz akkurat über 
der Kurbelwelle, und zwar fo fteben, daß das Säges 
Blast lothrecht über dem Mittelpunkt des Krummzapfens 
| ge; endlich muͤſſen gemeldte zween Pfoften auch 
e in dee Unie fiehen, welche mit der Are bes Um⸗ 
ſchwungs des Krummjapfens parallel Läufe Das 
Auf⸗ nod Adfchieben der Rahme zwifchen beyden Pfo⸗ 
ſten muß fo gefchehen, daß die Friktion nicht zu ſtark 
ſey, doch aber auch die Rahme nicht wackele. n 
9. 1055. Da der Krummzapfe im Zirkel herum⸗ 
geht, die Saͤge aber in gerader Linie aufs und ab, fo 
iſt die Leitſtange nörhig, welche im Kopf an ben 
Kıummjapfen beiveglich angezäpft, oben aber in eis 
‚nem Gewerbe mit dem Unterioch ber. Säge vereinigt 
ift; fo wie alfo der Keummzapfe mit dem Kopf der 
Leitſtange im Zirkel herumgeht, fo hebt. das andre 
Ende. derfelben die Säge in einer geraden Linie auf 
und. ab; welche dem ganzen Durchmeſſer des Um⸗ 
ſchwungs des Krummzapfens gleich if. Man muß 
eine.leine Rinne mit Falten Waller auf die Einen 
kung bes Krummzapfens, in den Kopf der £eitflange 
leiten, damit bie ſtarke Friktion immer abgekuͤhle 
de, 
67108 6. Jezʒt hab ich die Bewegung der Saͤge 
erklaͤrt; wenn fie aber ein Holz durchſchneiden ſoll, fo 
muß ihr dieſes entgegengeruͤckt werden, und zwar in 
gerader Linie, mit einer Geſchwindigkeit bie ſich verhaͤlt 
wie bie Groͤſſe der Saͤgenſchnitte; zu dem: Ende iſt im 
einige Enrfenug » vor ber ein oben im Gebälfe 
eine 


EEE 


ı f \ 
\ 
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7. eine Meine horizontale Welle, in diefe iſt ein langer 
Hebel eingezäpft, ber mit dem andern Ende auf dem 


Dberjoch der Säge liege; rechtwinklicht mit dieſem iſt 
ein kurzer Hebel. unterwärts in biefe Welle befefligt,- 


in welchem eine Schiebftange beweglich angebracht ift, 


Die auf ein Rad mit einem eifernen gezahnten Rand 


greift, und vermög biefer Einrichtung baffelde um ein 


paar, Finger breit herumſchiebt. ‚ fo oft die Säge? in bie 
Höhe geht. | 
$. 1057. Diefes Zahnrad fiegt neben ber Säge, - 
und hat eine furze Welle mit einem Drilling, welcher 
in die Kommen des Wagens greift, und ihn jebesmaßl, 
wenn bie Säge emporgeboben wird um ein paar finien, _ 


der Säge entgegenfihiebt. Der Wagen ift ein Tanz 


ges, aus Balken verfertigtes Parallelfogramm, feine 
Breite ift etwas Meiner als die Weite ber Saͤgrahme, 
zwifchen welcher er burchgefchoben werben muß, unb 
die Länge muß etwas geöffer ſeyn, ale die Länge des 


 SIängften Klozzes, das man zu ſchneiden befommen fan. | 


Durch Zuruͤckdrehung des Zahnrads fan der Wagen 


zuruͤckgeſchoben werben; zur Erleichterung ber Bewe⸗ 


gung, bat er auf jeder Seiten, etliche Mollen, und 
er wird von einem ftarfen Gebaͤlke getragen. 

$. 1058. Das Schneiden des Holzes iſt nach 
diefee Einrichtumg eine leichte Sache: der Ale} wird 
auf den ganz zurückgefchobenen Wagen, mit Kremp⸗ 
backen befeftige, und zwar in einer folchen Richtung, 
daß der Schnitt genau die Linie durchgeht, die bie Be⸗ 
flimmung des Holzes erfordert. Damit auch bie 
Säge von felbft ftill ſtehe, wenn der Schnitt vollen 


det iſt, fo hebt ber Wagen, wenn er faſt ganz ans 


Ende gie ift, bie Sqhubreuſiange ab, das 
Schuͤ⸗ 


6. 1059. a a bie RAD: teren, p 
sung man die hollaͤndiſche Art wählen, 6-1044- u. f- 
Die ſenkrechte Welle q. 1045. fat alsbann ein 
Kronzad welches die Krummjapfenwelle, und mit die⸗ 
fer Die garze Mäahle treibt, wie ich fie bis daher ber 
ſchrieben babe. 


6. 1060. ch habe eine Muͤhle geſehen, welche 
in einer Sekunde zmahl auf und abgieng. Dies iſt 
wohl bie gröfte Geſchwindigkeit die eine Saͤgmuͤhle 
haben fan; weniger als einen Schnitt foll ie boch in 
einee Sekunde nicht thun, fonft geht fie zu langſam. 
Wenn ich nun einen Klo; auf 16 Schuß känge an⸗ 
nehme, und jeden Schnitt zu drey Linien, fo erfor 
dert jeder Schuß 40 Schnitte, mithin 12 bis 13 
Sekunden; in Zeit von 5 bis 6 Minuten fan alfo der 
Aloz einmal durchgeſchnitten werden. Dies ift aber 
der hoͤchſte Grab der Geichwindigfeit, das Holz darf 
dann nicht über einen Schuß di, und auch nice 
äflige, ober hart ſeyn. 

Sr 1063. Die Gewerkfeitung Bat hier folgenbe 
Stüuͤcke zu bemerken: 


1) Wenn es eine wichtige Regel jeder Wirth⸗ 


ſchaft iſt, daß der Erwerber feine Probufte fo weit 
verpollfommne, als biefe Vervollkommnung feinen ei⸗ 
gentfichen Beruf nicht hindert, fo gilt auch dieſe Re⸗ 

gel dem ſorſtwirthʒ daher ſoll er 
| 2) Das 


Zgweyles Häupffl, Saͤgmuͤhle. 
| 5 Das Gehoͤlſe nicht, in der Rinde oder gar * 
dem Stamm verkaufen, ſondern er muß die Stämme, 


bie er nach ben Regeln’ der Gehaue und Schläge jaͤhr⸗ 
lich gewinnt, unter ſeiner Aufſicht bewaldrechten, her⸗ 


nach aüf der Saͤgmuͤhle, oder wenns der Muͤhe nicht | 


lohnt eirie ſolche anzulegen, unter der Hand, zu man⸗ 
cherley Zimmer⸗ und Schremerholz ſchneiden laſſen, 
und dann verkaufen. | 
3) Der Nutzen der Forſtkaſſe erfordert alſo, daf 
die Sägmüpten herrſchaftlich ſeyn muͤſſen; denn da’ es 
einmal ausgemacht if, daß der Fuͤrſt alles was nicht 
Privateigenthum ift, mie Recht befizt, fo darf und 
fol er auch dieſe Beſizzungen nach den Regeln der 
Wiethſchaft benuzzen. 
4) Die Forſtwirthe ſollen alſo die Auff cht uͤber 
die Saͤgmuͤhlen haben, ſie durch Sachkundige Maͤn⸗ 
die betreiben laſſen /und den Ertrag der Zorftfaffe 
berehnen. u 





> Drittes Hauptüd, 
| Bon der Pulvermuͤhle. 


. 1062. 

9: Sciebpulbe iſt ein aus Salpetei, Echve 
| fel und Kohlen in gewiſſem Verpäfiniß, und 
| vermittefft ‚geile Hanbariffe zuſamime eſeztes Ge⸗ 
F welches die Eigeüſchaft hat, Bü einen’ Fun⸗ 
ken, ſich augenblicklich in groͤſter Menge zu eitzuͤnden 
und dadurch mit untviderftehlicher Gewalt ,. die ſchwer⸗ 
ſten Maſſen von fich zu. ftoffen. Da nun dieſe Eigen⸗ 
nn | ſchaft 
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Schuͤlbrett fälle zu, und die Muͤble ſteht fill. Ej⸗ 


nige Müller bringen, auch einen hölzernen Hammer an, 
welchen die Säge am Ende des Schnitte fallen laͤſt, fo 
Daß er auf ein Brett fchläge, und ben abmwefenden 
Müller ducch diefen Schall herzuruft. 
$. 1059. Soll der Wind die Muͤhle treiben, fo 
muß man die holländifche Art wählen, 9.1044: u. f. 
- Die fenfrechte Welle (. 1045. hat alsdann ein 
Kronrad welches die Krummgapfenwelle, und mit Die 
fer die ganze Mühle treibe, mie ich f ie bis daher be⸗ 
ſchrieben habe. 


$. 1060. Ich habe eine Muͤhle heſcben, welche 
in einer Sekunde 3mahl auf und abgieng. Dies iſt 
wohl die groͤſte Geſchwindigkeit, die eine Saͤgmuͤhle 
haben kan; weniger als einen Schnitt foll fie doch in 
einer Sefunde nicht thun, fonft geht fie zu langſam. 
Wenn ih nun einen Kloz auf 16 Schuß Länge an⸗ 
nehme, und jeden Schnitt zu drey Linien, fo erfor⸗ 
dert jeder Schuß 40 Schnitte, mithin 12 bis 13 
Sekunden; .in Zeit von 5 bis 6 Minuten fan alfo ber 
Kloz einmal ducchgefchnitten werden. Dies ift aber 
der hoͤchſte Grab der Geſchwindigkeit, das Holz darf 

dann nicht über einen Schuß die, und auch nicht 

aſigt, oder hart ſeyn. 

Gr 1061. Die Gewerbleitung pn bier fofgene 
Stuͤcke zu bemerfen: 


1) Wenn es eine wichtige Regel jeder Wirthe 
ſchaft iſt, daß der Erwerber feine Produkte fo weit 
verpollffommne, als dieſe Vervollkommnung feinen eir . 
gentlichen Beruf nicht hindert, fo gilt auch.biefe Res 
gel dem Serftwirch; deber ſoll ert 

F a) Das 


v 
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5 Das: Gehölze nicht i din der Rinde ober gar auf | 
dem Stamm verkaufen, ſondern er muß die Staͤmme, 


die er nach den Regeln der Gehaue und Schlaͤge jaͤhr⸗ 
lich gewinnt, unter ſeiner Aufſicht bewaldrechten, her: 


nach auf der Sagmuͤhle, oder wenns der Muͤhe nicht 
lohnt eine ſolche anzulegen‘, unter der Hand, zu mans 


cherley Zimmers und Schreinerholz ſchneiden laſſen, 
und dann verkaufen. 
3) Der Nuzzen der Forſtkaſſe erfordert alſo, dafs 


die Sagmuͤhlen herrſchaftlich ſeyn muͤſſen; denn da es 
einmal ausgemacht ift, daß der Fürft alles: was nicht. 


Privateigenthum iſt⸗ mit Recht beſizt, fo darf und 
ſoll er auch dieſe Beſizzungen nach den Regeln ber 
Wirthſchaft benuʒzen. 

4) Die Forſtwirthe ſollen alſo die Auff cht uͤber 


die Saͤgmuͤhlen haben, ſie durch Sachkundige Maͤn⸗ 


ner betreiben laſſen, und den Ertrag der Sorftfaffe 
bertchnen. 





2 as Hauptfiüd, 
| Bon der Puloermie | 
G. 1062. 


—8 Eee iſt ein aus Salhetet, Schwe⸗ 
fel und Kohlen in gewiſſem Berpäfiniß, und 
— gewiſſer Handgriffe zuſammengeſeztes Ge 


⸗ 


miſche; welches die Eigenſchaft hat, dürch een Fun⸗ 


ken, ſich augenblicklich in groͤſter Menge zu entzuͤnden 
und dadurch mit unwiderſtehlicher Gewalt J— die ſchwer⸗ 
ſten Maſſen von ſich zu ſtoſſen. Da nun dieſe Eigen; 
| Haft 


5 Rn. a... 
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ſchaft zum kleinen und groſſen Gchiesgewehr, zu Mi 


‚nen, und anberm Gebrauch in Kriegs: und Friedens: 
zeiten Anlaß gegeben hat, fo daß der Abfaz auſſeror⸗ 
dentlich groß, und bey guter Waare unfehlbar ift, fo 
erhellet Daraus daß die Zubereitung bes Schiespulvers 


ein wichtiges und eintraͤgliches Gewerbe abgeben fönne, 


$. 1063. Der Salpeter, defien Natur und Be⸗ 
teitung ich oben 9.217 bie 145. befchrieben babe, 
hat die Eigenſchaft, dag feine Säure in Verbindung 
mit dem feſten Alkali verpuft, das ift, fich augen 
blicklich entzündet und verbrennt; es feheint alfo, daß 
in diefee Säure eine groſſe Menge brennbarer und firer 
Uuft hoͤchſt conzentrirt, miteinander verbunden fen; 
- Anden fich num Die brennbare Luft entzündet, fo wird 
dadurch die fire Luft auf einmahl elaftifch, wodurch 
alfo in einem Augenblid der Raum den fie einnimmt, 
in überfchwenglichem Verhaͤltniß vergröffert werden 
muß. Dies ift meines Erachtens bie richtigfte Hy⸗ 
pothefe , durch welche man bie Exfcheinung jener Ver⸗ 
puffung erklären Pan. 

$. 1064: Der Salpeter muß, wie leicht zu den⸗ 
ken, im hoͤchſten Grad rein ſeyn, wenn fein Verpuf⸗ 


fen vollkommen gefchehen ſoll; aber auch in feinem 


eeinften Zuftand entzuͤndet er ſich nicht leicht, und nicht 
volltommen, bis ihn ein gluͤendes Feuer unmittelbar 
beruͤhrt; auch pflanzen die Salpetertheilchen das Feuer 
nicht fo leicht fort, ober mit andern Worten, Bet 
Salpeter ift nicht verbrennlich gnug; biefe Eigen 
ſchaft erhält er duch Zufaz der allerverbrennlichften 
Materie, des Schwefels, der aber auch wiedrum ini 
hoͤchſten Grad rein, das iſt, bis auf ben lezten Atom 


Schwefel au muß. 


6. 1065. 


re — — — — mern — 
. 


Denes Hauof. Pawermläie. ar 
$. 1065. Das Gemiſche aus Schweflund Gab 


peter iſt nun zwar im hoͤchſten Grad verbrennlich, aber 


noch nicht. entzuͤndbar gnug; „den beyde Materien 
find eigentlich keine Nahrung für das Feuer; dazu dient 


de Holzkohle, je entzuͤndbarer Diefe ift, deſto beſſer 


ſchickt ſie ſich zum Schiespulver; da nun die Entzuͤnd⸗ 
barkeit ſich verhaͤlt wie die Lockerheit des Holzgewebes, 
ſo ſind die leichteſten, und weichſten Sölier am beſten 

dazu. ‚Die Weiden, :(Salices). bie | 


(Erica) der-Fauldaum, (Rhramnus Frangul) 


Die Hanfftengel: (Cannabis fariva) ud. find 


Be bekaniuten beiten Materien zu den Milverkohlen. 


$. 1066, Der Zweck des Schiespulvers iſt: mit 


gtiaer gegebenen Menge deſſelben, die groͤſte Mafe, in 


groͤſter: Geſchwindigkeit, mit groͤſter Gewalt, 
den gröften Raum zu bewegen; dieſe Würkung. iſ in 


unſerm Falk, allein durch den Salpeter möglich, 


mit dem Plazgold koͤnnte man vielleicht eben das leiſten, 
allein das iſt viel zu koſtbar. Der Salpeter iſt alſo 
der weſentliche Theil bes Shiespulvers, die andern 
beyden Stuͤcke find nur Hülfsmittel. Es fommt alfe 
alles darauf an, daß jeder Salpeter Atom in Wuͤrk 
ſamkeit geſezt werde, und daß bies ben allen: u sieh 
her Zeit gefchebe. 

6..1067;. Diefe Würffamteitwirb eich, wenn 
jeder Salpeteratom einen Schwefel, und Kohlenatomen 
berührt, "damit er entzündet werden, und verbrennen 
Pönne; foll dieſe Berührung zu Stand kommen, fo i 
noͤthig, daß die Materien fo:fehr zertheilt, bas ift f 


dart pulverifict werden, als nur möglich-ift,, und daß 
zugleich eine innige Miſchung zwiſchen ihnen zuwege 
“gebracht: weibe. Dies sefieht, wenn alle drey Be⸗ 


ſtand⸗ | 


\ 


a Erſter diktchi. Muͤhlen. 
sth eine Stampfmuhie/ ; lange und mil 
— geſtampft werben. 
6. 2068. Das:erfie was hier zu beobachten iſt⸗ 
betrift Die beſte Attswahl der Materien; fü wie der 
Salperet aus der Siedereh ommt; he er. felten rein 
gung,: &t darf meber Kuͤchenſalz, och irgend eine 
ändere fremde Subftanz in feiner Zuſammenſeguag ent⸗ 
hoiten „ daher muß er vom Pulvermuͤller vollends ger 
teintat werden; dies geſchieht durch Aufloͤſen in Waß 
ſer / ſiltriren und kunſtmaͤſſiges eruftaltifieein .. Ar 
beſten iſt 46-aber wenn der Salpeterfieder ‚feine Wagr⸗ 
* dieſem Zwec volktnter, er bet bie: beſta Vargeab⸗n 
u.“ 
‚1069. Weil der Salpeier in feinen Grpftaen | 


er. enrhaͤtt, welches in. die —— — 
u! nich taugt/ ſo maß; & er calemirt werben; i 








wird/ dann ruͤhrt man ihn mit einem holzernen, unien 
inte Eiſen beſchlagenen Stabe/ dis Alte * F 
dampfe iſt; wenn nun das Feuer verloͤſcht ift; fo 
der Salpeter zu Meel geworden/ und u toi. * 
burch ein feines Sieb geſchlagen. 
F. 1050. Der weiſe und graue Schwefel if niche 
Ä dein, fondern nur der blos gelbe: Er wird in gla⸗ 
‚fürten irrdenen, oder in kupfernen Sefaſſen langfam 
geſchmolzen, umgeruͤhrt/ abgeſchaͤumt ; und endlich 
durch einen leinenen Sack in ein reines Gefäß Durch 
geſeybt. .Solfte er im Keſſel Flammen fangen, fo 
mi alfefert durch einen geraufcfieffeiben Deckel die 
Auft abgehalten werden. | 
$. 1071. Zu den Kohlen wimmt man eine vor 


j en (die Haufftengel ſollen die beſte se 


® u . 
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“ur. 


usquetenpulver, 1 Pfund Salpeter, 6 Loth Schwer 


fe, und Klöch Kohlen; und zum Pirſchpulver, 
i Pfund Salpeter, 4 bis 44 Loch Schwefel, und 6 
Loth Kohlen. = 

$. 1073. Da auf die allergenaueſte Miſchung 


der Materien bey dem Pulvermachen alled anfomint, 


fo ift klar, daß’ diefe Mifchung in dem Verhaͤltniß 
ſchwerer werden müffe, in welchem fle in. Ruͤckſicht ih 
rer Mafle ungleich find: 3.8. das Verhältnis bei 
| länge 


\ . 


Pirſchpulvere im dorigen Paragraphen erfordert il 
* BT 
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längeres Stampfen, als das Stuͤckpulver, es wird 
Daher gut ſeyn, daß man fich durch Fleine Proben, vom 
beften Verhältniß jeder Pulverart verfichere. 
$. 1074. Wenn bie Materien vorbereitet, gereis 
niget, und nach dem richtigften Verhaͤltniß abgetwogen 


And, fo gefchieht nun das Pulverifiren und innige 


Mifchen in der Pulvermuͤhle; diefe hat an der Welle 
eines Waſſerrads ein Stirntad, welches in den Tril⸗ 
ling einer Daummelle greift, und dieſe geſchwind herum⸗ 
‘weißt; die Daumwelle hebt mit ihren Daumen vers 
ſchiedene Stampfen, welche von hartem Hol; verfers 
tigt, 14, Schuß lang, und 5 Zoll kantig feyn muͤſſen; 
unten find fie rundlich und mit einem meffingen Band 
umgeben. | BE or 
$. 1075. Die Stampfen fallen in den Stam⸗ 
pfentrog, oder Grubenſtock, welcher feine Stampf⸗ 
loͤcher hat, Die entweder aus hartem Holz befteben, 
oder mit Mefling ausgelegt werden müffen ;: in dieſe 
vertheilt man num die gemifchte Materien, laͤſt fie 20 
bis 25 Minuten flampfen, bis fie anfangen zu ſtaͤu⸗ 
ben; dann feuchter man fie in den Gruben ‚etwas mit 
Waſſer an, rührt fie um, und ftampft fort, "bis das 
ftäuben wieder anfängt, dann nimmt man fie heraus, 
befeuchtet fie in hölzernen Mulden, und Enetet fie fleifs 
fig durcheinander: wie einen Brodteig, und Täft fie 
dann wieder 2 bis 3 Stunden flampfen, ober bis die 
Maffe klumpig wird, fo oft nun dies gefchieht, wird 
fie herausgenommen, beftuchtet, und gefnetet. | 
G. 1076. Das lezte Stampfen laͤſt man nur eine 
Stunde dauern, damit: die Maffe zum Körnen noch 
Frucht gnug bleibe. Das Stampfen foll’24 bis 30 
Stunden lang fortgeſezt werden. hoͤrt man fruͤher auf; 
1... ſo 
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x wird die Miſchung nicht vollkommen, und das Pul⸗ 


ver nicht gut. Zum Anfeuchten kan man ſich auch 
< anftatt.des Waſſers, des Branteweins, Eſſigs, ober.’ 


= be Urins bedienen. Dieſe Materien geben dem ‘Puls 


ver eine-ftärkere Kraft zu fchlagen, aber auch Stuͤcke 
nnd Gewehr zu zerfprengen, | 


> 91077, Anſtatt der Stampfen fan man auch 
yroren Muͤhlſteine aus glatt gefchliffenem Marmor ger 
brauchen, und beynah fo verfahren, wie bey dem Ges 
treyde. Allein obgfeich ber Marmor als ein Kalk⸗ 
fein Fein Feuer giebt, fo halte ich doch dieſe Art für 


unbequem und gefaͤhrlich, alles Eifen, alle Steine, 


amd alles was ſich nur auf irgend eine mögliche NBeife 


entzänden fan, muß hier weit entfernt bleiben, das 


‚ " Meiben des Holzes aufeinander bey den Stampfen iſt 
ſchon gefaͤhrlich gnug, befonkers wenn man das ans 


‚feuchten nicht fleiffig. beobachtet. 1... ., - - 
: 9. 1078. Karl Kautberg, ein Schwede/ ver⸗ 
Andert die Pulvermühle, folgendergeftalt : er ſchlaͤgt 


| »m0r, : has ſolle eine runde Scheibe von eichenem Holz, 
und mit Meſſingblech überzogen Wafferpaß Tegen, und 


auf dieſer zwo Scheiben uber Walzen x von be dem 


—— U — 
* 


Holz, und auch. über die Stixne mit Mefling Befchlas 


‚gen, durch-eine fenkrechte Welle, fo wie die Quetfcher 
in den holländifchen Deimühlen, ‚heenmteeiben Jaſſen. 
Dadurch würden die Materien freylich fein gang ge⸗ 
mahlen, auch, weil pier wenig Friktion ft, die Ge⸗ 
fahr vermindert, allein sch an mir nicht vorftellen, 
wie zinniinnige Miſchung möglich ift, indem. die Mas 
terien nicht viel durcheinander getrieben werben, fons 
Dern über die horizontale Fläche: verfbrent>Ungen? in⸗ 
* sn. Erfahrung über Du Theoxie. 

Ee a '$. i079. 
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thellt, daß wenn auch eins verunglät „ dech das aus 
Dre feine Noth Gabe. 

3) Dabas reinigen bes Salpcters und bes Schwe⸗ 
fels, Feuer erfordert, fo gefchieht es entweber in der 
Wohnung des Zabrifanten, oder in einer befonbern 
bazuı erbauten, von den audern Gebäuden entfernten 
Küde. 

4) Die Stampfeoder Mahlmuͤhle ſelbſt, liegt 
ebenfalls abgefondert, und bier iſts ſehr Dienlich, wen 
man über jedes Stampfloch ein Tropfgefäß hängt, das 


mit auch eine Verſaͤumniß bes Vefeniens fein Uns 
glüd anrichten koͤnne. 


5) Das Trockenhaus ift am eliergefäßeticften, 
daher muß es ganz abgefondert liegen, und alles was 
nur auf die entferntefte Weife entzünden Fan, muß 
Davon entfernt werben. | 

6) Die Pulvermagazine müffen vollkommen Seuers 
feft, mit tuͤchtigen Wetterleitern verſehen, und übers 
haupt mit äufferfier Sorgfalt, gegen jede Entzündung 
gefichert feyn. 

7) Alle Arbeiter dürfen durchaus keinen Taback 

rauchen, kein Eiſen oder Stahl. an ſich haben, am 
. wenigften aber Nägel in den Schuhen tragen, fie 
muͤſſen überhaupt bebächtliche, vorfichtige, und nicht 
ben Trunk ergebene Leute ſeyn. 


Vier⸗ 
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gewoͤhnlich noch vor dem abruͤnden oder poliren im 
Faß, in dem Trockenſaal, wo ein Ofen erwaͤrmt wird, 
der in einer Entfernung von etlichen Zollen, mit einem 
kupfernen, mit Gyps verſchmierten Mantel umgeben 
iſt, damit ja nicht ein Funke Phringen und ein Un⸗ 
guͤck anrichten koͤnne. In dieſer Kammer wird das 
P ilver hoͤchſtens einen Finger dick aufgeſchuͤttet, zu⸗ 
weile mit einer hölzernen Harke geruͤhrt, und ſo oͤf⸗ 
| «ie umgetoendet, 


. 1083, Nun wird das Pufver in obiges Koͤrn⸗ 
faß- gebracht, geruͤndet, polixt, dann in Zäffer ges 
fhlagen und verkauft. Weil das Schiespulver gern 
feucht wird, und ft ch zufammenflumpt, fo muß es in 
ben Fäfieen wohl bewahrt, an trockenen Oertern aufs 
Behalten, die Fäffer jährlich geoͤfnet, die Klumpen 
zerithlagen,; alles wohl Durchgefiebt, und mis den Fäfe 
fern. in der. Sonne getrocfnet werden. Verdorbenes 
Schiespulver wird in dev Mühle mit feifchem Zuſaz 
won neuem umgearkeiten 

+6. 1084. Den biefer Fabricke hat den Staates 
* etliche wichtige Punkte zu beobachten: 


I) Da eine Pulgermühle wegen. der Feuersge⸗ 
fahr .eine überaus, gefährliche Nachbarin. iſt, fo darf 
fie nie nahe bey, Wohnungen der. Menfchen und Thiere 
angelegt werden; zu dem Eude erwählt man einen abs 
gelegenen Ort dazu, wo ein Bach iſt. | 

2) Ben dem Stampfen, und trocknen ift die . 
gröfte Gefahr; wenn nun alle Arbeiten in einem Ge 
Bäude verrichtet werden ſo iſt Die Gefahr allzu groß, 
- daher ifts am beften, wenn man die Fabricke in ver: 
Mieten, p weit voneinander entfernte Gebäude vers 

Ee 3 theilt, 
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heilt, daß wenn auch eins verunglückt , des das ans 


dre keine Noth habe. 


3) Da das reinigen des Salpeters und bes Schwer’ 


fels, Feuer erfordert, fo gefchieht es entweder in der 
Wohnung des Fabrifanten, ober in einer befonbern 


dazu erbauten, von den andern Gebäuden entfernten. 


Kuͤche. 


4) Die Stampf⸗ ober Mahlmuͤhle ſelbſt, liegt 


ebenfalls abgeſondert, und bier iſts ſehr dienlich, wenn 

man uͤber jedes Stampfloch ein Tropfgefaͤß haͤngt, da⸗ 

mit auch eine Verſaͤumniß des Vefeuchtens kein Un⸗ 
gluͤck anrichten koͤnne. 


5) Das Trockenhaus iſt am allergefäßefichfien, 
a muß es ganz abgefondert liegen, und alles was 
nur auf die entferntefte Weife entzünden Fan, muß 
Davon entfernt werben. 


6) Die Pulvermagazine müffen vollkommen Feuer⸗ 
feſt, mit tuͤchtigen Wetterleitern verſehen, und uͤber⸗ 


haupt mit aͤuſſerſter Sorgfalt, gegen jede Entzündung 


gefihert feyn. 

7) Alle Arbeiter dürfen durchaus keinen Taback 
rauchen, fein Eiſen oder Stahl. an ſich haben, am 
. wenigften aber Nägel in den Schuhen tragen, fie 
muͤſſen überhaupt bedaͤchtliche, vorfichtige, und nicht 
dem Trunk ergebene Leute feyn. 


Bi 





BViertes Dauptftüd. 
. Don ber Krappmuͤhle. Ä Ä 
J .. 1085. | 
3% Krapp ‚ die Faͤrberroͤthe (Rubia tincto- 
rum) wird aus der, in meiner Landwirthſchaft 
6 424:426. befthriebenen Krappwurzel bereitet, man 
Braucht ihn häufig zur rothen Farbe, mie man oben 
im Hauptftücl von der. Faͤrberey mit meßrerem nachſe⸗ 
ben fan. In Holland und Seeland. wich er ſtark 
gebaut; da num der Gebrauch diefer Farbe fo häufig. 
ift, daß Teutſchland und die Schweiz allein in .eis 
. nem Jahr über 150,000 Zentuer verbrauchen, welche 
nach einem mittlern Anſchlag 4,500,000 Gulden 
ausmachen, ſo iſt leicht Inaeng welch ein Scha⸗ 
den es fuͤr uns ware, als dieſe Summe noch ganz 
nach Holland wanderte. Der Anbau des Krapps, 
und die Anlage guter Krappmuͤhlen, kan alſo nicht 
gnug empfohlen werden. 


$. 1086. Wenn die Krappwurjeln aus der Er⸗ 

den gegraben worden, ſo ſind ſie ſaftig und haͤngen vol⸗ 

ler Erde; fo bald ihr Saft anfängt zu gaͤhren, fo 

wird die Farbe verborben, Das muß alfo verhütet wers 

ben. Zu dem Ende fährt der Bauer feinen Krapp 
alfo fort zur Mühle, wenn fie ihm nahe liegt; ift das 
aber nicht, fo. muß er feine Wurzeln ehe windtrocken | 
machen; ift die Witterung trocken, fo fan das durch | 
ausbreiten und ummenden auf einem Raſen gefheben; FFr 
da fie aber nicht beregnet werden dürfen, ſo trocknet | | 


7 


Ee 4 man 
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man ſie bey uͤnbeſtaͤndigem Wetter auf luͤſtigen Bo⸗ 
den oder Horden; immer aber muß man ſich hüten, ba 
Die Wurzefn nicht aufeinander liegen und ſchimmeln. 


$. 1087. Wenn bet Bauer feinen Krupp ſo un⸗ 
| fchen, mit der Erde zug Mühlen bringt, ſo wirb 

die Erde mitgewogen, man tft alfo im Gewicht une 
fiher , und man weiß nicht genau was bezahlt werden 
muß, fo daß entweder der Käufer oder Werfäufer bes 
grogen wird; daher pflegen etliche Bauern ihren Krapp 
zu wafchen; da aber das Waſſer von dem Wafchen 
roͤthlicht wird, fo ift klar daß die Wurzel dadurch am 
Werth verlisre, mithin ift es unerlaube, uud foll wicht 
gedulter werden. Wenn alfo. der Bauer feine Wur⸗ 
zeln che windtrocken macht, fü zerſtaͤubt ſchon viele 
Erde, und. der Abzug fällt auf der Wage gering aus, 
und weun er ungetrocknet gebracht: wird, fo mu? man 
durch Verſuche beftinmen, wie viel der Zentner wenn. 
er gereinigt it, verlohren babe, und darnach den Abs 
zug. einrichten, 6 


6.1088. Die Krappwurzeln beſtehen, wie alle 
bolzigte Körper, aus Ninde, Holz, und Mark; 
dies leztere iſt eigentlich der wahre Farbflof, denn 
‚weder die Faſern bee Rinde noch des Holzes find zum: 
Foͤrben tauglich, als in fo ferne fie noch Marktheilchen 
in ſich enthaften, Nun iſt aber ausgemacht, daß das 
Mark mitten im Holz, und. in der Markroͤhre viel fei⸗ 
ner ift, als in ber Rinde, daher entftchen zwo Sorten 
Krapp, weiche ſchon durch die Ratur voneinander 
verſchieden find, und Die auch der Krappmuͤller in ſei⸗ 
wer Fabricke forgfältig von einander ſcheiden und reini⸗ 
m 1 
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$. 1089, Wenn das Mark von den Holpund 
Rindenfaſern gefchigden werben ſoll, ſo muß alles zum 
feinſten Pulver gemahlen werben; 3, ba.aber. nun die 
Wurzeln weich, ſaftig und zwiſchen den: Holfafern, 
fleiſchigt find, fo. ift dies mabien uicht eher möglich. 
bis fie ſo duͤrr find, daß ſich die. ganze Subſtanz zum. 
feinſten Pulver zerreiben laͤſt; deswegtn muͤſſen die 
Krappwurzeln in ber Fabrick zu allererſt gedoͤrrzmerden; 
dies muß aber auch mit groͤſter Behutſamkeit geſche⸗ 
hen, denn wenn man ſie zu jaͤhlings doͤrrt, ſo wird 
die Farbe ebenfalls durch die allzgroſſ Auedanſtuns 
geſchwaͤcht. | 


. 1090. Wenn bie Rothe ordentlich aatcroclen 
iſt, fo wird fie ins Doͤrrhaus gebracht; daſelbſt hat 
man fange Möhren von Blech oder Ziegelfteinen ; des‘. 
ren jebe aus einem Ofen, borizontal durchs Zimmer 
an die gegenüberfiehende Wand in ein Kamin geht, 
und fo das Zimmer wärme, welches hoch, und voller 
geflochtener Horden ſeyn muß, die in Gerüften über: 
einander, ein yaar Schuß voneinander entfernt liegen, 
. und auf welche die Wurzeln nicht zu dick ausgebreitet, 
find; zwifchen den Gerüften Bleiben Gänge, um ger 
boͤrtg bey die Horden kommen zu koͤnnen. 


9. 1091, Wenn bier bie Wurzeln ziemlich dire. 
geworden, fa bringe man fie auf bie. Tenne, wo fie, 
mit ordentlichen Drefchflegeln gelind gebrofchen ‚, und 
fo von der anbangenden Erben, vor vielem unnuͤnnen. 
Geftübbe, und zum Theil auch von der aͤuſſern uns 
nuͤzzen Schaale befreyet werben. Dieſes alles nun 
auch völlig abzuſcheiden, worfelt und ſchwingt mar fie 
auf , shen fo wie das Getreyde. Da aber jejt big 
| ges Wur⸗ 


* 
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Wurzeln noch nicht duͤrr gnug zum Mahlen find, fo 
bringt man fie in bie zweyte Darrſtube. 

. 1092. Dieſe muß einen noch höhern Grad ber 
Wärme‘ haben; ‘als die erfte, zugleich muß er gleich⸗ 
foͤrmig erhalten, und wohl beobachtet werben, denn 
wenn bie Sizze zu ſtark ift, fo geht nicht nur Die Farbe 
verlohren, fondern auch’olel vom Gewicht, ber Scha⸗ 
de iſt dann doppelt, daher muß der Krappmuͤller den 
Geruch kennen, und daran unterſcheiden koͤnnen, ob 
ber Grad ber Märme recht iſt. Mir deucht aber, es 
ſey am allergewiſſeſten, wenn man ihn durch einen gu⸗ 
sen Waͤrmemeſſer feſtſezte. 

$. 1093. Wenn die Krappwurzeln Feine Bieg⸗ 
famkeit mehr hoben, und fich völlig zu Pulver zerrei⸗ 
"ben laſſen, fo find fie zum Maplen geſchickt. Dies 
Jan num nach Belieben , durch Stampfen oder Muͤhl⸗ 
feine, oder durch beyde zugleich bewerkiiellige werden, 
wenn nur bie. Scheibung bes färbenden Marks von ben 
unbrauchbaren Fafern gehörig geſchieht. Sch halte 
die hier in der Pfalz gebräuchliche Methode für die _ 
beſte, wo man ſich bender zugleich bedient. _ 
. 92094. Ein groſſer ſtarker Muͤhlſtein, fo tie 
. er in. ber Meelmuͤhle gebräuchlich ift, wich genau 
Waſſerpaß gelegt; in fein Loch in ber Mitte befeftigt 
man eine ſtarke ftäßlerne Pfanne, in weicher fich eine 
ſtarke ſenkrechte hölzerne Welle mit einem ebenfalls wohl: 
geftäßften Zapfen bewege, oben fteht fie mit dem ans 
dern Zapfen in einer. andern Pfanne im Gebaͤlke des 
Gebäudes.‘ In der Höhe des halben Durchmeffers 
‚der Müpifteine, von. dem liegenden Stein. angerech⸗ 
net, geht ein Holz oder Eifen Creuzweiß durch bie 
fentrechte Tele ‚ an beffen beyden Enden ein eben ſo 

großer 
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groſſer unb ſtarker Muͤhlſtein als der liegende, beweg⸗ 
* angebracht iſt, ſo daß dieſe beyden Steine, wie 
MWagenräder, auf den liggenden berumgehen, wenn 
die ſenkrechte Welle gedreht. wird, und fo alles was 
auf ihrer Bahn, auf bem bortzontalen Stein liegt, 
zermalmen. 

§. 1095. Dieſe ſeht hekamite, fo genannte Quetſche 

muͤhle iſt / eben diejenige, welche Herr Knutberg zum 
‚ Pulvermaßlen vorgeſchlagen hat, auſſer daß er anſtatt 

ber Steine ſchwere hoͤlzerne mit Meſſing beſchlagene 
Scheiben gebraucht. Ich hab ihrer in dieſem Werl 
ſchon hin und wieder gedacht, man braucht ſie zum 
Waid, zum Mahlen des Gallmeys und der Koh⸗ 
len bey dem Meffingfchmelzen, in der Oelmuͤhle, 
und zu andern Bereitungen mehr. Die ſenkrechte 
Welle Fan num vermittelt eines Arms von einem Pferd 
herumgegogen, oder auch durch ein Waſſerrad getries 
ben werden, je nachdem es Die Umftände erfordein. 
$. 1096. Unter dieſe Steine bringt man den 
Krapp .alfofort aus der aten Darrftube; dein wenn 
man die Wurzeln liegen laͤſt, fo fehlagen fie wieder 
guehdl, und werden weich, fo daß fie fich nicht mehr 
mahlen laſſen. Da nun die Miühlfteine nur durch 
langſames druͤcken und reiben wuͤrken, fo reibt fich das 
unnuͤzze Oberhäuschen der Wurzeln ab, welches big 
Stampfen fonft mit zerftoffen und zermalmen würden, ' 
fo daß es fich ſchwerer durchs Sieben mwegbringen [af 
fen würde; zugleich wird die Wurzel. mehr zerfafert, 
als zu Pulver zerſtoſſen, fo daß das gröbere Mark 

zwar zu feinem Pulver wird, das Holz aber nicht. 
$. 1097. Wenn hier die Wurzeln gnug zerrieben 
worden ſo werden ſie durch ein feines Sieb geſiebt; 
was 
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was buschfätfe iſt bie erfte ober gröbere Sorte Krapp;. 
denn fie befteht aus den” gröberen Marktheilchen der 
Rinde, und der Zwiſchenraͤumchen der Wurzel. Was 
aber im Sieb zuruͤckbleibt, das kommt nun in die 
Stampfmuͤhle. 

G. 1098. Diefe iſt von allen andern Stampfmuͤh⸗ 
len in nichts verſchieden, als daß die Stampfen klei⸗ 
ner, und nicht ſo ſchwer find; fie muͤſſen aus hartem 
Holz gemacht, und weder mit Eifen noch Meffing bes 
ſchlagen werden, weil diefe Metalle die Farbe beſchmu⸗ 
gen. , Die Stampfen: zerfaffern‘ nun bie holzigten 
Theile wollends fo klein als möglich ift, fo daß die 
Marktheilchen gänzlich frey, und in ein feines Pulver: 
verwandelt werden. ° Aus dem Stampftrog bringe 
man den Krapp wieder in ein feines Sieb, —* jegt 
durchfaͤllt ift nun Wie feinfte Sorte, und was im Sieb 
zuruͤckbleibt iſt Mull, welches nicht zum rotbfärben; 
ſondern zu andern Bruͤhen in der Faͤrberey gebraucht 
werden kan. Diele nennen die erfte Sorte Mull, und 
machen aus dem geftampften Krapp noch zwo feine 
_ Sorten. Jede wird nun beſonders in Faͤſſer geadt 
und verkauft. 

9. 1099. Fuͤr die Gewerbleitung weiß ich hier 
weiter nichts zu bemerken, als daß man die Bauern 
mie Fleiß zum Krappbau aufmuntern ſoll, "weil er 
ſehr eintraͤglich iſt; und um ihnen Abſaz zu verſchaft 
fen, muß man vecht gute, wohle ingerichtete ‚Kropp: 
muͤhlen anlegen. | j 


Dr vr rer 
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J De Demũe iſt ein Werkzeug, durch welches 


man die fetten Oehle aus den Saamkoͤrnern, 
welche fie häufig enthalten, duch Mahlen und. Pref 
fen herausbringt, und abſondert. Die fetten Defe find 


in den Fabricken und Manufafturen, vorzüglich aber 
‚in allen Haushaltungen von einem fo ausgebreiteterm _ 
Gebrauch, daß das Delfchlagen eins der wichtigſten 
Gewerbe im Staat ift, befonders auch darum,, weil - 


v 


es dem Landmann, durch einen ſchoͤnen Ubfaz an Rep 


und Koblfaat ungemein vielen Vortheil bringt... 

$. 1101, Die mehreften Saamkoͤrner enthalten 
ein fettes Del, aber nicht alle in binlänglicher Mienge, 
ſo daß es dee Mühe werth wäre, fie zum Gegenftand 


‚ber: Delmühle zu machen, die vornehmſten und ges 


bräuchlichften Gewächfe, deren Saamen zum Delfchlas 


gen mit Nuzzen angewendet werben fönnen, find: ber 


Reps, Braflica napus; die Kohlfant, Braffica 
Campeftris;. bee Leinſaamen, Linum ufitatifk- 


“ mum; Hanfſaamen, Cannabis fativa; Mag 


ſaamen, papaver fomniferum ; Wallnüffe, 
Juglans regia; Mafelnüffe, Corylus avellana; 


Bucheln, Fagus fylvatica; Mandeln, Amyg- 


dalus Communis u. ſ. w. 


+ 9.2102. Die fetten Oele beſtehen aus dem Feuer⸗ 


‚mie 


ſtof, und eier Saure, welche beyde Stuͤcke innig 


N | 
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henden Ende fezt fie durch ein kleines Krontad, wel 
ches in einen Drifling einer auftechtfichenten Delle 
greift, das Mahlwerf in Bewegung, denn dirfe Ders 


tikalwelle führt —— Queiſcher auf einem liegenden 


Muͤhlſteine herum, genau fo, wie ich oben $.1094- 
Die Krappmühle beſchieben habe. 
6. 1108. Eben dieſe Welle hebt durch Daumen 
zwo Stampfen zum Ausprefien des Dels, deren Ein⸗ 
richtung ich fogfeich befchreiben werde; noch ein Kamm⸗ 
rad an berfelben, greift in einen Fleinen Drilling an 
einer Meinen Belle, diefe treibt vermittelft eines Cron⸗ 


-tädgens eine Bertifalhängende Stange herum, welche 


unten eine eiferne Krücde bat, die das Saamenmeel 
in einem Keflel umrühre, wo es gewaͤrmt wird. Dies 
Kind die Maſchinenmaͤſſige Bewegungen alle, die in 


Der Delmühle vorkommen. 


Pi 109. So find die hollaͤndiſche Mühlen bes 
ſcha viele teutſche brauchen aber die QLuerfchfleine 
nicht, fondern an deren Stelle Stampfen, verntittelft 
welcher fie die Körner zu Meel ſtoſſen; diefe halte ich 
für wohlfeiler, fiir bequemer und nüzlicher, aus Gruͤn⸗ 
den die ich bald anzeigen werde. Diefe Stampfen :wers 
den alle längs die Horizontalwelle, neben die Press 
ſtampfen angebracht, und fo ift die Vettikalwelle, nebſt 
ihrer Zuruͤſtung unnoͤthig. 

$. 1110. Die Saamen aus welchen man Oel 


ſchlagen will, duͤrfen weder zu friſch, noch zu alt ſehn; 


die friſchen enthalten noch waͤßrichte Feuchtigkelten, 
welche ſich im Schleim des Oels aufhalten, und zwar 
ſeine Maſſe vermehren, aber ihm an ſeitier Guͤte ſcha⸗ 
den, fie verduͤnſten zwar nach und nach, aber dadurch 
verliert man dann an dem Maaß. Alte Saamen 
"geben 
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Das Oelſchlagen, in drey Hauptarbeiten, 9 in dem 
Mahlen, 2) dem Wärmen,.. und 3) dem Preſſen. 

G. 1105. Der Reps, der Kohl, der Lein, und 
der Hanffaamen, geben ein nicht geniesbares Oel; 
boch wird das bolländifche beſte Repsoͤl von den gemeis 
nen Leuten mit Butter zufammen zu Kochfett geſchmol⸗ 
zen. Das Leinoͤl fan ſchwerlich, auch durch die befte 


Bereitung efbar werden, es wird vornemlich zum ger _ 


wößnlichen Schreinerfirniß gebraucht, und das Hanfoͤl, 
welches grün ausſieht, giebt die fchöne grüne Schmier: 
feif. Das Reps: und- Koplöl dient am allerhäufigs 
ften zu den Oellichtern, und das unreine zu allerhand Sas 
‚hen, :befonders aber zur braunen Schmierfeife. Die 
Magſaamen, Hajelnuß, Wallnuß, Buchel und 
Mandeloͤle hingegen, werben zum innerlichen Ges 
brauch, und in ber Küchen vernuzt. 

$. 1106. Es ift natürlich, daß Diejenigen Oele 
welche nicht gegefien werden, weniger Vorſicht und 
Reinlichkeit bedürfen als die Küchenöle, beyde wers 


. ben aber im Groſſen, im einerlen MWerkftätte, in der 


Oelmuͤhle bereitet: diefe befteht aus dem Mahlwerk; 
‚aus dem Waͤrmgeraͤthe, und aus dem Preswerk; 
in einer wohleingerichteten Mühle aber, treibt ein 
Waſſerrad, alle drey Werber, 

$. 1107. Ein unterfchlächtiges ober oberfehlächtis 
ges Waflerrad, Bat an feiner Welle ein Stirnrad: 
oder die ſenkrechte Welle der Windmuͤhle hat ein Kron⸗ 
rad; eins von beyden greift in den Drilling einer 
Waſſerpaßliegenden Welle, und treibt ſie herum, dieſe 
muß aber hoch im Gebaͤude liegen, damit man unter 
ihr bequem hin und her gehen koͤnne. Dieſe Welle 
bewegt alle Getriebe der Oelmuͤhle: am gegenuͤberſte⸗ 
henden 


| 
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‚enden Ende ſezt fie durch ein Meines Kronrad, wel⸗ 
ches in einen Drilling einer aufrechtſtehenden Wele 
greift, das Mahlwerf in Bewegung: denn biefe Vers 
tikalwelle führt zween Quetſcher auf einem liegenden 
Müptfteine herum, genau jo, tie ich oben $. 1694. 
die Krappmuͤhle befchrieben habe, 
. $. 1108. Eben diefe Welle hebt durch Bäumen 
zwo Stampfen zum Auspreſſen des Oels, deren Ein⸗ 
richtung ich ſogleich beſchreiben werde; noch ein Kamm⸗ 
rad an derſelben, greift in einen kleinen Drilling an 
einer kleinen Welle, dieſe treibt vermittelſt eines Cron⸗ 
raͤdgens eine Vertikalhaͤngende Stange herum, welche 
unten eine eiſerne Kruͤcke hat, die das Saamenmeef 
in einem Keſſel umruͤhrt, wo es gewaͤrmt wird. Dies 
ſind die Maſchinenmaͤſſige Bewegungen alle, die in 
der Oelmuͤhle vorkommen. 
9. 1109. So find die hollaͤndiſche Muͤhlen ber 
ſchaffen; viele teutſche brauchen aber die Quetſchſteine 
nicht, ſondern an deren Stelle Stampfen, vermittelſt 
welcher ſie die Koͤrner zu Meel ſtoſſen; dieſe halte ich 
fuͤr wohlfeiler, fuͤr bequemer und nuͤzlicher, aus Gruͤn⸗ 
den die ich. bald anzeigen werde. Dieſe Stampfen :wers 
den alle längs die Horizontalwelle, neben die Press 
flampfen angebracht, und fo ift die Vertikalwelle, nebſt 
ihrer Zuruͤſtung unnoͤthig. 
G. 1110. Die Saamen aus welchen man Oel 
ſchlagen will, duͤrfen weder zu friſch, noch zu alt ſehn; 
die friſchen enthalten noch waͤßrichte Feuchtigkeiterh, 
welche ſich im Schleim des Oels aufhalten, und zwar 
feine Maffe vermehren, aber ihm an fetter Güte ſcha⸗ 
den, fie verduͤnſten zwar nach und nach, aber dadurch 
‚verliert man Dann an dem Maaß. Alte Saamen 
"gebe 
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geben ein Oel, welches leicht ranzigt wird; oder es 
ſchon iſt, weil es in den Koͤrnern ſelbſt, durch die 
Laͤnge der Zeit ſchon zu gaͤhren angefangen hat, baher 
ifte am beften, wenn man bie Saamen anf einem 
küftigen Boden oft umruͤhrt und trocknet, und dann 
gegen das Fruͤhjahr ſchlagen laͤſt. | M 

(. 1111. Oele die nicht gegeſſen werden ſollen, 


behandelt man ohne weitere Umſtaͤnde folgenderges 
ſtalt: man bringt den Saamen unter die Quetſchſtei⸗ 


ne, ein Arm welcher feitwäres aus ber Welle heraus⸗ 


geht, flreicht fie immer zufammen auf die. Bahn der 


. Möpffteine ; wenn fie völlig in Meel verwandelt find, 


nv 


fo bringt man fie in einen eingemauerten Keffel, uns 
ser welchem ein mäffiges Sener brennt, das zwar wärmt . 
aber nicht heiß macht; im dieſen Keſſel geht die Ruͤhr⸗ 
ſtange mit ihrer Krüde, welche, wie ich oben gefagt 


habe, von der Welle herumgetrieben wird, dieſe ruͤhrt 
. nun das. Meel beftändig um. 


$. 1112. Das. Preſſen kan vermittelſt einer 


Schraubenpreffe ‚ zwiſchen zwo gewaͤrmten eiſernen u 


Platten in einem Sad geſchehen; allein dieſe Metho⸗ 
de erfordert mehr Zeit, und bringe auch das Del nicht 


ſe rein heraus; daher Fan fie in den Apothecken ſtatt 


finden, aber nicht in einer Fabricke, wo Zeit und - 


Maſſe gewonnen werden muß; hier bedient man ſich 


folgender Einrichtung; in einem ſchweren vieredfigeen 
Kloz, welches etwas von der Erden erhoben, und ho⸗ 
rizontal liegt, befindet ſich ein Loch 4 bis 5 Schuß 
lang, $ Schuß breit, und nach der Dicke des Klozzes, 


| etwa 3 Schuß tief, benn das Loch seit ſenkrecht | 


“ den ganzen Kloz bucch. 
Sf 9.1113. 


— 


250 : „Crfier Mbfche. Maͤhlen. 


(% 1213. In diefes Loch fallen die jo oben ge. 
meldete Preßftampfen, welche, durch Binge Daumen, 


son der horizontalen Welle hoch gehoben werden; beys- 


de Fan der Delmhller vermittelſt eines Seils aufkrem⸗ 
gen, fo daß fie in der Höhe bangen, „ohne von der: . 


“umgebenden Welle beruͤhrt zu werden, das ganze Loch 
im Bloch iſt mit Keilen oder Klogzern ausgefuͤllt; nun 


hat der Muͤller zween, jveen, Schuh lange, und & 
Schuh breite, Teinene: , flarfe Side, und für jeben 
Sack zwo eiſerne halbfinger dicke, und etwas gewaͤrm⸗ 
te Platten, die Saͤcke füllt ee maͤſſig mit dem gewaͤrm⸗ 
ten Meel, bringt fie zwiſchen die eiferne Platten, ſteckt 

fie auf beyde Seften der einen Preßſtampfe ins Loch, 


zwifchen bie Kidne, nun ſteckt er einen andern Keil 


gerad unter die Stanipfe, laͤſt ſie loß, und durch wies 
derhofte Schläge den Keil eintreiben. 

$ 1114. Dieſer Keil drückt alfo mit ſtarker Ge⸗ 
walt zu beyden Seiten auf die Saͤcke, und fo wird das 


Del ausgepreft, welches in untergeſtellte Gefäffe Läuft; 
“aber fo ſtark auch diefe Keile preſſen, fo würde dech die 


ganze Einrichtung unnuͤz ſeyn, denn das Eintreiben 
Des Keils macht Alles im Loch fo feft, daß man die 
Saͤcke mit ihren Platten unmöglich würde herausneh⸗ 
men fönnen; wenn folgendes artige Mittel nicht wäre 
erfunden worden, durch einen Keil den andern aus 
feiner Klemme zu befreyen. 

$. 1115. Unter der andern Presftampfe ſteckt ein 


| Keil, aber nur zur Hälfte, die andre Hälfte ragt Über 


Die Übrigen Keile empor; Diefer Keil hat oben an bey⸗ 


den: Seiten eine tiefe Kerbe, und auf eben diefen Sei⸗ 


ten, an jeder, einen Keil, welcher oben einen Hacken⸗ 


,  förmigen, oder wie einen Winkel geftalteten Kopf hat; 
. oo: , | \ fo 


*. 
u 
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ſo bald nun die eine Stampfe ihren Keil ganz ringe⸗ 
trieben bat, fo wird. fie aufgekrempt, und dieſe zwey⸗ 
te loß gelaffen, dieſe treibt nun ‘auch ihren Keil ein,. 

iſt er.ſo tief eingedrungen, daß die Geitwärtsftehende: 
Keile mit ihren Köpfen in feine Kerbe fchnappen, fo: 


entſteht auf einmahl fo viel Raum, als die Kerbe tief 


find, und fo werben alle Keile loß; eine Schnellrurbe 


an welche der Eintreibefeil mie einem Kettchen befer 
ſtigt iſt, ſchnellt ihn heraus, fo wie Dies geſchieht, 
wird auch die zweyte Presſtampfe wieder aufgekraͤmpt. 

9. 1116. Dieſe Methode Del zu ſchlagen geht 
fehr geſchwind, und man gewinnt alles bis auf den lez⸗ 
ten Tropfen, wenn man anders ſcharf keilt. Das 
‚Del wird in Fäffer geſammlet, in benfelben gehörig 
aufgefüllt, zuweilen abgezapft, und in fühlen Kellern 
zum Verkauf aufbehalten. 

F. 1117. Mit den geniesbaren Delen muß aber, 
vorſichtiger verfahren werden Es iſt frenlich zu bes 


lagen, daß man fich noch fp wenig um dergleichen: 
Verbeſſerungen befimmert, denn man thut gewoͤhn⸗ 
lich in den Delmuͤhlen nichts weiter, als daß man das 


Meel nicht fo ſtark wärmt, durch gelindes Keilen das 
befte Del vorab preft, und zum verfpeifen abfonbert, 
hernach auch das uͤbrige ſcharf auspreft; das ift aber. 
noch lange nicht gnug: verſchiedene Dele find be: 
trächtlicher Verbeſſerung fähig ‚ und diefe ift hoͤchſtnoͤ⸗ 
thig, fo Jang wie das there Provencer⸗ Baumoͤl 
noch zum Speiſen gebrauchen. 

. 1118; Folgende Methode iſt zuverlaͤſig, durch 
hinlaͤngliche Verſuche bewährt, und der Matur ganz: 
angemeſſen: da in der Schaale jeder Saamen Art, 
u ein wre des inkipibuellen Carakters liegt, welches. 

. Sf. a mit 
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mit einem Uebelgeſchmack, Bitterkeii, und Schärfe 
verbunden tft, die fih im Preſſen allemal mehr oder ( 
weniger dem Del mittheilt, fo ift natuͤrlich, daß dafs 
ſelbe von diefem Geſchmack befreyt bleibe, wenn man 
zuerſt die Saamen ſchaͤlt. 
6. 1119. Dies Schaͤlen hat aber feine Beſchwer⸗ 
lichkeit; es iſt gewis daß das Repooͤl völlig genies⸗ 
bar werden kan, wenn man es nach dieſet Methode 
behandelt, und eben ſo die Kohlſaat, aber da die Koͤr⸗ 
‚ner ſehr klein find, fo iſt das ſchaͤlen muͤhſam, doch 
daͤchte ich wenn man dieſe Saamen wie den Hirſe bes 
bandelte, fo würden fie doch wenigſtens groͤſtentheils 
von ihren Schaalen befreyt werden. Ich ziehe in die⸗ 
fem Fall die Stampfen ben Quetſchern vor, man 
braͤchte die Koͤrner zuerſt unter ein paar Schaͤlſtam⸗ 
pfen, fegte ſie dann auf der Fegmaſchine von den 
Schaalen, und ſtampfte ſie hernach zu Meel. 
$. 1120. Die Bucheln find groſſe dreyeckigte 
Koͤrner, welche vermuthlich unter den Stampfen nicht 


8 gut geſchaͤlt werden koͤnnen, deſto beſſer geht es aber 


zwiſchen zween Muͤhlſteinen in einer Meelmuͤhle an; 
ſie werden ſo weit voneinander geſtellt, als es die Die 
der Kerne erfordert; folten die Schaalen noch Stüds 
lein Kerne an ſich behalten, fo fan man fie preſſen, 
nnd das wenige ſchlechte Del noch zu gut machen. 
. Den Magſaamen behandelt man ivie Reps und Kobl⸗ 
faat, die Mandel und Haſelnußkerne laſſen ſich auch 
buch Stampfen fhälen, weil fie rund find, die Wall: 
nußferne aber anders nicht, als mit den Händen, 
wenn fie vorher eingeweicht werden. -: 
6. 1121. In dem Schleim ber’ Saamediner, bo⸗ 
ſonders des Reps⸗ Kohl und Buchelſtamens ‚ fedt 
| noch 
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oh: ein. berber, wilder Saft, welcher dem Del einen - - 
unangenehmen Geſchmack giebt; auch die übrigen Rets 
ne haben noch ihren individuellen Geſchmack, welher 
. auf. folgende Weiſe abgefchieden werden fan: Man 
. ‚fchättet: bie. gefchälte Körner in einen Bottich, und Eos 
echendes Waſſer darauf, ruͤhrts dann oͤfter um, ſchuͤt⸗ 
tets nach einigen Stunden ab, wieder ſiedendes Waf 
ſer darauf, verfaͤhrt wie porher, wiederholt das bin ⸗ 
nen 24 Stunden.dven big: viermahl, und trocknet fie 
dann wieder auf Horden. u 


. 1122. Nun werden bie hetrockneten Koͤrner 
unter Die Meelſtampfen, oder unter die Quetſcher ge: 
bracht, und gemaßlen. * "Das Meel wird gewaͤrmt, 
aber vorfichtiger: in den Waͤrmkeſſel ftellt man einen 
weiten eiſernen Hafen mit dreyen Stollen, und in die⸗ 
ſen die Ruͤhrſtange; den Keſſel fuͤllt man zur Haͤlfte 
mit Waſſer und laͤſt es kochen; in den Hafen thut 
man das Meel, dies kan nun nicht anbrennen, weil 
die Waͤrme des kochenden Waſſers nie ſo boch ſtei⸗ 
gen kan. 


$. 1123. Das gewaͤrmte Meel wird mit einem 
"dünnen Keil geſchlagen, und fo das befte Del vorab 
ausgepreſt, Dies ift ganz vortreflich; das auf folche 
. Art verfertigte Reps⸗ und Kohloͤl, Fan recht wohl zum 
Schmelzen des Gemuͤſſes gebraucht werden; befonders 
giebt es den Kartoffeln und eingemachten Gemuͤſſen, 
Sauerkraut u. d. g. einen herrlichen Geſchmack; das 
Bucheln⸗ und Magſaamenoͤl wird eben fo gut, als das 
befte Brovenceröl, und die Nusdle werden ebenfalls 
auſſerordentlich verbeffert. : Wenn das befte Del vorab 
genommen ift, fo ſchlaͤgt man nun durch einen dicken 
öf3 NKeil 
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Keil alles rein heraus, fo bekömmt ˖man eine ſchlech⸗ 
tere aber doch noch brauchbare Sorte, 

(. 1124. Es ift fonderbar, daß man ben dieſer 
Behandlung wuͤrklich mehr Def befommt, als ges 
woͤhnlich; man häfe dafür, daß fich vieles Del in bie 
Schaale verftedde, welches durch ſchlagen nicht beraus 
gebracht werben fan. Alles Geraͤthe, befonders Das 
hölzerne, muß aber ſehr forgfältig gebäpt und gerlis 

nigt werden, bamit die alten ranzigten Oeltheilchen, 
das neue nicht verderben. Auch müffen die Delfäffer 
ſeht rein gehalten, und.mit Auffüllen, und Abſtechen 
sicht verfäume werden. Je Älter die Dele werben, 
wenn man fie anders wohl in Acht nimmt, deſto ed⸗ 
ler werben fie. 

$. 1125. Mit dem Auspreffen bes Baumoͤls aus 
‚den Oliven halte ich mich nicht auf, die ganze Vers 
‚ richtung ift ſehr einfach, denn die Oliven werben nur 


zu wiederholtenmahlen gepreft, und ſo erhaͤlt man die 


beſſere unb ſchlechtere Sorten bes Baumöls. Bey 


dem Delichlagen hat bie Gewerbleitung folgenbes u 


bemerken ; 

ı) In jeder Haushaltung wird viel Def gebraucht; 
"jeder Bauer ſchmiert feine Schuß damit, und vers 
brennt es auf feinen Lampen; sum Schmelzen des (Ser 
muͤſſes brauche er Butter, Sped, Schweinefhmal; 
‚und Unſchlitt. Würde man ihm nun fein Mepsöt fo 


verbeſſern, daß erg zum Kochen gebrauchen, und das 


 „fhlechtere verbrermen und verſchmieren Pönnte, fo wuͤr⸗ 
"de man dadurch dem ganzen Staat einen aufferordents 
lichen MNüzgen verfchaffen,, befonders da in vielen Laͤn⸗ 


dern eine geoffe vn Fiſchthran zu dem Zweck vers . 
3) All 


braucht wird, 
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23) Ale vornehmere Kiaſſen bedienen ſich des 
Baumoͤls häufig zum. Safat., dies iſt aber ein ſehr 
‚eheeres angländifchte Prebufe, welches feßr: leicht ges 
miſſt "erden Fan, wenn man in waldigten Gegenden 
re Bucheln bene, une an andern‘ Orten fleiſig 
Mogfhamen, bantı;.” 
3) Wenn man nun, Geben, daß Reps, Kobl, 
Magſaamen, Hanſſaamen u. d. g. Produkte der 


Landwirehſchaft find, daß man durch wößfeingerichtete 
Delmuͤhlen einen. ganz: fiheren Abſaʒ haben, und zu⸗ 


glich, der Landwirthſchaft graffen Muzzen ſchaffen, auch . 


ßen dadurch vieles‘ Geld Im Land erhalten koͤnne, Das, 
ſonſt auswandert, ſe Fan’ dies Gewerbe nicht gnuß. 
moſeblen werben: 9 
4 Daher folk die Sewecbleitung die Oelfabrick 
dheſonders beganſugen, den Oelmuͤllern die beſten tech⸗ 
nologiſchen Regein vorſchreiben, genau über Deren 
Veſthaltung wachen, und die hagıaen bandelnde hart, 
ee | u 


— 





Sale Haustkäl, 
Von der: Papiermuͤhle. N 


1126. 


n den Papiermühle werden feinene und bänfene 
Lumpen, nad worpergegangener ‚Vorbereitung, 


> 


— vrcmitielſt eines Stampf⸗ und Reibemerks in bie fein⸗ 


5f4 ſten 

9 ‚Hier ware eigentlich der Ort fuͤr die Walckmuͤble 
deweſen/ allein ich ri fie lieber bey dee Wollenmas 
J nufaktur 
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ſten Raͤſerchen, in I; dieſte daun 
buch Formen, Preiien , enen, Leimen, 


Glaͤtten, m. d. g. in A von mancherien Art, 


und ju vielfältigen Gebrauch, verwandelt, und «iss 
dann Papier genannt, deſſen ungemein ſtarkes Con⸗ 


ſumo diefe Mühle zu einem: ‚ber anſehulichſten Gm 


be macht. 


” 9. 1127. Wenn man bie Sache genau nehmen 
will, fo koͤnnte man das Papier, einen leinenen Fi 


gennen ; und dieſe Bemerkung hätte mich auch bald 
verleitet, Diefe Fabrick unter bie Filgbereitungen zu 
‚zählen, allein im Grund ift es doch Bein Filz, fons 
‚ bern eine gemahlene Maffe, in welcher die feinften Fa⸗ 
ferchen durch ihren natürlichen Leim ſchon ſchwach ver⸗ 
bunden werden; die übrigen Arbeiten haben den Zweck 
biefe Verbindung zu verflärken, und zu vervolllomm⸗ 
nen; da num wiedrum Das Hauptwerk allhier auf das 
Zerfleinen der $umpen, ober aufs Mahlen berfelben 


ankommt, fo gehört das Papiernachen am füglihften 


zu den Mühlen. 
$. 1128. Bey ber Verfertigung bes Papiers 
kommts vornemlich aufs Schreib: und Druckpagier nach 


feinen verfihledenen Sorten an, die uͤbrigen Papierar: 


sen kommen nicht fo febr in Betracht. Die Alten bes 
Dienten fich mancherley Materin; Baumblätter, Ta: 
feln von Wachs, von Stein, von Metall u. d. g. 
zum fehreiben; am bequemften aber war das Papier 
“aus dem Eönptifchen Rohr, Papyrüus Syriade 
oder Siciliana C. B. oder Cyperus culmo trique- 
tro nudo, umbella fimplici foliofa, Peduncl- 
lis 
nufaktur beſchreiben, um den Zuſammenbang derſel⸗ 

ben nicht zu trennen. 


4 
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NUe Gmpkieifimis diftiche fbicatis; L: fo lang 


‚bie Gelchrfamfeit, und mit: ihr das Bücherfchreiben . 
noch nicht fo hoch gefitegen war, fo lang war dies | 


wuͤhſame uud cheure Papier hinlaͤnglichh. ⸗ 
1029. Von dieſer Pflanze nahm man bie ins 
nere Sagen ber Rinde, je innerer je fchöner, legte Die 


Streifen auf ner glatten Tafel genau nebeneinander, \ 
übercreigte fie mit einer neuen Lage, biefe mit einer " 


dritten, und fo ferner, - bis das Blatt feine gehörige 
Dicke hatte; die Lagen wurden aufeinander gepappt, 
mit einem Hammer geſchtagen, geleimt, gepreſt, u. ſ. w. 

"dies Papier war weiß wie der Schnee, ſeht soon, 
aber auch ſehr theuer. 


"&.1730. Hernach lernte man von den Chine⸗ 
- fern’ das Baumwollenpapier kennen, man machte es 


im griechifchen Kanfertfum nah, und bediente ſich 
deſſelben häufig; in den Creuzzuͤgen wurden bie Abends 
länder auch damit bekannt; dieſe hatten Feine Baum⸗ 
wolle, ſie verfuchten bie abgefchliffiene weich gemorbene 
Leinwand, und geriethen. im zıten, ı2ten und 1 3ten 
Jahrhundert nach und nach auf die herrliche Erfin⸗ 
dung unfers Papiers, welche eigentlich den Teutfchen 
zuzuſchrriben ift; fünf. Arbeiter in einer Papiermähle 


\ 


koͤnnen fo viel berfertigen als 3000 Schreider nbs 


thig Haben. 


§. 1131. Die Materien zum Papier beſteben alſo 


aus lauter alten leinenen Lumpen, welche von herum⸗ 
“gehenden Lumpenkraͤmern geſammlet, und gegen kleine 
Waaren, Madeln, ſchlechte Spizzen, Band u. d. gl. 


eingetauſcht werden. Die Feinheit des Papiers ver⸗ 


dan ſich wie die Zeinheit der Lumpen. 


51 s $. 1132. 


Lu Ene wihe miühien 
1132. Die £umpen werben in der Varieemig⸗ 


le Im Magajin zufantmeimgefchürtet, ud das vom 


den Ausleſerinnen ſortirt; dies gefchießt in drey abge⸗ 
ſonderte Kaſten, in den einen kommen Sie: feinſten, de 

den andern bie mittleren, und in deu dritten hie ſchlech⸗ 
‚ven; der Auswurf ober die Schraͤnz wird. befonbers 


getan. Jede Ausleferin har einen Pappendefel auf 


„dem Schooß auf diefem fehneidet fie mit einem ſchar⸗ 
‚fen Meſſer ale Nähte und Saͤume auf, ſchabt bie 
Unreinigkeiten ab, und wirft fie dann in den Kaften, 
‚In welchen fie gehören, Die feinen neben bag Poſt⸗ 
Ä ‚papier, bie mittlern bag Schreibpapier die ſchlech⸗ 
"ge das Conceptpapier, und bie Schraͤnz, bag Loͤſch⸗ 
papier, oder Makulatur; auch in dieſen Sorten 


giebts noch wieder Untrabthellangen 3 ie vach bee o% | 


te derſelben. 


| §. 1133. Die kumpen muͤſſen nun durch einen 
beſtimmten Grad der Faͤulung gehen, wadurch bie 


harzigte Verbindung ihrer Theile aufgeböft, Die Faͤſer⸗ 


chen verfeinert, und zu ben folgenden Bereitungen ges 

ſchickter gemacht werden; zu dem Ende wieft man fie 
aus dem Baal der Ausleferinnen burch Loͤcher in ein 
Gewoͤlhe, wo fie in Kaften oder Buͤtten mit Waſſer 
besafien, und öfters umgeruͤhrt werden. Das Bes 
gieffen wiederholt man, wie auch das rühren, fü wie 
es bie Gaͤhrung, die Tradfenheit der Lumpen, und bie 
” Umstände erfordern ; wann die Hige in ber Materie 
‚merklich wirh, und wenn Schwänme baranf wachfen, 
% nm Zeit aufjuhdren, dieſe Faͤulung dauert etliche 
Wochen; fie durch Kalt u befchfeunigen , ift 
lid. J 
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. tk134. Die gefdulle Lumpen zum Granıpfin 
gehe zu machen, müffen fie zerfchnitte werben, 


dies gefchieht anf einem Werkzeug, welches der Heck⸗ 
fol Lade des Bauern ziemlich Ahmfich ift, vieleicht wäre 
die Schneidlade des Tabarkfohrtlanten, 6.237. u. fo 


hier bequem’; da nun der Zeug noch vielen: Schmuj 


An ſich enthält, welcher das Papier grau und umreln 
“ machen würde, ſo muß er" gewaſchen werben; zu bem 
Ende bringt man die Lumpen in groffe Waſſertroͤge, 


laſt friſch Waffen hineinfaufen, ſtampft ſte mit Keu⸗ 


‚sen, und wiederholt das Zulaſſen des friſchen Waſſers, 
das Stampfen/ und Umruͤhren ſe lang big fr wein 


find, . 


4.1 138. Jejt iſt die Materie zum Moehlen oder 
Zerkieinen geſchickt; dies geſchieht nun in der Muͤhle. 
Man hat zweyerley Papiermuͤhlen, bie ‚Stampfen, 
und den Zylinder, ‚oder ben Holländer; viele hedie⸗ 
nen fich-der Stampfen allein , andre bes Hollaͤnders 
‘allein, und wieder andre beyder zuſammen, dieſes 


— 


ſcheint mir am beſten zu fenn. Das Waſſer zum Pas 


piermachen muß fehr rein, und klar, und nicht "hart 


feyn. Die Muͤble ſelbſt beſteht aus einem Waſſerrad 
‚mit ſeiner Welle, welche berief vieler Daumen 


‚bie Stampfen hebt. 


6. 11 36. Der aocherbaum R- ein Kömerer langer 
eihener Kioz, in welchen & onallängliche. Loͤcher eins 
gehanen find, : jedes iſt 3 Fuß lang, . 1'breit, und 
eben ſe tief; der Boden iſt mit einer dicken eifernen 
Matte belegt. Die Stampfen find hölzerne. Ham: 


mer, an welchen der Hälm vor der Stirn ſo weit her⸗ 


vorragt, daß ihn der Daum daſelbſt greifen und beien 


fan; 


460 Erſter Höhe. Muͤhlen. 


kan: ein Hammer iſt gegen Schub lang, und s Zon 
vierkantig dick. 

S.A 137. Man hat drey Gattungen. von Stampf- 
‚her, eins zum ausfaſern, eins:zum feinma⸗ 


‚chen, ‚und eins zum vollfommenmachen ; bie . 
Staowfen zum erſten find unten mit eifernen Meifen 
r gebunden und auf des Bahn mit eifernen. Naͤgeln bes 


fehlagen, deren Köpfe ſcharf ſchueidend find; zum zwey⸗ 


. sen find. die Mägelföpfe plate, und: zum dritten haben 
. die Stampfen gar keine Naͤgel; dies, britte Stampfs 

loch iſt entbehrlih, wenn man auch einen Cyhlinder bat. - 
. Jedes Stampfloch hat drey Hammer; 3.ſechs Löcher ax: 


beiten alfo doppelt. 


7 


Waſſer, aus welcher drey kleinere uͤber die Welle in 


Waſſerkaſten fuͤhren, deren jeder zwey Stampfloͤcher 


mit Waſſer verſieht. Wo das Waſſer in die erſte Rin⸗ 
‚ne laͤuft, da geht es durch ein Drathgitter, und in 


„jeden Käften wird es durch ein wollen Tuch filtriert, 
denn ber Papierzeug erfordert das allerreinfte Waffer. 
Aus jedem Waſſerkaſten gehen Rinnen in die Stampf⸗ 


loͤcher, welche aber nicht ſo voll werden dürfen, daß 
‚fie übergehen, daher iſt am Boden ein loch mit eis 
nem feinem Haarfieb, und Schieber, wodurch man 
genau fo viel ablaffen Fan, als zuflieft; Das Haarſieb 
laͤſt keinen Papierzeug, fondern nur Waſſer durch. 


5. 1139. Der Eylinder iſt in Holland gebraͤuch⸗ 


lich, er arbeitet ſehr geſchwind und fein, erfordert aber 
die groͤſte Genauigkeit, iſt ſchwer zu machen, und ko⸗ 
‚ftet viel zu unterhalten. Eine umſtaͤndliche Beſchrei⸗ 
Yung:tft Gier zu weitläuftig; die ganze Sache beftebt 


—— daß ein ſehr ſchwerer eichener gatinden 


§. 1 138. Hinter ber Welle laͤuft eine Rinne mit 


* 
—— — — lu — — 
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cher durch ein Kammrad der Waſſerwelle geſchwind 
herumgejagt wird, horizontal liegt, und rund um mit 
eiſernen Schienen der Laͤnge nach belegt iſt; auf einer 
gekerbten, unter ihm liegenden kupfernen Platte, den 
Zeug zerreibt. Die ganze Maͤſchine liegt in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Bottich, damit der geſchwinde Umlauf 
 nächts verſpruͤzze. Ä 
$. 1140. Die Stampfen werden nicht über die 

. Oberfläche des Waflers, fondern nur 4 Zoll hoch ges 
. hoben. Zum Ausfäfern bringt man die Lumpen ins 
gehörige: Loch, laͤſt Waſſer dazu, und fo lang ſtam⸗ 
pfen bis jedes Faͤdenchen in Faſern aufgelöft ift; dann 
Bringt-man den Zeug ins andre Loch zum feinmachen, 
wo nun die Fafern felbft noch zertheilt werben, bis 
fie alle gleichförmig, und fehe fein geworden find. Es 
iſt ſehr gut, wenn man im Herbſt den Zeug fo weit bes: 
arbeitet, dann in Vorrathskaſten ben Winter über 
färnen läßt, wodurch er ſehr fein wird; im Fruͤhjabr 
aber muß man, fo bald es anfängt wärmer zu wers 
den, den Zeug entweder in ben lezten Starkpfen, ober 


beſſer durch den Eplinder, vollkommenmachen, 


das ift in die allerfeinfte Faͤſerchen jertheilen, und man: 
alſofort in die Arbeitsbuͤtte bringen. 

2141. Aus dem vollfenmengemächten Eum-. 
penbrey oder Zeug, muß nun Papier gemacht wer⸗ 


den; zu dem Ende bringe man ihn in bie Airbeitee I 


Bitte welche groß und weit, aus einem Holz, mit 
eifernen Reifen gebunden wird, das nicht färbt; oben 
. um den Rand geht ein Geftell von Brettern, welchen 
vorn einen Ausſchnitt har, in welchem ber Arbeiter, " 
oder Bürtgefell auf einer Stuffe ftebt, wenn er arbeitet.: 
Der Zeug muß m der Düne etwas wärmlich. erhalten 
werben, 
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werben; dies geſchieht auf verſchiedene Weiſe: am be⸗ 
ſten deucht mir ein Meſſinget Cylinder zu ſeyn, wel⸗ 
cher mit Leinwand uͤberzogen iſt, damit er ben Zeug 
nicht ſchmuze; und in welchen man von auſſen einen 
gluͤenden Bolzen ſchieben kan. 

. 1142. Die Wärme det Arbeitsbuͤtte muß 
etwas ſtaͤrker ſeyn, als die Lebenswaͤrme. Der Zeug 
muß über dem arbeiten oͤſters umgeruͤhrt werben, das 
mit ſich die Materie niche fenfe Man verdünnt dem 
Zeug mit reinem Waſſet, je nachdem das Papier ſtaͤr⸗ 
Ber ober ſchwaͤcher werben foll: ein duͤnner jarter Bo⸗ 
gen erfordert Auch einen bünnen Brey, und im Ges 
gentheil. 

6.1743. Die Bogen Papier werben aus der. 
Arheitsbuͤtte mit der Form geichöpft; dieſe beſteht aus 
einer viererfigten hölzernen Rahm, nach der Gröffe 
des Bogens; unter dee Rahm heer liegen vierecfigte 
hölzerne Stäbe, aber jo, daß eine fcharfe Seite des 
Vierecks aufwärts ſtehe; auf diefen Stäben ruht ein‘ 
Gitter von feinem Meſſingdrath, welches in Die Rahm 
befeſtigt, und ausgefpannt it, die Stuͤcke bes Draths 
Uegen alle Parallel nebeneinander, und fo nahe beys 
fammen, daß nur das Waſſer aber nicht der Zeug dar⸗ 
zwiſchen durchfallen fan. Je feiner das Papier wer⸗ 
ben ſoll, deſto feiner iſt der Zeug, deſto feiner dee 
Drath, und deſto naͤher liegen ſeine Faͤden beyſam⸗ 
men. Die hölzerne Stäbe unter dem Bitter liegen ei⸗ 
nen guten Zoll weit voneinander, und das Zeichen der. 

‚ Zabridk ift mit feinem Drath ins Gitter geflochten. 

§. 1144, Mit diefer Form ftellt fich der Arbeiter 
vor bie Bürte, und haͤlt fie in beyden Händen; nun 
Tui de die Seite derfelben welche gegen ihn gekehrt 


iſt, 
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it; in den Zeng, ſchoͤpft ſo .mit:ber Form fo viel Pr 
zu einem Bogen .erfordert wird, hebt fie dann wieber: 
auf, und laͤſt ben Zeig Über bie ganze Form flieſſen, 
und fich verbreiten, ſo wird das ganze Gitter mit Zeug 
bedeckt, und das Waſſer ſeyht durch in bie Buͤtte. 
Diefe Arbeit iſt das Hauptftüc des Buͤttgeſells, das 
mit et micht yu viel, noch zuwenig Zeug fchöpfe, und | 


ihn gleichformg uͤbet die Form verbreite. 


$. 1145. Die geichöpfte Form laͤſt der Bange⸗ 


ſell über ein, ſchiefes Brett herab rutſchen; und nimmt 


- 
— 


eine andre; jene empfängt der Kautſcher, weicher ei 


nen Filz vor ſich ausgebreitet hat: die Filze Kind Stuͤcke 
eines feinen wohlgewalkten und rein geſchornen wolle⸗ 
nen Tuchs, in der Groͤſſe eines Bogens, ſie muͤſſen 
ſehr rein gehalten, und woͤchentlich ausgewaſchen wer⸗ 
den; auf einen ſolchen Filz ſtuͤrzt der Kautfcher die 
Form mit groffer Geſchicklichkeit und Behuͤtſamkeit 
um, damit ber breyigte Bogen überall ganz eben, und. 
ohne das geringfte Faͤltchen auf den Filz zu liegen kom⸗ 


‚me; dann breitet er einen andern il; darüber her, 


Langt die leere Form wieder auf bie Buͤtte, empfängt 


wieder eine gefüllte, und fo arbeiten die zween unaufs 


hoͤrlich fort, in 10 bis 12 Sekunden iſt ein Bogen 

geſchopft, und zwiſchen den Filzen, | 
661146. Das Legen zwiſchen bie’ Filze geſchieht 
auf einem Brett mit Handgriffen, um einen ganzen 
Stoß damit forttragen zu koͤnnen; ein Stoß beftche 
gemeiniglich aus 10 Buͤchern, jedes Buch aber aus 
26 Bogen, «damit man doch die Zahl voll machen koͤn⸗ 
ne, wenn irgend einer verunglücen follte: zwiſchen 
zween Bogen liegt allemal ein Filz, und zu oberft, 
und zu unterſt auch einer, Der Stoß wird nun ganz 
| bepnn: 


4. Erfleriorhn. Mühlen: 


behntſam oßne ihn zu rütteln in die Preſſe getragen, 
welche einer gewöhnlichen Schraubenprefie ganz gleich 
iſt, und vermittelft eines Hebebaums durch 4 flarfe 
: Männer ſtark gepreft, damit alles Waſſer aus den Bo⸗ 
gen und Filzen berausfomme, 


$. 1147. Durch das Preffen werden die Bogen 


Niemlich trocken, und einiger Maſſen zufammenpäns 
gend. Wenn man verfchiedene folcher Stoͤſe beyſam⸗ 


men hat, fo wird das Papier aufgenommen; dazu 
gehören zween Arbeiter, der eine hebt ganz behutſam 


einen Filz ab, und der andere loͤſt den Bogen, und 


Breitet ihn auf einen andern trockenen Filz; jege wird 
nun ein neuer Stoß fi 
ein Filz liegt, dann Eilva 2 bis 3 Zoll, lauter Bögen 
unmittelbar aufetnander, dann wieder ein Filz, wies 





der ein paar Zoll Papier, wieder ein Filz u. (vw. bis - 


etwa 8 Rieß aufeinander liegen; ein folcher Stoß Par 
pier wird in die Pleine Preffe gebracht, mo er einige 
‚ Zeit fachte und behutfam, durch wiederholtes Anziehen 
der Preſſe, gepreft wird. Dadurch) erhält nim das 
Papier eigentlich ſeinen Beſtand, und mehrere Ve 
ſtigkeit. 


$. 1148. Um die Bögen völlig zu trocknen, wers 
den fie in einem Saal aufgehangen,; welcher quer über 
‚mit lauter dünnen Seilen durchzogen iſt. Man nimmt 
etliche Bogen aus bem Stoß, loͤſt fie behutſam ab, 
und fondert die einzelnen durch Blafen, und gelindes 
Ziehen voneinander , dann hebt man fie mit einer 


Fruͤcke, auf die Seile, und breitet fie horizontal dar⸗ 


über aus. Wenn fie trocken find, fo werden fie abs 
gehoben , und auf Haufen arg 


⸗ 


9. 1149 


‚ in weldyem zu unterſt 


” 


t 
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"a 1249, Jet kan auf das Papiet gedruckt, auch 


| mi Blenfift, Roͤtel, und andern trockenen Färben 
geſchrjeben werden, ‚aber zur Dinte nuzt es nicht, es 
ſchlaͤgt duch, und iſt auch nicht dauerhaft gnug, das 


- Ber muß? es nun geleimt werden: Dies geſchieht in eis 


zer befondern: Kammer, wo zween eingemiauerte fur 
ofsene Keſſel, und ein dritten auf einem Drenfuß fler 
- Benz in dem-erften wird-der Leim aus Abfchnizeln der 
Gecher;, - und andern thieriſchen Theilen gekocht, in 


dem zweyten durchgeſeyht, und zur gehörigen Conſi⸗ 


ſenz eingekocht, und dann in den dritten zum Leimen 
Des Papiers gebracht. Zum fehr feinen Papier nimmt 


man auch wohl Haußenblafen, fürs gemeine aber iſt 


dieſer Leim zu theuer. Mit dem Leimwaſſer wird ıf2o 
Roͤmiſcher Alan vermifcht, dadurch wird das Papier 

haͤrter, Subſtantioͤſer, und weiſer. 
$. 1150. Der Leimkeſſel ſteht anf einem Dreyfuß, 


und. eine Glutpfanne darunter; der Saalgeſelle nimmt 


eine Haudvoll Bogen, fait fie an beyden Enden zii 
ſchen ein paar Brettchen, und taucht ſie langſam un⸗ 
ger Das Leimwaſſer, damit fie überall recht von dem⸗ 
ſelben durchdrungen werden; fo wird eine Handvoll 


nach bes. andern geleimt,. und wieder unter eine andere 


Preſſe gebrcht; wenn Hier einige Rieß aufeinander Tier 
gen; fo wird das Papier. gepreft, um 2$.von dem uͤber⸗ 


gen Waſſer zu befreyen. Diefe. Preffe hat rundums 
Her Graben und Furchen, durch weiche das Leimwafs 


fer in ein untergeftelltes Gefäß abflieſſen, und alfo wie 
der .gebraucht werden kan. 

. 1151. Aus diefer Preſſe dringt man den Stoß 
in Dam. Trockenſaal, up ziner einen Bogen nad) dem 
Ä behech⸗ rn Wleſes und gelindes Ziehen abſondert, 

gi ꝛi G g ber 


der andere ihn. aber mit der Kruͤcke aufbänge ‚ aber f6, 
daß nun der Bogen in feiner Falte auf dem Geil hängt. 
Wenn hier das Papier ordentlich gerroduer it, ſo 
wird es in den Glaͤttſaal gebracht. . 

1152. Jezt find die Bogen noch uncben and 
runzlicht, fi fie muͤſſen daher geglättet werben: dies ge⸗ 
ſchiebt am muͤhſamſten unter der Hand, anf einem 

gegerbten Schaaffell, durch einen Glaͤttſtein; beſſer 
iſt ein ſchwerer Hammer mit einer ſehr breiten ebenen 
glatten Bahn, und Amboß, der vom Waſſer getrie⸗ 
ben wird; unter bieſen hält man viele Bogen auf ein⸗ 
mahl, und fo wie ber Unterfte glatt ift, fo nimmt 
man ihr weg,. und lege öben auf den Pack einen fris 
ſchen. Am allerbeften ift aber die hollaͤndiſche Glaͤtt⸗ 
muͤhle, weiche aus zwo Metallenen fehr fein pofitten 
Walzen beftebt , zwiſchen welchen die Bogen durch⸗ 
getrieben werden. 

4. 1153. Nicht alle Bogen gerathen vollfommen, . 
verfchiedene find fchadbaft, daher werden fle ausges 
ſchoſſen; dies gefchiehe indem man einen Bogen nach 
ben andern gegen ein helles Fenſter haͤlt, und das was 
nicht gut ift, beſonders lege; mas nun etwa zu Maku⸗ 
latur gebraucht werden Fan, DAS wird dazu verkauft; 
das übrige aber beraubt man im fochenden Waſſer feis 
nes Leims, und bringt es zum feinen Zeug in die 
Schaumſtampfen, fo daß es wieder vernuzt wird, das 
gute Papier aber wird nun ordentlich in Bücher, Nie 
fe, und Ballen gezählt. 

$: 1154 Gefärbtes Papier entſteht, wenn man 

nach vollendetem Vollkommenmachen in den Schaum⸗ 
ſtampfen, das Waſſer weglaͤſt, dann: die verlangte 


| - Burde ins Loch zum Brey sput; und durchs Stampfen 


! 4 innig 


vw. N 
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Ag damit vermiſcht. Zum Bianen wirt man 
Maid, Indigo u. d. g. je nachdem Stof odet Farbe 
fein. ſeyn fol, zum groben braunen Packpapier Ocker, 
Umbra, vw; Die übrige Behandlung it uut 
bbiger eine: 0 
F Atxt 5. Die Papiermuhle erforbdert son Gin 





der Gewerbleitung folgende Geſezz eeee 

1) Bloß der gewoͤhnliche Gebrauch des Ehre 
und Packpapiers iſt in jedem Land nach Verhaͤltniß 
groß; wo aber Büchdruckereyen ſind, und. rin ſtarker 
WBuchhandei getrieben wirb, da iſt er vhue Beigleich 

groͤſſer; Fin Land das alſo Feine Papiermuͤble hat, 
Führt unvermerkt eine groſſe Menge Geid auſſer Land. 

2) Daher ſoll billig jeder Regent, deſſen Land 
groß gnug iſt, eine Papiermuͤble mit Lumpen zu vers 

feben ; diefen Artickel nicht auſſer Acht daſſen, und 
darauf ſehen daß ein rechtſchaffener Mann ſich dieſem 
Gewerbe widind: © I | . 

3) Das rohe Materiale, ober die füipen, find Bu 
ein nequtives Produkt; das iſt, ihre Erzielung iſt 
ſchaͤdiich, fie fan und darf nicht aufgemuntett Werden; 
Folglich Part Auch nicht miehe Papier gemacht Werben, 
eis nothwendiger Weiſe ininpen im Lande entſtehen. 
45) Was uber an Lumpen entjteht, darf auch 
durchaus hicht vernachlaͤſſigt werden; ba nun dieſelben 
“ein Hegarided Produkt find, Und Beinen Theil bet -. 

Mahrung des Unterthanen Ausinachen, Auch auf beffen 

Induſtrie gar. feinen Einfluß baden, fo barf ber Par . 
piermuͤller ein Möonopolium auf ben Einkauf ber fü - . 
ven haben, ünd ihre Ausfuhr darf aufs ſtrengſte ven - 
boiten werdzen. BE 
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5) So nöthig das Monopolium zum Einkauf bie 
Lumpen iſt, fo ſchaͤdlich ifi es. in Anfehung des Vers 
aufs des Papiers ; denn es wird allemahl fchlechte 


Waare veranlaffen; um dieſe zu verhüten, muß es je⸗ 


dem frey ſtehen, auslaͤndiſch, Papier zu kaufen, da⸗ 


‚Durch wird ſich der Fabrikant gemuͤſſigt ſehen, eben fo 


gute Waare zu machen, und ſich dadurch ſeinen Ab⸗ 


ſaʒ in und auſſer Land ſichern. 


6) Endlich iſt noͤthig daß ihm die Gewerbleitung 
Geſezze fuͤr jede Gattung Papier vorſchreibe, und 


durch ein Schaugericht über ‚deren Feſthaltung wache. 


⸗ 9 ” ‘ “ , 
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Bon der Weberen 
| (. 1156. 


Fe Fie Weberey enthält ſolche Bereitungen, we 


ur, Mafchinen und Hände zufammenwürken, um 


"aus zarten. Fafern verfchiedener Gewächfe, gewiſſen 


dazu geſchickten Haaren der Thiere, und dem Gefpinnft . 
bes Seidenwurms, Faden von. mancherley Feinheit 
‚und Dichtigfeit zu fpinnen ; Diefe auf mancherley 


Weiſe ineinander zu flechten, und fo zu bereiten, daß 


lange und breite, biegfame und gefchmeidige, zu Klei⸗ 


dungsſtuͤcken, umd’allerlen Gebrauch bequeme Körper, 


.. oder Gewande daraus entſtehen, die'nach dem Wils 


Ten des Käufers entweder Dauerhaft, ober ſchoͤn 


. und Dauerhaft, oder endlich nut ſchoͤn find. 2 


. % = ‘ $. 1157» 
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§.1 157. Die Landwirthſchaft liefert den rohen 
Stof zur Weberey; alle Gattungen deſſelben ſind Pro⸗ 
dukte des Pflanzen⸗ und Thierreichs, wenn man ben 
Asbeſtſtein ausnimmt, aus welchem man Geſpinnſte 
und Gewebe verfertigen kan; die aber hier nicht in 
Betracht kommen, weil fie wegen ihrer Seltenheit fein 
Gegenfiand des Gewerbes find. Das Pflanzenreich 
enthält mancherlen Gewächfe, aus welchen ſpinnba⸗ 
ve Fafern erhalten werden koͤnnen, bis daher find aber 
Flachs, Hanf, und Baumwolle, die vorzüglich; 
ſten Pflanzenförper,. auf deren Behandlung und Ber 
reitung ich mich bier allein einſchraͤnken will. 


§. 1158. In dem Thierreich nimmt die Schaaf⸗ | 
wolle, und die Seide, den groͤſten Würkungskreiß‘ 
des Spinnens und Webens ein. Die Angorifche 
Ziegenhaare zu Cameelhaar und Camloten, find 
nicht fo beträchtlich, und. ihre Produktion und Ger. 
brauch nicht fo Ausgebreiter, daß fie hier einen ‘Paz 
verdienen follten: Biberwolle, eigentliche Cameel⸗ 
haare, Vigognewolle, und-dergleihen Haare mehr, 
werden feltner. gefponnen als gefilzt, mithin gehören, 
fie in folgenden Abſchuitt, bier werde ic) mich alfo: 
‚blos auf die Wolle und Seide, und ibre Bereing 
zu Geweben einſchraͤnken. | 


| $. 1159. Das Spinmen, und Webent des Flache: 
md Hanfs, dee Baͤumwolle, der Wolle und’ der 
Seide, zu,mancherlen gröbeen und feinen, ungebil⸗ 
deten und gebildeten Gewanden, ift-alfo der Gegen⸗ 
fand dieſes Abfchniets, weicher gewiß einen der wich: 
rigſten in der ganzen Technologie ausmacht, weil fein 
etwiger Menſch in eintgermaſſen eultivirten Ländern ge’ 
| Gg 3 fun: 
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fanden wird, dem nichs mehrere Theile aus-den Be⸗ 
reitungen diefes Abſchnitts, weentliche Beftiedigungs⸗ 
mittel ſind. 





re Bauptküdl 


Bon Der Spinnerey, 
K— 1160. 


pinnen heiſt die Faſeru ber Pflanzensoder Thie⸗ 
„+ vilcher Suhftanzen durch die Kunft fo zuſam⸗ 
wmendrehen, daß ein feiner aber geöberer Kaben daraus. 
entſtehet, welcher ſy fang mich, als es Den Bereitung 
Die Daraus gemacht werden fol, zutraͤglich iſt; obne 
ſolche Faden if Beine Weberen möglich, alles, was 
ar werden ſoll, muß vorher geſponnen werden, 
enn die Yard find für fih zu fein, zu ungleich, und 
u“ kurz dei J 
$. 7 * Das Spinnen des Flache, des Hanfe, 
der VBaumwollo, „und der Mofte, erfordert eine 
Vorbereitung diefer Fafern; vermdg welcher fie aufs 
gelockert, und in. einen Zuftand verſezt werden‘, in 
welchem man, mit ben Fingern leicht fo viele Fafern. Ä 
. one Verwirrung, Hinderniß, und Zerreiffen unun⸗ 
terbrochen aug der Maſſe herausziehen fan, als die 
Diele des Fadens erfordert. Die Seide wird von ih⸗ 
ver Raupe in hoͤchſtfeinen, und. gleichfoͤrmigen Faden 
geſponnen welche aber fuͤr ſich zum Weben viel zu 
fein ſind, Daher werden ſte durch bag Haſpeln duplitt, 
Bann auf der Zotnmahte amiehen Die Floretſe de | 
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| aber, welche aus verwworrenen Faſern beſteht, erfordert 
eine Behandlung, die der Wolle und Baumwolle ahn⸗ 


lich iſt. 
G. 1162. Wenn man das Geſpinnſt vervollkomm⸗ 


ven will, ſo muß man den Stof verfeinern, geſchmei⸗ 
diger machen, und der Seide, als dem vollkommen⸗ 


ſten Prodult zur Weberey, nähern koͤnnen. Bey der 
Baummolle und der Wolle wendet man ſolche Kuͤn⸗ 


Ne weniger an, als bey dem Flachs und Hanf, denn 
ione⸗haben gleichfam ihre beſtimmte Faſern, Die fih 


nicht ſpalten und alfo auch nicht verfeinern laffen, aber _ 


bey dem Flachs und. Hanf ift es leichte möglich, und 
es geſchieht auch in den feinſten Leinwandfabricken 
—* ‚ wird aber gewöhnlich geheim gehalten. 


9 1163. Die Flachs und Hanffafern find Feine 


| ausgebildete Körper „ wie die Haare be: Wolle und 


Baummolle, fie laſſen fich fpalten und alfo feiner mas 


Gen. . Zugleich enthalten fie auch ein grobes Harz in 

ihren Zweifchenräumchen, welches fie fpröde macht; je 

mehr man es ihnen alſo entzieht, deſto zarter und ges 
ſchmeidiger werben fi. Nun weiß man aber daß die 


Alfalten, befonders wenn fie etwas mit Kalk gefchärft 


find, die Harzeauflöfen, daher bat diefe Theorie viele 
zu dergleichen Beizen verleiter, die aber ihrem Zweck 


nicht entfprochen haben, denn, fo wohl ber Kalk ale. 
die Alkalien machten den. Flachs mürbe und fpröde. 


.% 1164. Folgende Bereitung thut vortrefliche | 


Würfung ‚ ich babe Flachs geſeben, welcher dadurch 
ungemein verbeſſert worden iſt: Erſt macht man eine 


ſtarke Lauge von Holzaſche, wie zum Bauchen gewoͤhn⸗ 
ii iſt, und nimmt dann a uf, ein Pfund Flachs für 


sat peuctzauuſche Site , für 2 Kreuzer J 
be 


x‘ 
Ben 5 
B “ 
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bes Harz, für 2 Kreuzer Glasgalle, für 2 Kreis 
zer Weißwurz, Sigillum Salomonis, oder Con- 
vallaria polygonatum L. und zwo Handvoll Kuͤ⸗ 
chenſalz; alles dieſes wird zerfchnitten, und gröblich 
pulverifirt in die Lauge gethan. Ich gebe die Spezies 


In dem Berbältniß wie ich fie enıpfangen habe, fers 


nere Verſuche koͤnnen fie näher beftimmen. °). . - 
| $. 1165. Der gehechelte Flachs, Werk, ben 
Hattig wird auf Beine runde Stoͤcke gewickelt, um 


das Verwirren zu verhüten, doch nicht zu Did und ju 


Dicht aufeinander, damit die Bruͤhe durchdringen koͤn⸗ 
ne, fo legt mans in die Bruͤhe in einen Kefiel, und 
laͤſt es 48 Stunden lang beizen; anfänglich Fan: die - 
Lauge etwas fieben, hernach aber ifts gnug wenn fie nur 
heiß bleibt. Darauf fpült man die Hölzer in Falten 
Waſſer ab, wickelt ven Flachs ab, und legt ihn ſechs 
Tage lang auf die Bleiche, wo er begoſſen wird, 
wenn er troden iſt, dann bringt man ihn wieder · auf 
Die Hoͤlzer, beizt ihn abermal in obiger Lauge x und 
waͤſcht ihm wieder aus, ſo iſt er ferig. 
"61166. Das Spinnen des Flachſes und: Hanfs 
-  gefchieht auf zweyerley Weiſe, entiweber auf der Spin⸗ 
del, oder auf dem bekannten Spinnrad. Die Spin⸗ 
del iſt das uralte Werkzeug, deſſen man ſich von jeher. 
bedient hat; fie beſteht ans einem, etliche Zoll langen, 
nach einem Ende fein zugeſpizten, voͤllig glatt und run⸗ 
ben, am andern Ende ſtumpflich ſpizzen, und hier mit 
einem runden aus Thon gebackenen Wirbel: verfehenen 
", Ein hier fiudirender Eichftädter Hat diefe Bereitung 
von einem Mfarrer empfangen, : und mir eiwas Flach 
gereigt, der dadurch ſeht fein und ſeidenartig gewor⸗ 
den war. De 2 1 | 
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Eiſen oder-Holz; welches: mit dem Daunen und Zei⸗ 
- gefinger auf ˖ dem Boden herumgetrieben, eine Weile 
von ſelbſt auf der ſtumpfen Spizze herumlaͤuft. 
$. 1167. Der Zeug wird wie gewoͤhnlich, um 
einen Stock, zum Mocken gelegt, damı entweder auf " 
einen Fuß, ober in einen Gürtel, der um-den Leib 
geht geſteckt; nun zieht man mir der. Tinfen Hand die 
Faſern zum Faden, biefen beſeſtigt man an die Spin⸗ 
del, und dreht ſie herum, ſo dreht ſie den Faden, den 
man dann auf dieſelbe aufwickelt. Dieſe Methode iſt 
langſam, und zum gewoͤhnlichen Hausgeſpinnſt und 
Gewebe zur. oſtbar; da man aber bey derſelben das 
drehen, aufwickeln, und ziehen der: Faden ganz ig” 
“ feiner Gewalt hat, und gerad fo fein fpinnen kan/ 
als man will, fo bedient man ſich ihrer zu den feinften 
lrinenen WBaaren, wo:bdie Mühe bezahle wird. 
$. 1168. Auf dem Spinnrad :fpinne: man viel 


geſchrbinhr : amd wer wohl bamit'-umpugehen wei, 


auch recht ſchoͤn; allein ba ber Zug und das: Aufwickeln 
nicht vom: : Willen ded-Spinners, fondern won: der 
Maſchine abhängt, - fo muß das Ausrupfen der Far: 
Teen auch diefee folgen; will man ulfo fein und gleich⸗ 
foͤrmig zupfen, fo übereilt einen bet Zug der Maſchine 
und der Faden teiſt, oder wird zu Drall gedreht, und‘ 
thut man das nieht, fo wird er nicht fo fein und gleich⸗ 
foͤrmig als es die feinften Gewebe erfordern. Ich hal⸗ 
te mich mie den: Handgriffen des Flachsſpinnens weiter 
nicht auf, ſie ſind allgemein bekannt. Flachz und 
Hanf wird auf: einerley · Weiſe gefponmen, 
$. 1169. Die Baummolle erhält man aus den 
Ballen dicht gepackt, und bie Faſern oder Haare find 
verworcen; Faudaf ann nicht ſoinnen laͤſt, 
FR Gg 5 | 
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uf alfo noch zwo Vorbereitungen durchgehen, das 


Krempeln, und Krazzen. Das Krempeln ge⸗ 
ſchieht auf einer Bank, welche an einem Ende ein Ge⸗ 
ſtell hat, welches etwas uͤber einen Schub hoch iſt, 
und oben eine fehiefe Fläche formirt, auf welcher eine 
Krazze befefiige iſt, in die Drathſtifte derſelben wird 
etwas Baumwolle gehackt, und dann mit der Hand⸗ 
krazze bearbeitet, fo lang bis die Wolle wenn man 

fie gegen das Licht Hält keine dunkle Flecken mehrbat. 
$. 3170, So befommt dee Spinner-die Baum⸗ 
wolle Pfundweiß; dieſer ftreicht fie nun aufden Knie⸗ 
ftreichen, zu fangen runden und ganz. lockexen Tier 
.. ten; diefe Arbeit nennt man.auch Krazzen. Die 
| Kirieftreichen find zwo Fleine und feine Wollkrazzen, 
bie eine wird mit der finfen Hand aufs linke Knie ger 
legt, die Wolle darauf. eingehackt, und: Dann mit ber: 

rechten Hand fein geſtrichen. 

. 7171. Das Barmmaelifpinnen geſchiebt en. 


‚pindel, wie das Flachsſpinnen nach der alten. 


— aber mit dem Unterſchied, daß fie hier durch ein 
Rad mit einer Schnur. umgetrieben wird. Zu dem 


Ende hat man eine niedrige lange Banf, an einem’, 


Ende ſaͤuft eine groffe etliche Schub weite Scheibe, 
bie man mit der rechten Hand berumjagt, indem man: 
‚in ihre Speichen: greift; am andern Erbe: liegt die 
Spindel in zweyen Pfoͤſtchen waſſerpaß, fo daß bie eis 
gentliche Spindel vor den Pfoͤſtchen einer guten Hand 
lang hervorragt, zwiſchen benfelben aber hat fie dem 
. Wirbel mit der. Schnur, wodurch fe ſchnell berumge⸗ 


cxieben wird. 


. 1172. Wenn man am eine Flote vorn ap 
die e Spiüe ber Spindel anhaͤngt, Pe mals der linken: 


e J .. 


4 


— 
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Hand anzieht, indem : marı, mit der rechten die Schei . 
be berumtreibt, fo dreht fich Die Baumwolle zum Zas . 
ben ; ‚welcher dünner oder bicfer wird, je nachdem man - 
bie Flöte kurz ober lang giebt; das dichter ober lockerer 
drehen, hängt von. ber: Gtärfe ab, mit welcher man 
die Scheibe berumjagt; dreht man die Scheibe ‚etwas 
vorwärts, fo wickelt ſich der Faden etwas ab, und 
durch Lenkung mit der linken Hand, und herumdrehen 
der Scheibe, wird er hinten auf die Spindel in Ke⸗ 
* gelactiger Form aufgewickelt; zu dem Ende hat ſie da 
eine kleine, hoͤlzerne Scheibe, welche dem Aufwaceln 
gleichſam zum Widerlager dient. 
§. 1173. Das Wollſpinnen erfordert wo ei⸗ 
nige Vorbereitungen mehr, und hat auch in Ruͤck⸗ 
ſicht der Beſtimmung noch einige Veraͤnderungen. 
Die Vollkommenheit der wollenen Tuͤcher, und ande⸗ 
ver daraus verfertigter Gewebe kommt hauptſaͤchlich 
auf die Güte und Beſchaffenheit der Wolle an; dieſs 
muß alſo der MWollfabrifant gruͤndlich fennen : : die 
Spanifche Wolle iſt die befte in. Europa, darauf 
folge die englifche. Die Maroccaniſche Wolle ifl 
unter allen die. beſte. Die Wolfe muß - feldenartig, 
langhaarig, und zart ſeyn, und einen nicht kreiſchen⸗ 
den, ſondern geſchmeidigen Zug haben. Auch muß 
ir Geruch natuͤrlich ſeyn. F— 
$. 1174. Die Wolle iſt ſchmierig und ſchmumig 


som Schweiß, daher werhen entweder die Schaafe 


‚vor der Schur, oder die Pelze. nach derſelben gewas 
ſchen; Dies gefchieht in weichen und reinem Waſſer. 
So empfaͤngt fie nun der: Fabrikant; dieſer zupft und 
belieft fie: indem er alles unreine (Futter) ausfucht⸗ 
ench ws bie taube tockan abſchneidet und: ausſonderth 

und 
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und enblich Das Knotichte auseinander zieht, md aufs 
lockert. So wie fie jeit ift, fan fie aber noch nicht 
verarbeitet werden, denn jene Waͤſche reinigt fie bey 
weiten: nicht guug, Daher muß fie nun ausgefettet 
werden. 
$. 1175. Das Fett loͤſt ſich nicht in purem Waſ⸗ 
ſer, ſondern nur in alkaliſchen Laugen auf; hier iſt 
des Urin wegen feinem flüchtigen Alfali vortrefflich; 
Diefes verbindet fih mit dem fettigten Schmuz dee 
Wolle, und reinigt fie von demfelben: zu dem Ende 
nimmt man. ungefähr 7/8 Waſſer, und 1/8 Urin, 
Handwarn gemacht, tunft die Wolle Binein, und 
ruͤhrt fie fleiffig darinnen herum : wenn man fie nun. 
mit der Hand zuſammendruͤckt, und loßlaͤſt, und fie 
fh dann recht aufbaufcht, und locker wird, fo ift fie 
zen. Das Bad fan aufbewahrt, ‚und .ferner ges 
Rue werben. Daran ſpuͤlt man die Wolle fo warm 
in flieſſenden Waſſer ab ‚ und trocknet fie das im 
Schatten. 
—9. 1176. Sol die Wolle vor dem Spinnen ge⸗ 
färbt werden, fo geſchiebt es nach dieſem ausfetten. 
Entweder die gefaͤrbte⸗ "oder nur auscgefettete Wolle 
wird nun ferner folgendergeſtalt behandelt :: Man ſchlaͤgt 


ſie auf einer Horde mit Stoͤcken, um fie aufzulockern; 


allein mit der Vorſicht, daß die Stoͤcke mit den Enden 
nicht auf die Wolle, fondern auf die Leiſte der Horde 
treffen, fie. würde ſich ſonſt, anftate. aufzilockern, fil⸗ 
zen; von bier kommt fie in den Wolf; dieſer beſteht 
qus einem. hölzernen Kaften, in welchem eine Walze 
wofferpaß: liegt, weiche auswendig mit einer Kurbel 
herumgetrieben werben kan. . Diefe Walze hat tiefe 
Oman. ‚etwa; 5 bis 6 im Umkreiß ſo daß die Er⸗ 
5. | boͤhung 
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Böbung dazwiſchen eine fiharfe Ecke ausmucht, die 
rihen laufen etwas Wr nicht gerad, "Aber - die, 
alze. ©: 

. % 1177,: Weber die ſcharfe Ecken bin Ari la 
ger riferne Hacken, anderthalben Zoll weit vonenan⸗ 
der; vor der Walze her an der Wand des Küflehs iſt 
eine Leiſte befeſtigt, welche eben, folche Hacken und in 
‚eben. der Entfernung voneinander hat, doch ſo⸗daß 
im Umlauf der Walze, ihre ‚Haden zwiſchen ‚tiefen 
Burchfteeichen. . Uebrigens ifl;dey Kaſten. FIG ER - 
verſchloſſen, und unter der Walze her liegt ein Gittee 
welches wie ein halber Zirkel dieſelbe umgiebt. Wenn 
man nun einen Arm voll Wolle in den Kaſten wirft 
dann die Thüre zufchlieft, und nun Die Walze herum 
dreht, fo führen die Hacken der Walze die Wolle herum, 
die Hacken ber Leiſte halten fie auf, und. fo, wird fie 
ganz locker ‚auseinander geiogen... Dreh man nun * 
| wird frey. 

1.1178. Aus: der- Boll werden Zee, oder 
Tücher‘ verfertigt 5 die erſten erfordern glatte feine 
Faͤden, die legten Aber ranhe molligte, um ſich im 
Walken beſſer zu filgen. - Wenn der Süden, glatt und 
fein werben foll, "fo muͤſſen bie kurze krauſe Haare des 
Wolle ausgefämmt, und bie länge in eine parallele far 
ge gebracht werden. Dies geſchieht buche Mäinmen.. 
. 1179. Vor dem Kämmen-wird bie Wolle ein: 
geſchmalzt; dazu ſoll man ſich des Banmoͤls, odet 
doch eines feinen‘ · Buchel⸗ Magſaamen, ‚ober Renee 
. 88, aber nicht, wie von vielen Woilenwebern ge 
ſchieht, des Fiſchthrans bedienen. Man minme 
1 Pfund Del auf 8 Pfund Wole, vreiiet fie'wuf dem 
11 Boden 


m Bunter th. Weberch. 


wWoden aus, das Dei thut man in ein Shiſaign 
Ind ſprengt Die Hälfte danon über Die Welle aus; dann 
kehrt man fie um, und ſprengt bie ünbere Hälfte des 
Des auch auf diefe Seite. Din wirb fie unter dent - 
Knie. zechtichaffen zerjupft ; damit das Dei techt ba⸗ 
durch perbreitet werde. | 


6: 1186. Zum immen wird et bei Kar — 


Kopf: eiforböte; dieſer iſt entweder ein groſſer eiſerne 
Topf, oder kin Aus. Ziegelſteinen gebildeter, einem 
Peobierofen nicht ungleicher Ofen, weicher gewaͤrm 
werden kan, dhne daß eine Flamme inwendig oder aus⸗ 
wendig dazu kommt; den Topf ſtellt man auf einer 
Windbofen. Der fen abet hät unten einen Feuerz- 
heerd, und in der Mitten queer durch eine eiferne Plat⸗ 
te, welche zwar das Feuer aus dem oberen Raum zu⸗ 
ruͤckhaͤlt, aber nicht die Wärme: oben bat er ein’; paa 
boͤcher/ beten jedes gegen 3/4 Schuh Tatig ind‘ zween 
Zoll breit iſt, zum Einſtecken ber Känintee . 


Ge tißi: Der Wollkamm beſteht aus ‚einen 
sl; wie ein T geftalteri Auf Dem öberen Stuͤck fichen 
aus ſtaͤhlernem Drach gebildete Handlange Spinen 
zwo Reihen hintereinander, fo daß ſie miß dem üntern 
Holzſtuͤck oder Handgrif einen rechten Winkel machen, 
boch fo.dap fie ſich etwas gegen dies Stuͤck heruͤbernei⸗ 
gen; unter ſich ſtehen die Spizzen nur ein paar Linien 


voneinander. Dieſer Kaͤmme werden zween ober drei) 


erforder Sie muͤſſen immer warm Behalten wer⸗ 
den, um das Kaͤmmen zu erleichtern daberx hänge 
man ſie entweder mit den Spiten in den leeren gewaͤrm⸗ 
ten Topf, oder man ſteckt je mit denſelben in obenbe / 
Parse Ihe des Ofens. 


—* 9 in 


a "271275 en in cine Pu 


| ege man einen Kamm auf das linke Knie, den Std. 
aAbwaͤrts/ und haͤlt ihn mit der linken Hand, fo ſtehen 


he Seizzen in die Hoͤbe; nun hackt man eine Hand⸗ 


x 


wol Welle in die Spizjen, nimmt dan: den andern 
Kamm in die rechte Hand, ‚bie Spizzen unterwaͤrte 


dackt ſie in die Wolle des anbern Kamms, und zieht 
Band zuruͤck, fo kaͤmmt ſich die Wolle; dies wieder⸗ 


wvohlt man ſo lang bis der Kamm recht leicht durchgebt, 


dann ſteckt man einen Kamm nach dem andern, auf 

ein dazu beſtimmtes Eiſen feſt; faſt dann die Wolle - 
mit dem · Daumen und Zeigefinger ber einen Hand, 
und zieht an fich, dann auch fo ‚mit der.andern, und. 


fo immerfort wechſelsweiſe, {6 erhält man lange ges 


kaͤmmte Flöten, bie auf Knaͤuel gewunden, dann an 


-  Aen Moden gelegt, und eben ſo mn werben; = 
wie ber Flachs. 


g. 1183. In den Kammen bleibt eine Hünye ver⸗ 
goorrene Wolle zurück, welche Kaͤmmling genannt, 


And zu grohen Hüten, oder auch zu fchlechten Gewebe , 
“gebraucht wird. Je feiner und beſſer die Wolle if, 


Pöer und d Krazen nach der Seinpei der Wplig yich⸗ 


ten, . 


deſto beſſer laͤſt fe ſich kaͤmmen, und befto feiner fan - 

fie auch bey € einem Grad der * Beſigken geionnen | 

werben... 
91184 Die Wolle | zu den Tacheen, oder. zu 


den Waaren bie gewalkt werben follen, wird auch erſt 


eingeſchmalzt, dann gefrempelt , oder Farvdetfcht. 
Dies geſchieht genau fo wie ich oben $. 1169. gelehrt 
babe, auſſer daß bier Die Werkzeuge etwas gröffer fi find, 
und fich auch in Anſehung ber Seinheit der Kardet⸗ 


—— 


ten;' "ins Kicitreichen geiler auch dien ſa abe bey 
der Baimwolk S. 11705 ui en. 

q. 1185. Die Wolle m den edicen Türe 
wird vos dem Kardetſchen gemifbts. man nienmt > 
viel Frauensperſonen als Farben; laͤſtſieig einem 








Krirß · beyſammenſtehers, dann⸗ widft: jede einen. Loc 
Wolle in die Mitte si; menn ſie nun immer alle gugleich 





werfen, und gleich groſſe Locken zupfen, a wird. Dig 
Wolle gut gemiſcht; dann wird ſie eingafhmalzt, und 


rechtſchaffen durcheinandergezupft, und hernach auch 


Aber dem Kardetſchen: wird darauf geſehen daß die 


Farben:aufs innigſte durcheinander gebracht werden. 
- - 1. 1186. Die auf den Knieſtreichen fein gleich 
und.ioefer geftrichene Flöten werden nun auf dem Woll⸗ 


rad gefpannen ; bies iſt wieder bem Baumwollrad 


9. 1171, 1172. ganz glei, nur geöffer,, _ Ein zu 
dicht gedrehter Faden webt und walkt fich nicht gut, 
daher muß der Spinner verſtehen, das Mittel zu hal⸗ 
ten, doch ſpinnt man den Einſchlag dicker und locke⸗ 
rer als die Kette. Dieſe wird auch mit offener Schnur 
geſponnen, fo daß die Spindel rechts umlaͤuft wie Die 
Scheibe; zum Einfchlag aber kreuzt man die Schnig 
vor der Spindel, fo daß diefe fich ins drehen muß. 


Dei Einfchlag und die Kette werden alſo nicht nach 


einerley Richtung gedreht, dadurch wird das Filzen 
im Walken ẽtleichtert.. 

6.1187. Bey jedem Stof zum. Spinnen muß 
man ſich nach der Feinheit amd Länge der Faſern ober 


‚Haare richten: je feiner: und laͤnger dieſe ſind, defte 


feiner Ban man’auch den Faden ziehen, ghue daß er au 
Feſtigkeit verliert; dies iſt bey dem Wollenſpinnen zu 


den Vichern durchaus nie; ; sin feiner Faden ans 


grober 


- 


PAPER Crime, 48 


größer Wolle giebt ein ſehr ſchlechtes Tuch, und elız 
dicker Faden aus feiner Wolle wuͤrde dem beften Tuch 
ein ſchlechtes Anfehen geben; folglich beruht ein groſ⸗ 
ſer Theil der Kunſt zu ſpinnen darauf, daß man ver⸗ 
ſtehe, den Faden genau in dem Verhaͤitniß zu Beben 
Als die Wolle fein if, 

(1788. Die Floretſeide beſteht aus dem Sc 
wirre dee Spinnhütteh, aus durchbiſſenen, flecigten. | 
oder doppef gefponnenen. Coccons, u... I Da num 
hier die Fäden gat nicht gefafpelt werden Pännen,.fo, 
inf man fie Parberfchen, oder kaͤmmen, und dann 
am Nocken wie Flache fpinnen. "Das: Karberfchen ges‘ 
ſchieht auf einem Gerüft, wie bey der Wolle, über, 
Die Krazzer ſelbſt beftehen nicht aus Drathipizgen, fons 
Bern aus viele Meinen eifeenen Haͤckchen, vwermitseift, 
welcher die verworrene Seide nnnderezezmm. uud 
jan Spinnen locker gemacht wird. 

"1189, Wenn fih die Dicke dei al eng ver⸗ 
dalten muß wie die Dicke der Haare ober Faſern. oder, 

Beffet: wenn ſich bie Feinpeit des Fadens üerhält,, wie 
mnie Feinheit und Länge der Faſern, fo muß ein P 
Stof zum Spinnen, einen in dem Verbaſtniß (dur, 
gern Baden geben, 'it.weldhem es feiner ift;, das 5 
ui «tin eines folchen Bösen! ſoll fd verhalten ; pin 

inpeit des Stofs. Nun fan man). wor. IK 
Age erfahren, 66 der :Spinngz, irgen N 98 Bi * 

—* habe; aber um zu wiſſen vghet Fühen 
horigen Grad der Feinbeit, abet v6. ug” "nen Fun, 
Die gehörige Länge babe, , Bau it nö, eine Aube Ei 


* Ant 1190. Das a 12 wömnltinäh be 9 
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welches in der Mitte, an dem Zapfen eines Pfoßenk 
dertikal herumgetrieben werden fan; an allen vier Ars 
nen find oben Krüden, über welche ſich die Faben im 
Umlauf legen. Die Nabe des ‚Hafpels mitten im 
Creuʒ hat hinterwaͤtts einen Drilling, oder Schraube 
ohne Ende, wermög welcher ein Stirurädchen. jeben 
‚Umlauf ein wenig fortruͤckt. Dies Kammrad thus 
doppelte Wirkung: vermittelft eines Drillings treibe 
es einen Zeiger, welcher fo eingerichtet ift, daß er, 
wenn et einmal herum ift, die Gröfle eines Stuͤcke 
oder Strange abmift, und die Zahlen der Kaͤppe ang 
zigt, und durch ein Zäpfgen hebt es eint Schuellfeder, 


wvelche nach fo viel beftimmten Haſpelumgaͤngen knapyt 


und alfo ans Uuͤterbinden erinnert. 
; 1191. De Faden eines jeden Stofs unß 
ganz gleichfoͤrmig, und ſo dünn gefponnen Werden, 
dis eo die Feinheit des Stofs zuläft, obne daß de 
Boden feine gehörige Feſtigkeit verliere. Wenn man 
alfo den beften Hafpel zu jedem Stof geſezmaͤſig be⸗ 
ſſimmen will, ſo verfaͤhrt man folgendergeſtalt: mag 
fl jeden Stof, durch einen vollkommen geſchickten 
Sbpinner ſpinnen, ‚fo daß man ihm ein Pfund geyan 
zbiviegt,, dann mißt man den Zaben, gan; genan mit, 
einer geſezmaͤſtgen Ele, und erfährt alfo, wie lang er 
aus einem Pfund geworben iſt; die Gunme. biefer 
Elen dividirt man mit dem willfüßrlichen Umfeuge 
eines Haſpels, 2%. mit’ 4. 5. oder, 6 Elen. 
1192: Nun beſtinme ich den Umfang. Dep 
Hafpels, er iſt wiltüßrüch, der Quotient giebt mie: 
die Haſpelumgaͤnge, welche aus einem Pfund eutſte⸗ 
fer find ihrer zu viel, als daß ße alle auf einmal auf 
Heſeel gingen, ober deß * Fi Im Gral lx 


7. FL s 
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vertwirren wuͤrden, fo mache ih zwey, drey ober meh · 
were Stuͤcke daraus; ich dividire alſo wiedrum die 
Hafpelumgänge in 2, 3, oder 4, fo zeigt mir ber Quo⸗ 
dient die Umgaͤnge eines Stuͤcks; nun richte ich die 
Getriebe, der Umfang, die Zähne bes Kammräbgens, 
und des Zeigers, fo ein, daß dieſer während einem 
Stuͤck einmahl herumgeht, und bey jedem Knapp bie 
gehörige Zahl zeige 

6.1195. Wenn man ein ganzes Stuͤck ohne zu 
unterbinden :aufbafpelte, fo würde es fich. Teiche bey 


‚Lem abfpulen verwirren; daher durchfchlingt man. das 


Stuͤck mit einem Bindfaben : wenn es alſo nach einer 
beſtimmten Anzahl Umgaͤngen fnappt, fo-fchlägt man 
. niit den Bindfaden ein Ereuz über die Anzahl Um⸗ 

. gänge, und fo immerfort, jedesmal wenn es knappt. 
Durch dies Unterbinden wird das Stuͤck in Knaͤppe 
eingeteilt, und das Verwirren verhindert... 

1194, Der Flachs, der Hanf die Baum⸗ 
u solle; und bie. Wolle, werden fo wie ich bisher ges 
lehrt habe, geiponnen, dann gebafpelt, und ſolcherge⸗ 
ſtait ihre Stuͤcke, die Laͤnge der Faden, und ihre Seine 
beit‘ Geftimmt, Die Seide erfordert aber eine ganz 
andre Behandlung, baber hab ich erft bie Wearbetz 
tung jener Stoffe ganz vollenden wollen, um darauf 
das Hafpeln und Zwirnen der Seide, welches bey ihr 

Die Stelle des Spinnens vertritt, Im Zuſammenbang 
vortragen zu koͤnnen. \ 

6. 1195. Der. Seidenwarm ſpinnt bie Seide in 

Coceons, das find Knaͤuel in der Groͤſſe der Tauben 
eyer; biefe.müffen erſt gehafpele werden. Das Werks 
zeug dazu befteht aus einem Geſtell wie der Schragen 

eines, Life, auch von eben der Hoͤhe, Breite, unb | 
| Hh 2 Groͤſ⸗ 


- 
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Groͤſſe; dies Geſtell ſtoͤſt mit einem ber ſchmaͤleren En⸗ 


de an einen kleinen eingemauerten Keſſel, der auch 
gerad fo Hoch iſt; das andre Ende traͤgt den Haſpel 
zwiſchen zween Pfoſten, dieſer beſteht aus zwey Creu⸗ 
zen, an einer Axe mit einer Kurbel. Die Arme der 
beyden Creuze ſind durch Stangen miteinander verbun⸗ 
den, und der Haſpel iſt ſo lang als das Geſtel 
breit iſt. 
$. 1196. Die Seidenfaden find ungemein zart, 


und nicht nur für ſich gummigt harzigter Natur, fo 


baß fie in der Wärme weich werden, fondern fie bäns. 
gen auch auf dem Coceon, vermittelft einer klebrichten 


- Subftanz zufammen, welche im heiſſen Waſſer flüffig, 


oder doch weich werden muß, damit fich die Faden abs 
wickeln können; diefewürden aber auf dem Haſpel wies 
ber aufanımenbaden, wenn fie auf und übereinander 
zu liegen fämen, daher ift die Maſchine fo eingerichs 


. tet, daß die Hafpelumgänge immer nebeneinander zu - 


liegen Eommen:, folchergeftalt trocknen fie auf dem 
Haſpel, und-fönuen- dann ferner nach Erfordern be: 
handelt werden, 

G. 1197. Die Einrichtung bes Hafpels zu dem 
Zweck ift folgende: an der Are bes Hafbels Hinter ber 
Kurbel ift ein Wirbel, um welchen eine Schnur ge 

zogen iſt, welche gegen den Keſſel zu, etwa in bee 
Mitten zwifchen diefem und dem Haſpel, ebenfalls eis 


ne horigontalliegende Scheibe von 8 bis 9 Zoll im 


Durchmeſſer, umgiebtz nahe am Rand diefer Scheibe 
iſt ein eifernes Stiftgen, welches ein Linial an einem 
Ende durchbohrt, das quer über dem Geſtell liegt, 
und fi jenfeits zwifchen zwenen Pföftchen hin und 


berſchebi. dieſes aeſchehtin indem die Scheibe herum⸗ 


geht. 


N 


> 


\ 
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Pr Mitten auf dem Linial 8 Zoll von einander, 
ſtehen zween eiferne Drähte aufrecht, die oben in eim 
Aug gebogen find, wodurch, der Faden gefuͤhrt, und 
alſo geleitet wird. 
1198: Der Keſſel if etwa. anderthalb Schub 
weit, und 3/4 Schuß tief; über demfelben liegt eine 
Gabel von eifernem Drath, an das Geſtell befeftigt, 
horizontal; fo daß ihre beyde Spizzen in Augen geos 
gen, und in der Mitte des Keſſels auch 8 Zoll vons 
“einander entfernt find, auf diefe Weiſe werden allemal 
zween Faden auf einmal gehafpelt, denn durch jebes 
Aug an der Gabel ſteigt einer in die Höhe, und gebt 
Durch einen Sadenleiter auf dem Linial zum Haſpel. 
G. 1199. Nun wird der Keſſel beynah mit Wafr 
fer gefüllt, und man wirft fo viele Coccons Binein, daß 
die Oberfläche des Waſſers Damit bedeckt iſt; Dann 
macht man Feuer unter, . And laͤſt das Waſſer heiß 
werden, dadurch. wird der Leim aufgelöft, dann rührt 
man mit einem -reinen Beſemchen darinn herum, zieht 
es oft in bie Höhe, um zu feben, ob fich die Ende 
der Fäden der Coecons daran gehängt haben; finder 
man das fo nimmt man fo.viele einzelne Fäden. als die 
Worſchrift erfordert beyfammen , führt fie ducch ein 
Aug der Gabel, nimmt dann wieder eben fo viele, und 
führt fie auch durch das andre Aug derfelben. 
$. 1200. Wenn man nun jeden Faden geradess - 
wegs durch) das Aug bes Babdenleiters, und fo fort zum 
Haſpel führte, fo wünde.er nicht rund fondern platt 
. werden; das darf aber nicht fenn; ‚Daher creuzt man, 
-  begbe Fäden, fo daß man fie ein paarmal umeinander 
+ fhlingt, und dann: jeden zu einem Fadenleiter, und 
durch das ige deſſelben HE wafpel führe; dadurch 


neben 
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ziehen ſie ſich rund, und werden ſchon. Der Haſpel 

wird geſchwind und gleichfoͤrmig umgedreht; die 

ne zieht die weiche Faden fein, und bie. 
Geichfoͤrmigkeit macht auch den Faden gleich, da der 

Umfang des Wirbels am Haſpel viel Pleiner ift, als 

Die Scheibe, fo lege fich bey jedem Umgang ber Faden 


. auf eine andre Stelle. . Es werden allemal zwey 


Stuͤcke auf einmal gehaſpelt. Endlich muß man auch 
wohl zufehen, daß man, wenn ein einzelner Faden 
bricht, gleich wieder einen neuen anlenke. 

§. 7301. Die Italiaͤner und Franzofen haben viel 
vollfommenere Hafpel, und find auch viel vorſichtiger 
beym haſpeln; darinn liegt vornemlich der Grund, 
warum ihre Seide beffer ift als unfte Sandfeide: denn 
durch das haſpeln kan man ſchlechte Selbe um vieles - 
verbeſſern, und gute verderben; das Waſſer darf nicht: 
zu heiß und nicht zu kalt ſeyn, zu Heiß verurſacht viel 
Flockſeide, und bringe alfo Schaben, zu kalt verhins 
dert das Abwickeln. Die Flocffeide muß immer forg: 
fältig nom Beſewchen abgeleſen, und gefammlet wer: 
“den, damit feine an ben Faden bangen bleibe, 
1202. Diefe Flockfeide, zu fchlechte Coccons, 


= Doppelfpinner, fleckigte, und bucchgefteffene, Können 


nicht gehafpelt werben, daher fühläge, reinigt, und 
kardetſcht man fie, mie Kardetfehen bie feine Drath⸗ 
ftiften, fondern eifeene Hackchen haben, mit welchen 
man fie nur auseinanderzieht und auflockert; dieſe 
Seide wird Floret genannt, und nach dem Kardet⸗ 
ſchen wie Flachs geſponnen. 

G., 1203. Die gehaſpelte Seide iſt auch nicht: vom: 
einerlen Guͤte: die fchönften Eoccons wähle man zue 
Kette, wei Drganfin genannt wirdz die. ſchlech⸗ 
teren 
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jeren nimmt maß’ zum Einſchlag, oder zur Trame : 3 
unter beyden giebts wieder beſſere und ſchlechtere Sor⸗ 
fen. Zur Organſin nimmt man'4 bis. 8 Coccon Fa⸗ 
ben zufammen , je nachdem es die Fabrik zu ihrem. 
Zweck verordnet; dieſe Faden werden bernach gezwirnt, 
und dann duplirt; hingegen zur Trame nimmt mar 
8 bis 24 Faden zuſammen, duplirt fi ie gleich nach dem 
Haſpeln, und zwirnt fie dann. 

6. 1204. Wenk bie Stränge auf: dem Haſpel 
trocken geworden find, fo nimmt man fie. herab, und 
fpult fie; da aber. die Faden zart fi nd, und leicht zer: ⸗ 
reiſſen, fo darf: man bie. Stränge nicht um eine. Garn, 
winde legen, ſondern man wirft ſie auf zween glatte, 
nach oben zu abgerundete, aufrechtſtehende — 
oder Bretter, deren, jedes auf einem, beſondern Fuß 
ſteht, ſo daß man ſie zuſammenruͤcken und voneinan⸗ 
der entfernen kan. Oben, üben beyden, hänge das eis 
ne Ende eines: Wagbalfeng, an, welchem. ein glatter. 
Hacken iſt, über Diefen Leiter man, den. Gaben, und 
dann an bie Spule; auf diefe Weiſe Fan ber. Faden, 

nicht gie reiſſen, wenn er fich auch hängt, denn der 

Wagbalken giebt nad. Das Spulrad Fan das ger 
woͤhnliche ber Weber fenn, oft hat man auch nur ein, 
kleines Geſtell, zroifchen deffen Pföftchen die Spule, 


vermittelft eines Nädchens mit bee Hand herumge 


jögt wird. 

. $T205. Die Teamfeide wird nun gleich du⸗ 
plirt, die Organſin aber nach dem erften Zwirnen. 
Bas Dupliren geſchieht auf einem befondern Gerüft: 
diefes befteht aus einen Meinen Tiſch, auf deinfelben 
ſtehen zween Pfoften aufrecht, und über beyden liegt 


em Bolten unter dieſem Balken find 2 Augen von 
254 eis⸗ 
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eiſernem Drath, unter jedes Ang flellt man eine Spus 
fe anf echt, da num diefe Spulen abgerunbete Face 
Mänder haben, fo zieht ſich der Faden leicht ab, 
er gerad in die Höhe gezogen wird, man führt all je je 
‚ ben Faden durch fein Aug über dee Gpule, faft fe 
dann zufammen, führt fie über den Hafen am Wag⸗ 
Balfen ‚ und fpult fie. " 

$. 1206. Diefe Spulen kommen nun auf die. 
Zmwirnm't-le, denn jet liegen noch die Cocconfaͤden 
parallel nebeneinander, fo haben fie aber Feine Feſtig⸗ 
keit, fie muͤſſen gedreht werden. Die Zwirnmuͤhle 
iſt ein ſehr zuſammengeſeztes und kuͤnſtliches Werk⸗ 
zeug; man bat aber einfachere Arten, deren man ſich 
zum leinen Zwirn, und gefänmten Wollengarn bes 
bien; ich will alfo erft bie befte unter dieſen befchreis 
ben, fo wird man hernach die Zwirnmühle des Geis 
benfabrikanten beffer begreifen koͤnnen; biefer koͤnnte 
auch jene gebrauchen, allein feine Mafchine zwirnt viel 
mehrere Spulen auf einmaf, 

$. 1207. Auf dem Boden liegt ein ovalrundes, 
8 bis 1a Schuß langes, umd 5 bis 6, weites Geſtell 
aus dicken "Bohlen bereitet; ein paar Zoll über demſel⸗ 
ben liegt nech eins von eben der Figur und Groͤſſe, dies 
iſt aber leichter, und beftcht aus einem dünnen “Brett, 
es fteht auf gedrehten Pföftchen, die ins umtere und 
obere eingezäpft find. Nahe am äuffern Rand, rund 
um, fteben lauter eiferne Spindeln gecab in bie Ho⸗ 
be, und etwa einen halben Schuß voneinander; dieſe 
ruhen im untern Geitell, in kleinen ſtaͤhlernen Pfänne 
chen; damit fie fih aber durch den gefchwinden Ums 
lauf nicht fo bald durchbohren Finnen, fo liegt unter 
dem Pfaͤnnchen ein Stuͤcklein Be Die — 
ge 


% \ 
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sehen darcho obere Geſtell duch, und vage dm | 
Hand Hoch über bemfelben. empor... 
.% 1208. Zwiſchen beyden Geftelen haben ie 
Spindeln hölzerne Wirbel, vermög weicher fe durch 
eine umsgejogene Schnur gedreht werden koͤmen; zu 
dem Ende ift nabe an einer ber ſpineren Seiten des 
Geſtells eine hoͤlzerne Drommel, welche. horizontal 
herumgeht, und 4 bis 5 Schuß im Durchmeſſer bat; 
dieſe umgiebt eine Schnur , die zwiſchen der Drom⸗ 
mel und dem Geftell ein Creuz ſchlaͤgt, und daun über 
alle Wirbel rund um das Geſtell her gezogen wird. 
Das Ereuzen der Schnur ift darum noͤthig, damit -fie 


zwiſchen der Drammel und dem Geſtell noch «einige . 


Spindeln mehr treiben Eönne, welches ohue das Creu 
nicht geſchehen koͤnnte, in dem Fall wuͤrde die Schnur 
an beyden Seiten eher vom Geſtell abweichen, um auf 
Die Drommel zu laufen. 
Ge 1209.. Die Drommel Bat in ihrem Mittels 
punkt eine eiferne Are, welche unten in einer Pfanne 
‘Läuft; über der Drommel aber hat fie eine kurbelfoͤr⸗ 
mige Biegung, an welche ein Hebel befeftige iſt, um 
bie Drommel mit demſelben, vermoͤg der Kurbel her⸗ 
umfuͤhren zu kͤnnen. Die Bobinen oder Spulen; 
‚Gaben einen flachen abgeruͤndeten Rand, damit die 
Jaden leicht Darüber abrutſchen koͤnnen; fie werben ges 
drang auf die Spindeln geſteckt, fo laufen fie mit dens. 
. . felpen herum. Wenn nun eine folche Spule umfäuft,: 
und der Baden bderfelben fleigt gerad in die Höhe, fo- 
wird er dur ihren Umlauf, uͤber dem Abwinden ge 
dreht. 
. 1230. Se geſchwinder Ber; Faden in die Höhe, 
Ä wm den Soxlen atgaehen an deſto leclerer wirs 
Pate | & 
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eu. gedreht, und im Gegentheil. Deeſes in bie Hoͤte 
sieben bewerkſtelligt ein Haſpel, der etwas länger iſt, 


als der groſſe Durchmeſſer des. Geſtells; zween dieſer 
Haͤſpel ĩlegen parallel über das Geſtell bin, nebenein⸗ 


ander, der eine haſpelt die Spulen auf dieſer, der ans 


dre auf jener Seite. Ein ſolcher Haſpel beſteht aus 
einer langen Axe, weiche an heyden Enden, und auch 
in der Mitten Creuze hat, uͤber deren Arme hin vier 


lange glatte Latten befeſtigt find. Die Maſchine muß 


ſo eingerichtet werden, daß beyde Haͤſpel ſo geſchwind, 


und fo langſam gedreht werden koͤnnen, als es dae 


lockere ober drallere Drehen bes Fadens erfordert. 


$. 1211. Beyde Haͤſpel drehen ſich langſam ger: 


geneinander um; dieſes wird bewerkſtelligt „indem je⸗ 
der an dem Ende, wo die Drommel iſt, ein. Kammrab 


hat; bende Kammraͤder find von. gfeichen Groͤſſe, und 
baden gleichviele Zähne; fie greifen ineinander, un 


fo dreht ein Hafpel den andern, herum... Eines von. bey⸗ 


den muß. aber von der re der Drommel in fine lange. 
fame Bewegung gefezt werben, daher hat er vor obi« 
gem Kammrad, noch ein Kronrad, in welches a 


Drilling an der Drommelare greift ; je geöffte- das’ 
Kronrad ift, defto langſamer gehen: die Haſpel herum; 
und deſto ſtaͤrker wird der Baden gedreht, und. im Ges 
gentheil. Daher hat man kleinere und groͤſſere Kron⸗ 
raͤder, deren Zaͤhne aber alle gleichweit voneinander 
ſtehen muͤſſen, damit ſie von einem Drilling alle getrie⸗ 
ben werden koͤnnen. Je nachdem man nun dicht ei 
locker drehen will, ſteckt man ein Kammrad auf.- - 

$. 1212. Da die Häfpel der Länge nach über * 


Geſtell hinliegen, Be Spuken aber in einem elliptiſchen 


umtwiß anher ſoben⸗ ſo gehen die Baden von · bei 
Spulen 
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Spulen ſchief einwaͤrts zu den Haͤſpeln in die ‚Höher 
das geht aber nicht an, ſo wickeln ſich die Spulen nicht 
ab; der Faden muß in der Axe der Spule gerad in 
die Hobe ſteigen, zu dem Ende ſteht hinter der Spule, 
oder beſſer neben derſelben ein eiſerner Drath aufrecht, 
dieſer biegt ſich oben uͤber die Spule, formirt daſelbſt 
ein glattes Aug, durch welches der Faden durch und 
dann zum Haſpel geht. Auf dieſer Maſchine wird der 
Naͤbezwirn, und das gekaͤmmte Wollengarn gezwirnt. 
. 1213. Auf dieſer Mühle koͤnnte man ebenfalls 
auch die Seide zwirnen, allein da dieſer Stof ſehr 
theuer iſt, ſo muß man, um die Seidenzeuge fo wohl⸗ 
feil geben zu koͤnnen, als nur moͤglich iſt, durch 
kuͤnſtliche Maſchinen arbeiten, was ſich nur durch ſie 
arbeiten laͤſt, die Seidenzwirnmuͤhle bewegt viel hun⸗ 
dert Spulen, zu verſchiedenen Zwecken, auf einmahl; 
indem ſie 1) eine Menge einfache Organſin dreht, und 
aufſpult, 2) die duplirte Organſin in einer andern 
Richtung zwirnt, und aufhaſpelt, und 3) die Tra⸗ 
me auch in eben der Richtung dreht und haſpelt. 
$. 1224. Herr Jakobsſon giebt im zten Band 
feings wortreflihen Werks von den Zeugmanufafturen, : 
eine Befchreibung und Abbildung ber in Teutſch⸗ 
land gebräuchlichen, und aus Italien zu uns gefoms 
menen Zwirnmuͤhle; bey aller ihrer Lünftlichen Eins 
‚richtung aber, thut fie lange Die Dienfte nicht als fol 
gende einfachere, die in Frankreich und vermuthlich 
auch in England gebräuchlich ift; wenigſtens fan ich 
“ Dafür fliehen, daß eine Mühle nach meiner folgenden 
Beſchreibung eingerichtet, vollkommen gut, und viel 
beſſer als unfre gewöhnliche Zwirnmuͤhle ift, wie ein 
| JA Wertverändiger bald einfepen wird. Das Kreis 
| nn ı; 
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den der Spulen hab ich von. der franzoͤſtſchen Maͤhle 
geborgt, ob aber die Häfpel und das Aufipulen auch 
_ f6 eingerichtet iſt, Das weiß ich nicht, gnug meine Be⸗ 
ſchreibung iſt vollkommen richtig.) | 


$. 1215. Die Zwirnmuͤhle wird in einem groffen 
Saal gebaut; auf defien Boden man, ein fehr langes 
und nicht nach Verhältniß breites, ovalrundes Geftell 
zu eben. bem Zweck wie.oben bey der einfachen Zwirn⸗ 
muͤhle, anlegt. Die Länge ift willführlich, je nach 
der Gröffe des Werks, 30. 40. bis 100 Schuß; 
und die Breite 6 bis 7 Schub. Kin paar Zoll über 
dieſem Geſtell liege wieder ein anderes aus dünnen 
Brettern, zroifchen beyden find die Wirbel ber Spin: 


deln, und dieſe ragen auch einer Hand hoch über dem: 


aten aufrecht in die Höhe, mit einem Wort, bie Eins 


richtung. iſt bie eben fo wie bey ber einfachen Zwirn⸗ 


- müßle, 


-&. 1216. &n einer der ſpizzen Seiten des Geſtele 
r eine fenkrechte Welle, die durch den Boden durch⸗ 
deht, und unten von einem Pferd herumgefüßrt wirb, 
Diefe Welle bat zu dem untern, oben -befchriebenen 


Geſtell eine Scheibe oder Drommel, um welche eine 


Kette gezogen wird, bie alle die Wirbel des unterften 
Geftells in Bewegung ſezt, indem fie Uber alle herum⸗ 
gefpannt tft; dieſe Kette ift von eifernem Drath und 

platt 


9 Eine BE gelchrte Otanderperfon sefihrich mir 
die franzöffege Zwirumuͤhle, die ganze Einrichtung 
wuſte fe nicht genau mehr, daher ergänze ich das 
mangelhafte, uach meinem eigenen Plan, ber aber 
gewis richtig iſt, inan verſuche es nur. 


—8 — 
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wett, day: fehr genan verfertigt, ) die Wirbel, 
Gaben alle unten einen vorſtehenden Rand, ber die Kette 
traͤgt, damit fie nicht abrutſchen könne. Wenn.nun 
die Welle berumgeht, fo. dreht ſie allein auf dieſem Ge 


ſtell, bey einer Länge: von 100 Schuß über ‚400 


Spule. .- 
9. 1217. Ueber dem Geftil bin ſtehen zo Key 


ben Häfpel, für jede Seite eine; jeder Hafpel bat ein 
etwas geöfleres Stirnrad, als: der Umfang, bes Ha⸗ 
ſpels; unter jeder dieſer Reihen Haͤſpel, liegt eine Fr 
gerabe eiferne Stange, von einem Ende zum 


und damit fie nicht ſchwanke, fo. ruht fie Hin und tieder 


auf Gabeln, welche fie tragen, - ohne. ifrem Umgang 


zu hindern; fuͤr jeden Haſpel hat ſie einen Drilling, 


der in fein Kammrad greift, und ihn alſo fangfam 
berumfüßrt ; 3. por. der Welle hat jede Stange einen 
Deilling, in welde ein Kronrad an der Welle greift, 
das fie beyde herumführt. Je gröffer dieſe Deillinge 
find, deſto langſamer gehen die Haͤſpel und im Gegen⸗ 


Durch Aufſteckung kleinerer und groͤſſtrer Dril⸗ 


eil. 
Be nad welchen auch, das Kronrad an der Weile 
etwas Muß auf und abgeſchoben werden koͤnnen, kan 


man das lockerere und drallere Drehen der Faͤden Ge). 


werkſtelligen. In dieſem Geſtell kan man bie Lram⸗ 


ſeide drehen. 
$. 1218. Ueber dieſem Geſtell oder Etoawerr 


vo Das zweyte, welches genan auf die nrinliche Kr 
dinger 
0) Oben eneee Btanbesperfn. verfiherte wur, Dahı 


fie. einen Kaͤnſtler Eenne, der eing Mafchine erfunden 
babe, weiche ohne beſondere Vorbereitung, aus dem 


Drath eine ſolche Ketse aufs sertaufe, nd ſehr ge⸗ 


ſqwind verfertige. 
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eingerichtet iſt; feine Spulen, Haͤſpel und eiſernt 
Stangen hat, und eben ſo wie das unterſte von der 
ſenkrechten Welle in Bewegung gefegt wird; auf die⸗ 
ſem wird die duplirte Organſin gezwirnt; das oberſte 


Steöockwerk aber, wo die einfache Fäden ber Organſin 


zum erfienmal gedreht werden, erfordert eine etwas an⸗ 
Dre Einrichtung: weil diefe Faͤden in einer andern Rich⸗ 
tung gebreht werden’ müffen, als in den übrigen Stock⸗ 
‚werfen, fo ereuzt fich die Kette zwiſchen der Welle und 
dem Geſtell; folglich werden dadurch die Spulen ans 
ders herumgedreht ale Die übeigen. Da nun die Kette 
platt und breit ift, fo müflen die Wirbel an den Spu⸗ 
fen allmaͤlich, im ganzen Umfang, um fo viel fleigen, 
als die Kette breit ift, ‚damit das Crenzen kein Reiben 
und andere Unbequemlichkeiten verurſache.. 
. 1219. In dieſem Stockwerk aber And feine 
Häfpel, ſondern Spulen, auf welche die, gedrehte Fir 
den aufgemickelt werden müffen; etliche Spulen ſtecken 
an. einer. eifernen Stange; alle dieſe Stangen haben 
Kammtäader wie die Häfpel, und werben auch durch 
eben den Mechanismus in Bewegung gefejt. Weil 
hieg der Faden auf Spulen gewickelt wird, fo muß er 
während dem Aufwickeln auch zugleich bin und per gez’ 
führt werden, damit er fi nicht auf einen Ort det‘ 
Spule allein anlege ; dies wird durch Leitſtangen zu⸗ 
‚sorge gebracht, deren jede Spulftange eine unter ſich, 
etwae vorwaͤrts liegen hat; · auf einer ſolchett Leitſtan⸗ 
ge ſind ſo viel Augen, als Faͤden aufwaͤrts ſteigen; ver⸗ 
mitlelſt bieſet Augen, und dem hin und.berfieben der 
Leitſtangen, ‚werden die Faͤden vrdentlich auf bie, ganze 
Flache der Spule gewickelt, 


kr. 


» Ir ” 
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x 62220 Diefe Leitſtangen werden alle zugleich 
Yard folgenden Mechanismus in Bewegung geſezt? 
mitten Durchs ganze Geſtell hin, unter den zwo Stans 
gen, »die die Spulftangen drehen‘, liegt eine Latte, fo 
lang ale Das ganze Geftell ; fie kan, um ber leichteren 
Bewogund wllen, auf Rollen liegen, fie muß abes 

hin und wieder auf beyden Seiten Pföftchen. baben; 
Ramie.fie im ihin und herſchieben nicht ſchwanken koͤn⸗ 
ne. Dieſe ‚hatte. hat nach beyden Seiten hin fo viel 
Arme, als Leitſtangen, und jeder dieſer Arme trägs 
Mich eine ſolche Leitſtange; wenn alſo bie Latte lang⸗ 
fen, bryvahr ſo lang als eine Spule, hin und herge⸗ 
ſchoben wird ,- fo iſt der Zweck erreicht, zu bem Ende, 
bat fie.an dem Ende nach ber Belle hin, einen 
lichen, auch Herizantal fortgehenden Arm, dieſer ru 

mit einem kLoͤchlein in dem Stift, auf einer horizontal 
Uiegenden Scheibe, dieſer Stift iſt nicht weiter vom 
Vuttelpuntt der Scheibe entfernt, als die Haͤlfte des 

der Spulenlaͤnge, in ſo weit fie unmideiel 

wird, betraͤgt. Die Scheibe hat rund um ZAnef 
und Veiſeukrechte Welle, vuͤckt bey jeden Umgang durch 
ein Stiftchen einen Zahn, der Scheibe vorwärts, fü 
werden die Leitſtangen langſam gnug, und wveleich 
leicht und ſicher hin und bes gefuͤhrt. 

F. 2221: Wenn es die Moth erfoebeit,. % ad- | 
| jebesı-Spnctsoeet ein. fülches. deiewerk haben, um auch‘ 
auf den Häfpeln die Faden ordentlich zu legen. Cine 
ſoiche hingen befchriebene· Iwirnmuͤhle iſt bey weitem 
die boſte, fie kan ohne Beſchwerlichkeit, faft: ſo feher 

werden, als mans ——— Laͤn⸗ 
ge von 1 oo. Schuhen kan fie wenigfiens 1200 Spulen 
einmal —* de en Stduont ge 
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echte Organſin wird nun nach Erfordern 2,9, 4, 58 
gmahl verdoppelt, und bann im aten Srodunt ge⸗ 
‚point. ') ) 

6. 1223, Vey der Soinnerey fat bie Sewerblei⸗ 
mung fo vieles, und fo mannigfaltiges zu Beobachten, 
deß ich bien nur einige der wichtigften Punkte bemers 

Sen fan 


1) Da aus einem ſchlechten Stof, unmöglich ein 
guter- Faden gefponnen werden Fan, fo muß die Fabri⸗ 
fe ein Geſez haben, vermoͤg welches fie gehalten iſt, 
: keinen andern Stof anzunehmen, als der zum Zweck 
auf die befte Weiſe vorbereitet ift. >. B. Flache und 
Hanf muß vollfommen rein gehechelt, bie Wolle nur 
einmahl, und ordentlich gefihoren, und die Cotcons 
muͤſſen recht gut ſortirt, and gehaſpelt ſeyn. 

: 2) Am allerbeſten iſt es, wenn man: Dem. land⸗ 
wirth das Seidenhaſpeln nicht erlaubt, ſoudern ihm 
die Coecons abkauft, und in der Fabricke ſelbſt haſpelt; 
deun dieſer iſt dran gelegen, daß die Eorcong og: 
(estiet „. und. gut gebafpelt werben. .! 

:3). Da ich Flachs und Hanf ungensein werbeffen, 
und zum. feinen Geſpinſt vorbereiten laſſen, ſo ſoll⸗ 
man wichtige Praͤmien, auf bie befte Zuberricung Dies: 
fee rohen Produkte ausſetgzen. Eben dies iſt auch use: 
big, die Bauern zu: Verbeſſerung ihrer Schaf⸗ und 
Wollzucht zu bewegen; bey den Seinenben machtmans 

den 0. 

4) Borzäglich kommus nun auch of 2 —* 
mu an: -baber muß mon efals vun ai. De 


»„ Mer irgend eine 'genanere und umfändlichere Be⸗ 
:  fhreißung, ardſt Zeichnungen von dieſer IAwi rmiihle 
. Werlangt, dem kan ich fie ausarbeiten und liefern. 


N 
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‘ Geſch ickuichkeit der Spinner aufununtern, md auf der 


andern Geite, jeden Gebler gegen bie Spinngefeige aufs 


ſchaeſſte heſtrafen. 
5) Für jede Art toben Siof, ünd für jebe Sorte’ 
jeder. Her, muß man Die gehörige und vollkommenſte 


Verhaͤltniß des Fabens ans einem Pfund beſtimmen .. 


zu dem Ende darf kein Haſpel gedultet werden, als 
der geſezmaͤſſig unterſucht, und gegeichnet if} und eben 


ſo darf keine Fabrick Straͤnge annehmen, bie nicht: 


woltominen die Haſpel. und Spinngefejje erfuͤlen. 
6) Was Schaugericht der Weberey muß auf alle 


eh Geſezze ernſtlich wagen und keinen hebler 


Aberfeben: 
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wand jü flechten, it das Stricken; wödurch 


Kran einen einzelnen Faden ſchlangenfdrmig windet, 


und Die dadurch auf beyden Seiten entſtandene Wen⸗ 
bringen, durch, die Wendungen ber benachBärten Schlanz 
ge durchſchlingt, ſo daß fich immer die Wendungen 


Maſchen) umfaſſen. Dieſes Gewebe hat die defon⸗ 


dere Eigenſchaft, daß es fehe elaſtiſch it, fich alfa 
eusdehnt, und wieder zufammengieht; und daher zu 
Syr uͤmpfen und Rappen vorzüglich angewenbet öird; 
deren haufen Gebrauch von allen Gattungen St 
BL Sa: S rd 2:12  Triäftes, 


— 


Re fie und einfachfte Mit, Faden jü chen Ge u 
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Pinſtes alſd, die: Stridferey zu einem ſebe wlchngen 
Gewerbe macht. 
§. 1224. Aus Flachs und Hanf, Baumwol⸗ 
le, Wolle und Seide, werden Serickwaaren verfer⸗ 
tiget; da aber das Stricken dem Gewand keine ſoiche 
Feſtigkeit wie das Weben giebt, auch das ausdehnen 
end zuſammenziehen Die Kleidungsſtuͤcke mehr verbirht, 
fo muͤſſen die Faden viel ſtaͤrket genommen, und alſo 
mehrfach, je nach dem Zweck duplirt, und auch wo 
wohl nach demfelben gezwirnt werden. 
$. 1225. Das Strisfen geſchieht 1) auf Die alte 
Art, mir Strickſtoͤcken; dies geht: langſam zu, und 
iſt daher, -auffer in den Haushaltungen, zum Zeitver 
treib, zu Erſparung der Koften, ünd bey verſchiedenen 


Gattungen Waaren, nur noch gebräuchlich. Und 


atens auf dem Strumpfſtuhl; dieſer arbeitet geſchwintk 
und gutz feine Erfindung macht dem groͤſten Künftter, 
und der Nazion die ihn zuerft harte, Ehre; er ift die 


kuͤnſtlichſte Mafchine i in der ganzen Weberey. 


$. 1226. Mit den Strickſtoͤcken fan man Hoͤlum 
ohne Naht, z.B» Strümpfe und Kappen fertig . 
rien, fo daß man fie nicht zuzunäßen brauch Die 
Strickſtoͤcke find ohngefaͤhr 3Ja Schub lange, und je 
nach dem Zweck dickere dder Dünnere eiſerne Drathſtuͤck 
die an beyden Enden rundlich fpiz zugeſchliffen find: 
Dice Gaben, und ein lockeres Gewinte erfordern dickt 
Nadeln, und im Gegentheil. 
$. 1227. Wenn man ſtricken wil, fs umfchlingt 
man 3, 4, 5, auch mehrere Nadeln, je nachdem das 
Kleidungsſtuͤck weit werben foll, mit dem Faden, und 
zwar fo, daß unter den Nadeln her, in den Schnecken⸗ 
rauen Umgängen deſſelben eine Keltenattig Flechte 
caiſtehe, 
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entſtehe, damit der and des Kieidungaftächs fl 
werde, und ſich nicht aufziehe. "Die Nadeln werden 
nicht ganz voll ummunden, fordern fo daß fir an je 
dem Ende noch etwas Teer bleiben, Dann nimmt man - 
die Nadel welche den Faden, ober die lezte Umwin⸗ 
bungen enthält, in die linke Hand, und eine leere in 
Die rechte, den Faden zieht man über den Zeigefingen 
ber linken Hand etwas ſtark an; nun ſteckt man die 
Spizze der leeren Nadel in der rechten Hand, durch die 
leztere Umwindung, wo der Faden iſt, ſchlingt den 
Faden um biefelbe, und biegt fie durch die Ummwindung 
durch; fo fährt man immer rund um fort, und ja ent 
Rebe das Geſlechte. 

H 1228. Andee ſtricken etwas anders: fie fchle 
gen den Faden nicht um den Finger ber linken Hand, 
fondern wenn die Terre Stricknadel duch die Umwin— 
bung geſteckt ift, fo. ſchlingen fie mit ber rechten Hand 
ben Faden Über Die durchgeſteckte Spizze; In dem Fall 
laſſen fie die leere Stricknadel auf dem Löchelchen des 
Strickholzes das im Gürtel ſteckt, ruhen. Die erſte 
Methode iſt aber die beſte. 

$ 1229. Wenn man das Gefſſechte verengerh 
will, fo nimmt man zwo Umwindungen auf einm | 
‚auf die leere Nadel; will mans erweitern, fo grei 
man swifchen zwo Ummindungen einen SSaden, und 
macht da eine neue Maſche. Figuren und Streifen 
werben nad) Muſtern gebildet: dieſe beſtehen aus Taue 
ter Bleinen Quadraͤtchen, in welchen die Figuren durch 
Punkte ausgedrückt find; jede Zeile ber Quadtate ſtellt 
tinen ganzen Umfang des Geflethtes vor, und fie hät 
Auch getad fo viele Quadraͤtchen, ale ein ſolchet Um 
gang Maſchen oder Umwindungen hat; nun giebt man 
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acht: alle weiffe Quadraͤtchen ſteckt man wie gewoöͤhn⸗ 
ch, wo aber ein Punkt iſt, da greift man die Ma⸗ 
ſche von hinten her, indem man die Stricknadel vor 
hinten duch bie Umwindung fleft ; die Figuren bes 
kommen alfo das Anfehen ver verkehrten Seite, und 
werden folglich ſichtbar. 
8.1236. Indem man mit den Srabeii 3 3 bis 4 
Machen ſtrickt, ſtrickt der Strunpfweber auf feines 
Maſchine einen ganzen Untgang ; ; er Pan aber nicht 
bopt ! :riden, ſondern die Strämpfe und Kappen; die 
er webt, muͤſſen nachher auf dem Rand zugenaͤht wer⸗ 
den. Es wich mir ſchwer fallen, den Strumpfſtubl 
kurz und Deutlich zu beſchreiben, und ich möchte 
bazu bie Begeiſterung ber Muſen noͤthiger haben, als 
mancher Poet. Das ganze Getüfte ſteht vertikal, und 
bat vorwaͤrts einen Siz für den Arbeiter 
$. 12313 Vorwärts im Gerüfte ſteht eine Reihe 

Nadein feſt, unbeweglich, und horizontal neben einan⸗ 
der; ihre Splizzen ſind gegen den Arbeiter zu, ober⸗ 
wärts hackenfoͤrmig umgebogen, Und elaſtiſch, fo daß 
I wenn man fie nieberbiegt , gleich wieder In bie 
Höhe ſteigen. Jede Spizze bat unter fich in der Nas 
"del eine Vertiefung, in welche fie beym niederdruͤcken 
werftectt wird 5 die Nabeln find je nach der Feinheit 
‚bes Gewebes, von einer halben bis zur ganzen Linie 
von einandet entfernt ; fie müffen abet genan in einer 
geraden Linie fliehen. Man macht fie aus eifeenem 
Drath; ihre Feinheit verhaͤlt fich auch wie bie Feinheit 
des Gewebes. 

. 1232. Zwiſchen den Nadeln hangen Stuͤcke 
Bleqh ſenkrecht herunter, ſie find einer Meinen Hand 
lang, und ſchlechterdings unbeſchreiblich; jedes Ss 
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Blech iſt oben an einen, ruͤckwaͤrts horizontal liegen⸗ 
den, aus einem duͤnnen Brettchen geſchnittenen Schwen⸗ 


gel befeſtiget; wird alſo der Schwengel hinten in die 
Hoͤhe gehoben, ſo ſteigt vorn das Blech zwiſchen den 


Nadeln herab. Durch alle Schwengel durch, gebt 
eine eiſerne Are, an welchen fie. ſich etwas gedrang be⸗ 

wegen. — 
§. 1233. Vorn, ungefaͤhr in der Mitte, etwa u 

. einen Beinen halben Finger breit über der Nadelreihe, 
bat jedes Stüf Blech. eigen Einfchnitt, der nach Bin: 


ten zu etwas aufwärts fleigt und alfo einen Hafen 
formirt; unter den Nadeln haben fie. einen viel tiefern . 
und aufwärtsgehenden Einſchnitt ‘der alfo einen voͤlli⸗ 


‚gen Hafen ausmacht Durch die Nadeln, und die. 
- Bewegung der Stuͤcke Blech, oder Platinen, wird 


nun bas ganze Ceflechte. vollbracht; die Platinen. mit 
ihren Schwengeln find in eine Rahm befeftigt, ver: 
mög welcher fie aufwärts, unterwaͤrts, vorwärts, 
und ruͤckwaͤrts gefchoben und gehoben werden koͤnnen. 


‚Die. Arbeit zu erleichtern, fteht unter der Rahm eine 
ſtarke Schnellfeder, vermoͤg welcher fie in der Höhe ers 
Halten wird, und wenn fie herabfteigen muß, ſo be⸗ 


sverfflelligt das der Strumpfweber durch einen Sche⸗ 
mel, den er mit dem Fuß tritt. 
$. 1234. Die Platinen müffen auf⸗ und abgeſcho⸗ 


ben werden koͤnnen, wenn auch ſchon die Rahm ruht; 
zu dem Ende liegt hinterwaͤrts unter den hintern Enden 
der Schwengel ber, eine Walze; dieſe umgiebt eine 
Zolldicke und zween Zoll breite Leiſte, fo daß fie an eir 
nem Ende der Walze anfängt, in einem einzigen fehnes 
ckenfoͤrmigen Umgang, ſich um die Walze herumwin⸗ 
det, und am andern Ende aufhoͤrt. Dieſe Leiſte hat 


Ss 3 auf 
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auf deyden Seiten Kerbe, deren jede fo Breit ift, ala 
Die Diele eines Platinenſchwengels beträgt; wenn al 
P die Wale einen Umſchwung macht, fo hebt die Lei⸗ 
fie mit ihren Kerben einen Schwengel nad) den anz 
dern in die Höhe, folglich finfen die Platinen vorn 
nacheinander herab. Die Walze bat an jeden Ende 
einen Zapfen, biefen umgiebt ein Leder, das unten au 
‚einen, Schemef befeftige iſt: vermög dieſer zween Sche⸗ 
el, ſchwingt der Strumpfweber durch einen Tritt Die 


Walze diſſeits einmal um, und duch ben andern. 


j nſcits. 
. $. 1235. Die durch Die Walze niedergeſchobene 
Platinen mäffen auch wieder aufgehoben werden; dies 
geſchieht durch eine Leifte, welche hinten über den Pla⸗ 
tinenſchwengeln herliegt; dieſe Leifte ift an jedem Ende 
in einen befondern Schwengek eingezaͤpft, welcher im 
der Mitten eine Niede hat, und vom: in der Rahm 
hervorſteht; hier hänge ein Daum von Holz über das 
Ende des Schwengels herab, welcher fo eingerichtet 
iſt, daß, indem der Archeiter mit dem Daum darauf 
drück, die beyden Schwengel auf beyden Seiten vorn 
in die Höhe fleigen, Bintermärts finfen, und alfo vers 
mittelſt der Leiſte alle Platinenfchwengel niederbrüdfen, 
—* die Platinen alſo vorn in die Hoͤhe ſteigen 
muͤſſen. 

§. 1236. Endlich ſteht vorwaͤrts und aberwärte, 
Über den Nadeln her; ein paar Zoll von ihnen entfernt, 
In horizontaler Richtung, ein plattes , einen Zoll breis 
tes, hinten ein paar Linien dickes, vorn faſt ſchneiden⸗ 
des, und fo langes Eiſen, als der Stul breit iſt; an 
benden Enden, an den Geiten des Stuls ift es in 
Arme eingezaͤpft, die nach dem Arbeiter hin, ſich in 


zween 


¶ Zuchee haupch Steht, | POS 


‚ggeeen: vorſtehenden Arme bes Stuls hwegen; hinten 
aber ſteigt von beyden beweglichen Armen eine Latte abs, 
„wärts, dieſe beyde Latten find unter ber Rahm duch, 
eine Querlatte vereinigt, an welcher wigder ein Schau 
mel haͤngt, mit welchem man alſo obiges ſcharfes Ei⸗ 
‚fen vorn auf die Spizzen der Nadelreihe andruͤchen, 
und fie alte in. ihre Gruͤbchen eindruͤcken fan; wenn 
‚man. den Fuß vorn, Echemek wegthut, fo zieht ein Ge⸗ 
wicht das Eifen, welches. die- Preſſe genannt wird, 
wieder in die Hoͤhe. 
. .$ 3237, Mit dieſem Wertzeug arbeitet man fel⸗ 
‚gendergeflalt: mean legt einen. Faden binten Über Die 
Nadeln ber, und trite die Walze mit einem Fuß herum, 
fo fahren die Platinen alle zwiſchen den Nadeln herabz 
da ſie nun über dem herabfahren mit, dem oberen Eins 
fihnitt auf den Faden treffen, ſo ziehen fie ihn abwärtg, 
die Radeln ſtehan aber feft, folglich, bekommt der Fa⸗ 
den ‚eine fhlangenförmige Geftakt, indem er über eine 


Nadel, unter einem Platinenhacken her, wieder uͤber | 


eine Nadel, m ff fortlaͤuft. Nun hebt man die 
Rahm etwas, ziehe fie vorwaͤrts, decke mit den ‘Dans 
men bie Platinen wieder in. die Höhe, laͤſt nun die 
Rahm durch einen Tritt auf ihren Schemel, finfen, 
ſo greifen bie untere. Hacken der Platinen den ſchlan⸗ 
genförmigen Faden, und nun fehiebt man, Die Rahm 
wieder zuruͤck. 
. 1238. Jet iſt alſo ben exſte Faden ganz hin⸗ 
ten auf den Nadeln, hinter den unterſten Platinen⸗ 
baden. Nun kegt. man den zweyten über die Nadeln 
bin, tritt Die Walze mit dem andern Fuß, fo fahren 
die Platinen wieder herab, und fo entſteht der zweyte 
fhlangenförmige Faden: nun ziehe man die Rahm vors 
. Ya wärte 
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-wärts, dadurch Fommme der lezte Faden vom in bie 
Hacken der Rabefr; mit den Daumen drücdt.man zu 
gleicher Zeit die Platinen in. die Höhe, tritt mit der 
Preſſe die Nadelſpizzen alle nieder in ihre Vertiefun⸗ 
gen; ruͤckt noch bie Rahme etwas vorwärts, fo ſchie⸗ 


ben die untern Theile der Pfatinen den erften auf den 


Madeln hangenden Faden, tiber die Spizzen und 
Haden der Radein hin, und alſo ganz von den Pa 
deln ab, fo. daß alfo feine Wendungen nun ım bie 
Wendungen des zweyten ge: hlungen find. Mun hebt 
man die Rahm auf, führe fie etwas vorwärts, tritt 
fie mit dem Schemel herab „‘ fo greifen die unterfien 
- Hacken Ber Platinen wieder Das Gewebe; nun führt 
man bie Rahm zuruͤck, fo kommt es wieder hinten auf 
die Nadeln, und num fegt man einen neuen Faden 
über fie ber, u em. 


$ 1239. Dies alles erfordert nur folgende Aus 


genblide: 1) das Legen des Fadens Aber bie Nadeln x 
2) den Umfchwung der Walze; 3) das VBorrüden 
in Rahm; 4) dasTretten der paß 5) den Stoß 
der erſten Mafchen über Die zweyten mit der Rahm, 
un 6) das zuruͤckfchieben des, Gewebes mit der 
Rabe, Alles dies geht aber fehr geſchwind nach⸗ 
einanderz das Aufyeben ber Platinen mit den Dau⸗ 
zen gefchiehe, mit Dem zten Augenblick zugleich. 
- Das Engen wird durch anſtreifen zweyer Mas 
ſchen auf eine Madel veranftalter, und das 
ten, wenn man den Faden zwiſchen den Maſchen an 
eine neue Nadel hebt, und * die Zahl der Maſchen 
um eins vermehrt. 
§. 2240. Auf dem Strumpfftuf koͤnnen alle Bas 
den gefizickt werden; feine Faden erfordern feine Di 
” . -_ # 
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bein, feine Platinen‘, und-eine nähere fage aller diefer 
‚ Theile nebengigander. Der MWöllenftrumpfweber färbt 
und walkt auch äftees feine Waare; zum. Färben ber 


dient er fich ganz der nemlichen Stoffe und Handgriffe, . . 


bie ich im Hauptſtuͤck von der Faͤrberey gelehrt habe, 
Das Walken aber geſchiebt, wenn er von Der Walck⸗ 
muͤhle entfernt ift, auf einer Handwalke. 
1241, Die Handwalke befteht aug einem Tifch, 
ber. querüber voller ſcharfen Furchen iſt; auf demfelben 
Giegt ein. dickes Brett von oͤben der Gröffe, und unter 
„ waͤrts gleichfalls mit folchen Suchen verfeben, ober? 
waͤrts aber hat e6 an jebem Ende einen Handgrif. An 
beyden Seiten hat der Tiſch handhohe Leitien, zwifchen 
welchen fich dag Brett hin und her fchieben laͤſt Wenn 
‚nun die wollene Waare mit warmen Geifenmafler, oder 
mit andern Walfmaterialien, die ich weiter unten bes 
fehreiben werde, zwifchen Das Brett und deu Tiſch ger 
bracht, und dann erfteres darüber hin und her gezogen 
wird, fo werden die Waaren Durch das vielfältige 
‚Stoffen det Zucchen gewalkt. Bor dem Balken wer: 
‚den die Strümpfe und Rappen genäht, nach demfelben 
“auf Formen gezogen, und im Kleinen fo mit Karten: 
diſteln und dee Scheere bearbeitet, wie ich unten bey 
den mwollenen Tuͤchern ausführlich lehren werde, 
1242. Die Wollenſtrumpfweberey gehört zur 

Wollenfabrick; die leinene zum Leinwand, bie baum⸗ 
wollene auch zu ihrer Kaffe, und bie feidenen zur 
Seidenmanufaktur; was alfo die Bereitung und Bol: 
lendung diefer Waaren, desgleichen ihre Polizeyregeln 
betrift, das alles werde ich weiter unten an ſeinem Ort 
einruͤcken. 


Js . Drit⸗ 
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F. 1243. 

and nenne man ſchmal ange gewebte Streifen, 

von allen Gattungen des Geſpinſtes; von zwo 
Linien bis zu zween Zoll breit, und in befiebiger Linz 
ge von 20 bis 100 Ehlen zu Stuͤcken beſtimmt, unb 
abgemeſſen; viele find nur bloß einfach, gewebt, andre 
gebildet, andre einfärbig, wieder andre bunt, u. ſ. w. 
Der Gebrauch diefer Waaren ift hoͤchſt mannigfaltig ; 
feinen Band braucht man in allen Haushaktungen in 
Menge, Floret⸗ und Geidenbänder werben nur zur 
Zierde, befonders aber bie leztern in groffee Menge 


vom Franenzimmer , je nach der bertſchenden Moor, - 


- zum Pu; verbraucht. 

Ge 1244. Ein einfaches ungebildetes Gewebe 
entfteht; wenn eine gewiſſe Anzahl Faden, der Länge 
nach, nebeneinander aufgefpannt, und dann biefe Paz 
denflaͤche mit einem andern Faden fü durehflochten 
wird; daß diefer über bem erſten, umter dem zweyten 
ber, über ben dritten, unter dem vierten ber, und, 
fo duch die ganze Sadenfläche zu liegen komme, ben 
ber Rückkehr aber muß. er über alle Faden bin geben, 
unter welchen er am legten durchgezogen warb, und 
im Gegentheil unter allen her, uͤber welche er am 
lezten hingegangen war. Wenn nun die der Laͤnge 
nach geſpannte Faden, oder die Kette nah beyſammen 
liegen, und wenn die durchgeſlochiene Faden, F der 

in⸗ 


% 


u rn hen —— ED — —— —— 


/ 
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WWinſchlag, auch feſt nebeneinander geſchlagen werden, 


fo wird das Gewebe dicht, im Gegentheil locker, 


feine Faden geben ein feines, grobe ein grobes Ges 
webe. | Ä 
§. 1245. Dies Flechten oder Weben geſchah var 
alten Zeiten fo wie ichs befchrieben Habe, aus freyer 
Hand; nach und nad) erfand man aber den Webſtul, 
welcher fo eingerichtet ift, daß man durch Tretten eines 
Scemels, die eine Hälfte der Kettenfäden, nemlich 
den 1, 3, 5,7, 9 u. ſ. w. in die Höhe, ben 2,4, 6, 
8, zo u. ſ. m. aber herab ziehen kan; dadurch entfteht 
alfo eine Spalte in der Kette, durch welche man ein. 
an beyden Enden zugefpiztes, und in der Mitten mit 
einer Hölung verfehenes Stuͤck Holz (Schiflein), ſchnell 
durchſchieſt; da nun diefe Hölung.ein Spülchen ents 
haft, defien Faden am Ende ‘der Spaltung feft. ift, fo 
wird durch den Schuß, während welchen fich das 
Spülchen Binlänglich abwickelt, Der Faden in die Spals 
te gelegt. a — 
G. 1246. Durchs Tretten bes andern Schemels 
wird die erſte, in die Höhe gezogene Hälfte hinab, 
» amd bie andre hinaufgezogen, und nun wird wieber 
. Bas Schiflein durchgeſchoſſen, fo entfteht das oben bes 
fchriebene Geflechte. Die Dichtigkeit defielben erhäfe 
man, durch die Schläge mit der Lade, dieich an ih⸗ 
rem Ort gehörig befchreiben werde, Auf diefer Mas 
ſchine webt man viel volldommener, ‚und ohne Ver⸗ 
gleich geſchwinder, als aus freyer Hand. . 
7 1247. Auf dieſe Theorie des Webſtuls, gruͤn⸗ 
+ der ſich auch das Bandwuͤrken: dies geſchah anfaͤng⸗ 
fich auf kleinen Mafchinen, fo daß man nur ein Stüd 
weben konnte; jezt hat man aber Fünftliche Bandſtuͤle 
Ä | erfuns 


| — 
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erfunden, auf welchen man nicht nur 12 bis 20 Stuͤck 
zusleich weben fan, ſondern die auch, durch bloſſes 
Drehen mit einer Stange von einem Kind getrieben 
werden fönnen. Die Einrichtung dieſer Mafchine iſt 
wortreflich, aber ſchwer zu befchreiben, doch will ich 
thun mas in meinem Vermoͤgen fteht. 


$. 1248. Der Bandftul ift eigentlich nichts an⸗ | 
bers als ein gewöhnlicher Webſtul, der aber durch ein 


Getriebe in “Bewegung gefezt wird, welches auch zu: 


gleich fo viele Schiflein hin und herwirft, als Stüde 


Band zugleich gewebt werden. Wenn ich alfo den 
gewöhnlichen Leinweberſtul beutlich befchrieben habe, 
fo laͤſt fich auch hernach die Erklärung des Bandſtuls 
leichter begreifen, Der gemeine Wehftul befteht aus 


einem Viereck von flarfen Balken, das etwa vier 


Schub weit und 6 bis 7 lang iſt; auf jeder Eck ſteht 


ein 7 Schuhe hoher ſtarker Pfoſten, und alle dieſe vier 


Edpfoften find oben wieder durch ſchwaͤchere Balken 
zufammengefügt, 


8.1249. An der Binteren ſchmaͤleren Seiten des 
Geſtells, 3 Schub hoch von der Erden, ruht eine 


Walze, oder runder Baum auf zween ausgehölten 


Armen, bie in die zween Eckpfoſten eingezäpft find; 
der rundesoder Meberbaum Kar an einem-Ende ein 
Zahnrad mit einem Sperrfegel; da nun die Kette auf: 


diefen Baum aufgewicelt wird, fo fan man fie. mit 
dem Zahnrad, und Sperrkegel fpannen wie man will. 
"An ber vordern fehmäleren Seiten, liegt in eben ber 
‚Höhe ein anderer Baum, der Bruſtbaum genannt, 


um biefen wird das Gewebe herab, auf den Tuch— 


Daum geleitet, welcher vorwärts unten im Stuhl in 
| | | | zween 


8 
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pween Pfoften ruht, und auch ein Zabnrad mit ſei⸗ 


neni Sperrkegel hat. 


6: 1250, Die Fadenflache der. Kette, geht alſo 
vom Weberbaum, horizontal, der Laͤnge nach, durch 


den Stul fort, uͤber den Bruſtbaum, hinter demſel⸗ 


ben herab, und nun ſchief vorwaͤrts auf ben Tuhdaum, _ 


auf weichen Bas Gewebe aufgewunden wird. Oben 


quer fiber dem Stul, faft in der Mitte liegt sin Bal⸗ 
ken, an diefem bangen in einiger Entfernung. vonein⸗ 


ander, zwey Hoͤlzer vertikal herab, die unterwaͤrts in 
einer Spalte kleine Rollen haben; über jede Rolle gehe 


ein. Leder vorwärts, und hinsermärts herab, Die zwey 
hintern Ende der beyden Leder, und bie zwey vorderen 


ragen zwo Gezauen, oder Kaͤmme, die alſo auch 


horjontal, uͤberquer, drey Schuh hoch vom Boden 

paͤngen; an jedem Kamm haͤngt ein Schemel, wenn 

man alſo einen niedertritt, fo ſinkt ein Kamm, malt 
Der andee ſteigt in bie Hoͤhe. 


— 


ge 1281. Ein ſolcher Kamm hefiche--ang ws. “ 


ſchmalen und Dünnen Latten, faſt fo lang als der Stid 


breit it, fie find ungefähr 3/4 Schuß: voneinander. . 
‚ entfernt; und vermittelt fo vieler ſtarker Bindfaden 


miteinander vereinigt, als die Anzahl dee Hälfte der. 
Ketienfaben :beträgt; ‚jeder Bindfaden hat in ber Mile 
ge ein Aug, durch melches. der. Kettenfaden. geleiter 
wird: Wenn nun der erſte Kettenfüden durch das 
Yug des erfien Bindfaden bes vorberften Kamms geht/ 
ſo geßt Det zte durch Das erſte Auge bes hinterſten 
Kamnis, und zwifchen dern zflen und sen Bindfa 
den’; des vordetfien durch; der zte Faden gebe dann 


zw ichen bern iften und, 2ten Bindfaden des hinterſten 


Kammse durch, und durch das. Auge bes aten Wine 


fen 
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erfunden, auf welchen man nicht nur 12 bis 20 Stuͤck 


zugleich weben Fan, ſondern die auch, durch bloſſes 
Drehen mit einer Stange von einem Kind getrieben 


werden koͤnnen. Die Einrichtung dieſer Maſchine iſt 


vortreflich, aber ſchwer zu befchreiben, doch will ich 
thun was in meinem Vermoͤgen ſteht. 


§. 1248. Der Bandſtul iſt eigentlich nichts an⸗ 


ders als ein gewoͤhnlicher Webſtul, der aber durch ein 
Getriebe in Bewegung geſezt wird, welches auch zu⸗ 
gleich ſo viele Schiflein hin und herwirft, als Stuͤcke 
Band zugleich gewebt werden. Wenn ich alſo den 
gewoͤhnlichen Leinweberſtul deutlich beſchrieben habe, 
ſo laͤſt ſich auch hernach die Erklaͤrung des Bandſtuͤls 
leichter begreifen. Der gemeine Webſtul beſteht aus 
einem Viereck von ſtarken Balken, das etwa vier 
Schub weit und 6 bis 7 lang iſt; auf jeder Ef ſteht 


ein 7 Schuhe hoher ſtarker Pfoften, und alle diefe vier 


Eckpfoſten find oben wieder durch fchwächere Balken 
zuſammengefuͤgt. 

$. 1249. An der hinteren ſchmaͤleren Seiten bes 
Geftells, 3 Schub Huch von der Erden, ruht eine 
MWalze, oder runder Baum auf zween ausgehölten 
Armen, die in die zween Eckpfoſten eingezäpft find; 
der rundesoder Meberbaum Kat an einem Ende ein 
Zahnrad mit einem Sperrkegel; da nun die Kette auf 


diefen Baum aufgewickelt wird, fo fan man fie. mit 


dem Zahnrad, und Sperrkegel fpannen wie man will. 
An ber vorderen fehmäleren Seiten, liegt in eben ber 
‚Höhe ein anderer Baum, ber Bruftbaum genannt, 
um diefen wird das Gewebe herab, auf den Tuch⸗ 
baum geleitet, welcher vorwärts unten im Stuhl in 


zween 


— — — — — 
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nwoeen Pfoſten ruht, und auch ein Zahnrad mit ſei⸗ 


nem Sperrfegel hat. 


6: 1250, Die Fadenflache der Kette ‚gebt alfo, 


vom Weberbaum, berizontal, der Länge nach, durch 
den Stul fort, über den Bruftbaum, hinter demfels 


ben herab, und nun fchief vorwärts auf ben Tuchbaum, 


auf welchen. Bas Gewebe aufgewunden wird. Oben 
quer fiber dem Stul, faft in der Mitte liegt ein Bal⸗ 
fen,‘ an diefem bangen in einiger Entfernung, sonen 


— 


ander, zweh Hölzer vertikal herab, die unterwaͤrts in | 


einer Spalte Pleine Rollen haben; über jede Rolle gehe 


ein Leder vorwärts, und hinterwaͤrts herab, die zwey 
hintern Ende der beyden Leder, und die zwey vorderen 
tragen zwo Gezauen, oder Kaͤmme, die alſo auch 
horizontal, uͤberquer, drey Schuh hoch vom Boden 


haͤngen; an jedem Kamm hängt ein Schmel, wenn 


man alfo einen niebertritt , fo finkt ein Kamm, ‚ u 
der andee fleigt in bie Höhe, | 


F. 128 1. Ein folder Kamm beſteht aus zws 


ſchmalen und duͤnnen Latten, faſt ſo lang als der Stul 


breit iſt, Fe find ungefähr 3f4 Schuh voneinander 
. entfernt, und vermittelſt fo vieler ſtarker Bindfaden 


miteinander vereinigt, als die Anzahl dee Hälfte der 
Aettenfaden beträgt; ‚jeder Bindfaden hat in der Mir⸗ 
te ein Aug, durch melches der. Kettenfaden. geleitet 
wird. Wenn nun der erſte Kertenfäden durch das 
Aug des erſten Bindfaden bes vorderſten Kammo geht, 
fo gebt bet ate durch bs. erſte Auge bes hinterſten 


Kamms, und zwiſchen bern zfien und 2ten Binde 


den; des vorderſten burch; der zte Faden geht dann 


zw chen dem iſten und zten Bindfaden des hinterſteu 


Kanuns durch, und diurch das Auge des aten gen 
| faden 


— 
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mir dem Einfhlagfaben, er ftelle alſo das So Mein 
wor. 
: .& 2257: Um nun diefe Schiflein, jedes burch 
fein Stuͤck Band durchzuwerfen, liegt vor dem Untet⸗. 
balken der Lade her, eine bewegliche Leiſte, welche ſehe 
ſchnell. hin und her. geſchoben werden fan, dieſe Leiſte 
bat zwiſchen jedem Stuͤck Band, einen fo. hoch 
recht ſtehenden Stift, daß er laͤngs die Schiflein hinau 
reicht, wird nun die Leiſte ſchnell links geſtoſſen, Te 


ſchnellt jeder Stift feinen ovalen Ring, links durch 
fin Stuͤck Band durch, fo daß er gerad in die Fur 


hen jenfeits wieder bineinfähre; damit dies nie fehlen . 
koͤnne, und der Ring in dem Stuͤck Baud, mg er freg 
iſt nicht umfalle,. fo ift fein Rand -fehe hreit; daß 
& nicht umfallen Far. Andre haben noch einen anders 
Mechanismus erfunden, dieſer iſt aber der einfarhiie 
una bequemſte. Schiebt man«bie Leifte gun wieden 
rechts, ſo werfen auch die Stifte die Sehiſlein vn 
rechts durch das Sktuͤck Band hinuͤber. le 

1258 Die Bewegung der Schiffen burch 
das hin⸗ und her werfen ber Leiſte, das Aufsund Abs 


ſteigen der. Kaͤmme durchs Tketten der Schemel, und 
das Feſtſchlagen des Pandes, durch die Lade; alles 
dieſes wird Durch den. Umlauf einer Welle zuwegsa ge 


bracht/ welche vorwaͤrts unten-im Stul uͤberqquet liegt, 
und.an einer Seiten ein Schwungrad hat. Dieſe 
Welle bat an einem Ende einen Drilling, dieſer tteibt 
ein Stirnrad, das genan noch einmal fo viel Kan 

als der Drilling Triebſtoͤcke hat; folglich ‚. wen bie 
Welle einmahl umläuft, ſo gebt. das Kammrad mif 
feiner Welle halb herum; dieſe lejtere Welle hat nun 
für jeden Schemel einen Daunen; mithin: wenn big 


Fu .. | fe 


. [1 


— 
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erſte Welle einmal umlaͤuft, fo wird ein Schemel | 


niedergedruͤckt, es entfteht eine Spaltung der. Fäden, 
nun müffen. die Schiflein durchfahren, und dann die 


Lade ſchlagen, beym zweyten Umlauf der erfien Welle 


entſteht duch Miederdrücfung bes andern Schemels 


bie andre Spaltung, der andre Ducchfchuf der Schif⸗ 
lein, und der andre Schlag der Ladde. 

F. 1259. Bey dem erften Druck des Schemels, 
oder bey ber erſten Spaltung der Kette, muͤſſen die 


Schiflein hin fahren, bey der zweyten het. Des we⸗ | 
gen bat die Leiſte, welche die Schiflein wirft, an jer 
dem ‚Ende einen Riemen, der über ein Roͤllchen am 


untern $adebalfen herabgeht, und unten einen Sche⸗ 
mel hat; ſo wie nun der Daum ‚der 2ten Welle über 


einen Schemel hinſtreicht, fo ftöft ihr anderer Arm 
über den Schemel der Leifte her, fo Daß die Leiſte nach 


dieſer Seite hin fahren, und alfo auch die Sciflein 


‚ nach berfelben hinwerfen muß ; druͤckt num der andre 
. Daum. den andern Schemel, fo ftöft auch wieder an 
dieſer Seite, ein Arm der nemlichen Welle der Leiſten 
Schemel nieder, und fo fährt bie Leifte mit den Schif⸗ 


lein wieder nach dieſer Seite. 
$. 1260. Das Schlagen der Lade gefchieht in dem 


Moment, mo gerad Fein Daum oder Arm einen Scher. 


mel berüßrt ; wo alfo die Spaltung gefcheben,. und 


die Schiflein durchgefahren find; dies. fchlagen wirb 


folgendergeſtalt ins Werk gerichtet: die Schwungrads⸗ 
ober erſte Welle hat auswärts auf beyden Seiten des 
Stuls eine Kurbel; an jeder Kurbel eine vorwaͤrtsge⸗ 


bende Latte; beyde Lasten find durch eine runde Stange, 

die horizontal vor dem Stul herliegt, miteinander vers. 

einigt; nun ſchieben ſich beyde Latten an beyden Sei⸗ 
Ke ten 
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ten durch einen beweglichen Zapfen; folglich: wenn 
ich die runde Stange in beyde Haͤnde faſſe, und da⸗ 
mit im Zirkel herumfahre, wie mit einer Kurbel, ſo 
wird die Schwungradswelle, und mit ihr alles in Be⸗ 
wegung geſezt; nun geht von jedem Ende der runden 
Stange, eine Schnur, an das gegenuͤberſtehende En⸗ 
de der Lade, ſo wie ich alſo mit der Stange im Kreiß 
herumfahre, ſo ziehe ich jeden Umkreiß die Lade gegen 
mich, und ſo ſchlaͤgt ſie gegen das Gewebe. 
$. 1261. Nun find noch einige Schwierigkeiten 
» erklaͤren, bie jemand über dem Leſen dieſer Biſchtei⸗ 
ung einfallen koͤnnten: Z. B. fan niemals ein Schif⸗ 
lein im Durchfahren durch die Spaltung, bangen blei: 
ben? Mein! darum ift das Schiflein ovaleund, wuͤr⸗ 
de es ſich verweilen, fo daß es die Kreuzung der Kette 
übereilte, fd ſchnellt es ſelbſt dieſe Kreuzung vorwärts, 
. als welche auf feinen ovalrunden Rand drückt; wie 
kommts aber, daß das Schiflein immer gerad die ges 
- genüberftebende Furchen trift, und nie feitwärts ans 
ftöft? weil es aud) feitwärts. abgerundet ift, fo daß 
es auch ein Seitenſtoß nothwendig in die Falzen lenken 
muß. Andre Schwierigkeiten heben fi ich durch fleiffie 
ges Nachdenken von ſelbſt. 
§. 1262. Aus dem erklaͤrten laͤſt ſich nun ſchon 
das Weben zum Theil begreifen; ein Vatter der das 
Bandwuͤrken verſteht, Fan verſchiedene Maſchinen von 
ſeinen Kindern drehen laſſen, er geht alsdann zwiſchen 
ihnen herum, giebt acht, ſpult ihnen die Einſchlags⸗ 
ſpuͤlchen, ſcheert ihnen die Kette, und hilft ihnen zu⸗˖ 
recht wo etwas fehlt, es koſtet nicht viel Anſtrengung 
hundert Elen Band auf einer ſolchen Maſchine in ei⸗ 
nem Tag zu machen. | 
Ä §. 1263. 
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9. 1263.° Wenn man eine Kette ſcheeren will, 
fo ſteckt man eine Scheibe von 5/4 Schub im Durch⸗ 
meſſer auf. eine Spille mit einer Kurbel. Die Scheis 
be beſteht eigentlich aus zwo hölzernen Scheiben, bie 
an einer Are einer Hand breit voneinander entfernt find, “ 
durch die Are geht dann ein vierecfigtes Loch für .die - 
Spindel. Nur nimmt man fo viel Spulen, als das 
Band ſeiner Breite nach, Kettenfaden haben foll, 
edle fie aufein Geruͤſt, führt ihre Faden durch einen 
Karam non Ried oder eifern Drath der vor der Scheibe 
befeſtigt iſt, damit ſie alle huͤbſch gleich und eben nes 
beneinander auf Die Scheibe gewunden werben koͤnnen; 
und durch umdrehen mit der Kuchel minder man die 
. ganze Laͤnge eines Stuͤck Bandes auf die Scheibe! . 
6. 1264. Wenn man diefer Scheiben fo viel ges 
wunden bat, . als die Maſchine Stüde Bandes wes 
ben fan,: fo bringt man fie folgendergeftalt auf ben 
Bandſtul: Hinterwärts, oben auf den zween hinteren 
Eckpfoſten liegt eine eiferne Spindel fo lang als ber. 
Sttul breit iſt, dieſe hat an einem Ende ein Sperrrad 
mit einear Sperrkegel; an dieſe Spindel ſteckt man bie: 
Scheiben in gehoͤriger Weite voneinander; von bei: 
Scheiben Führer man nun jede Kette unter der Rolle 
eines Gewichts her; dieſe Gewichte müffen alle genan: 
‚gleich ſchwer, und fo ſtark feyn, daß fie eine. Kette- 
geſpaunt / gnug halten koͤnnen; diefe Gewichte bangen 
faſt auf dem Boden; von den Gewichten ſteigen Die. 
Ketten wieder in die Höhe, His hinter‘ die. — 
Bier gehen fie über eine Leiſte, Die für jedes Stüt m 
ſo viel eiſerne Stiftchen hat, als die Anzahl Det 8 ok 
tetfäden beträgt, - ziwifchen zwey Stifrhen Met 
lemdl zween Faͤden; nun gehen fie durch Die —— 
— Rt a3 * 
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ten durch einen beweglichen Zapfen; folglich: went 
‚ich die runde Stange in beyde Hände fafle, und da⸗ 
mit im Zirfel herumfahre, wie mit einer Kurbel, fo 
wird die Schwungradswelle, und mit ihr alles in ‘Bes 
wegung gefejt; nun gebt von jedem Ende der runden 
Stange, eine Schnur, an das gegenüberflehende En: 
de der Lade, fo wie ich alfo mit der Stange. im Kreiß 
berumfahre, fo ziehe ich jeden Umkreiß die Lade gegen 
mich, und fo ſchlaͤgt fie gegen das Gewebe. 
$. 1261. Nun find noch einige Schwierigkeiten 
erflären, die jemand über dem Leſen diefer Befchrei: 
bung einfallen koͤnnten: 3. B. fan niemals ein Schif⸗ 
lein im Durchfahren durch die Spaltung bangen bfei: 
ben? Nein! darum ift das Schiflein ovalrund, wuͤr⸗ 
de es fich verweilen, fo daß es die Kreuzung der Kette 
übereilte, fo ſchnellt es felbft diefe Kreuzung vorwärts, 
als welche auf feinen ovalrunden Rand drüdt; wie 
kommts aber, daß das Sciflein immer gerad die ges 
- genüberftehende Furchen trift, und nie feitwärts ans 
ftöft? weil es auch feitwärts abgerundet ift, fo daß 
es auch ein Seitenſtoß nothwendig in die Falzen lenken 
muß. Andre Schwierigkeiten heben fi durch fleiſſu⸗ 
ges Nachdenken von ſelbſt. 
$. 1262. Aus dem erklaͤrten laͤſt ſich nun ſchon 
das Weben zum Theil begreifen; ein Vatter der das 
Bandwuͤrken verſteht, Lan verſchiedene Maſchinen von 
ſeinen Kindern drehen laſſen, er geht alsdann zwiſchen 
ihnen herum, giebt acht, ſpult ihnen die Einſchlags⸗ 
ſpuͤlchen, ſcheert ihnen die Kette, und hilft ihnen zu⸗ 
recht wo etwas fehlt, es koſtet nicht viel Anſttengung 
hundert Elen Band auf einer ſolchen Maſchine in ei⸗ 
nem Tag zu machen. 
§. 1263. 
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5. 1263.' Wenn man eine Kette ſcheeren will, 
ſo ſteckt man eine Scheibe von 5/4 Schub im Durch⸗ 
meſſer auf, eine Spille mit einer Kurbel. Die Scheu 
be befteht eigentlich aus zwo hölzernen Scheiben, bie 
an einer Are einer Hand breit voneinander entferne find, 
duch Die. Are gebt dann ein vierecfigtes Loch für .die - 
Spindel. Nun nimmt man fo viel Spulen, als bag 
Band feiner Breite nah, Kettenfaden haben ſoll, 
ſreckt fie auf ein Geruͤſt, führt ihre Faden ducch einen 
Kamm non Ried: oder eifern Drath der vor der Scheibe 
brfeſtigt iſt, damit ſie alle huͤbſch gleich. und eben nes 
beneinander auf Die Scheibe gewunden werden koͤnnen; 
und durch umdrehen mit der Kurbel windet man die 

ganze Laͤnge eines Stuͤck Bandes auf die Scheibe. 
61264. Wenn man dieſer Scheiben ſo viel ges _ 
wunden bat, . als die Mafchine Stuͤcke Bandes mes 

ben Fan ;: fo bringe man fie folgendergeftalt auf den 
Baupftul: hinterwärts, oben auf den zween hinteren 
Eckpfoſten liegt eine eiferne Spindel fo lang als ber: 
Stul breit ift, dieſe bat an einem Ende ein Sperrrab 

mit einer Sperrfegel; van diefe Spindel ſteckt man bie. ° 
Scheiben in gehöriger Weite voneinander ; von ben. 
Scheiben Führe. man nun jede Kette unter der Rolle 
. eines Gewichts her; diefe Gewichte muͤſſen alle genay: 
gleich ſchwer, und fo ftarf feyn, daß fie eine. Kette. 
geſpaunnt! gnug halten: koͤnnen; dieſe Gewichte bangen 
foft auf dem Boden; von den Gewichten ſteigen die: 
Ketten wieder in die Höhe, bis hinter die Kaͤmme, 
: Bier geben fie über eine Leiſte, die für jedes Stüd halb 
‚ fo. viel. ferne Stiftchen bat, als die Anzahl der Kets 
tenfaͤden betraͤgt, ziwifchen zwen Stiftchen liegen al: 
lemal zween Faͤden; nun gehen fie burch die Kaͤmme, 
W —Kk2 und 
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und durch das Riedblatt durch, danñ laͤnft ber Band 
une den Bruftbaum, und dann auf ben Tuchbaum; 
wo er durch das Sperrad mir feinem Segel, geſpannt 
und aufgewunden wird. 
$. 1265: So entſteht das: ungebildete feinen, 
Floret, und Geidenband; das gebildete iſt mannigs 
faltig; alle Arten deſſelben zu beſchreiben würde hier 
Biel zu weitläuftig ſeyn; ich will affo nur die Theorie 
der Bildwebereg überhaupt vortragen::.das. einfachfüg 
Bildgewebe ift die Kipper 5 biefe entſteht, wenn dee 
erſte Einfchlagsfaden uͤber zween und: unter: zween 
Kettenfaden hergeht; der zweyte gebt auch über zween, 
und unter zweyen ber, aber ſo, daß er über einer 
‚von den Kettenfaden, uͤber welche auch der erfte Eine _ 
ſchlagsfaden hingieng, und auch unter einem, unter 
welchem auch dieſer bergieng, fortlaͤuft. 3.8. ber 
erſte Einſchlagsfaden geht Über die zween erfte. Ketten⸗ 
faͤden bin, unter dem 3 und 4 her, und über den. Sg} 
und 6 fort, fo geht der 2 Einfchlagfaden unter dem 
erften Kettenfaden ber, über :den :2 und 3 hin, une 
ter dem 4 und 5 ber, und über den 6 und. zten fort; 
um — BT > 
$. 1266. Auf biefe Weiſe ensftehen auf bem Ge 
webe lauter ſchiefe Linien, die in einem Winkel vom 
45 Graben zwifchen dem rechten Winkel, . ben die Eins 
ſchlags⸗ und Kettenfaden machen; ‚wenn andere beyde 
Faden von gleicher Dicke find, fortlaufen. Dieſe 
einfache. Kipper, entſteht folgendergeſtalt: Mau 
nimmt 4 Kaͤmme, bey dem ungebildeten Gewebe ſind 
nur 2 noͤthig · In jene 4 Kaͤmme fuͤhrt man die Ket⸗ 
tenfaden ſo ein, Daß der erſte Faden durch das erſte 
Auge des s een Kamms, > „ber at e Seden. durch das 
F erſte 


N 
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erſte Auge des zweyten Kamms, der 3te durch das 
erſte Auge des dritten, der vierdte durch das erſte Au⸗ 


ge des vierten Kamms, und dann der fünfte wieder 


durchs zte Auge:des erſten Kamms geführt wird, u. f-f- 
auf dieſe Weiſe bat alfo jeder Kamm ein Viertel von 
der. Anzahl der: Kettenfaben in ſeinen Augen, mithin 
auch nur ſo viele Bindfaden noͤthig. 

$. 1267. Wenn nun der erſte und zweyte Kamm 
zugleich niedergetretten werben , fo gehen durch bie 
ganze Kette zween Faden nebeneinander. nieder und 


zween nebeneinander in Die Höhe, und zwar fo, daß 


ber erfte und zte nieder, der Zte und 4te in Die Höhe, 


der Ste und Gte niebergezogen werben und fo welter ; 
folglich muß man den erften. und zwenten Kamm an 
den erften Schemel binden. Beym 2ten Einſchlags⸗ 
faden follen nun der erfte Kettenfaden in die Höhe, der 
zte und 3te nieder, und der 4te und ste in die Höhe 
gezogen werden, mithin bindet man nun den zten und 
zten Kamm an ben 2ten Schemek. Der dritte Eins 


ſchlagfaden foll unter dem erften und aten ber, über 


den zten und 4ten bin, unter dem sten und 6ten her, 
und fo. ferner fortlaufen; folglich bindet man den Zten 
und den 4ten Kamm an den zten Schemel, zum qten 
Einfehlagsfaden endlich, bindet man den 4ten und 
wieder den erften Kamm an den 4ten Schemel, 

> $+.1268. Da beym erfien Tritt, der erſte und 
a1. Ramm nieder geben, r ‚müffen auch zugleich der 


zte und ste in die Höhe fteigen ,: folglich. find über 


den Kämmen an jeder Seiten zwo Rollen noͤthig; vom 
erſten Kamm geht das Leder-über Die Rolle an den drit⸗ 
ten, und vom aten Über die andre Molke an den Aten 
| Kamm; wird nun der. ate Schanel gerrenen,. fo ges 

Kk 3 hen 


⸗ 


ben der ate und zte Kamm nieder, vermoͤg der Rollen 
aber der erfie und 4te in die Höhe; beym Tritt des 
dritten Schentels, geben ber zte und 4te Kamm nie. 
der, mithin der erfie und 2te in Die Höhe, und end 
lich, geben im gten Tritt der 4te und erfie Kamm nies 
‚ber, folglich muß der 4te den aten, und ber erfte den 
gten aufziehen. 

$. 1269. Wenn nun über dem Weben die Sche⸗ 
mel, einer nach dem andern getretten werden, ſo ent⸗ 
ſteht die Kipper; da aber das Tretten der Schemel 
nach der Reihe beſchwerlich iſt, weil alsdann ein Fuß 
den andern uͤberereuzen muß, fo ſchnuͤren die Weber 
die Schemel an die Kaͤmme ſo, daß der erſte Sche⸗ 
mel den 1 und ten Kamm, der dritte den 2ten und. 
zten, der 2te den Zten und 4ten, ‚und endlich Der 
- bierte den 4ten und erften Kamm niebertritt; folg⸗ 
lich teise der Weber mit dem rechten Fuß den erften, 
dann mit dem linfen den dritten, dann mit dem rech⸗ 
ten den 2ten, endlich mit Jem-linfen den 4ten. Das 
anbinden dee Schemel an bie Kämme heift die Schnuͤ⸗ 
rung, in welcher auch ein Theil der Bildweberkunſt 
Berußt. Auf der Bandmafchine aber laͤſt man einen 
Schemel nah dem andern niedergehen. 

6. 1270. Wenn man die Schemel einmal durch⸗ 
getreten hat, unb man fängt bann wieder von vorn’ 
an, fo. laufen die Kipperlinien gerade fort, und es 
entſteht eine einfache Kipper: tritt man fie aber wie 
ber ruͤckwaͤrts, fo entſtehen Schlangenlinien. Wenn 
Die Kettenfaden ſchlangenfoͤrmig durch die Kaͤmme ge⸗ 
zogen werben, fo daß ber ste wieder durch ben: 3ten 
Kamm, der 6te buch ben aten und-ber zte dutch den 
erften geführt wird, und man tritt dann die Schemel 

u. immer 


/ 
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immer von der rechten nach der linken, ſo gehen die 
Kipperlinien ſchlangenfoͤrmig uͤberquer, tritt man 
aber die Schemel hin und her, fo entſtehen kleine 
Rauten, welche man Gaͤnsaugen nennt, u. ſ. w. 

9. 1271. Alles Bildgewebe ſowohl das Eckigte, 

als Damaſtartige wird durch die Kipper gebildet; s. 
je nachdem die Kipperlinien geleitet werden, je nach⸗ 
dem entftehen Figuren und Blumen; Eckigt Gebild 
nenne ich dasjenige welches aus Tauter kleinen und groͤ⸗ 
ſern Quadraten beſteht; Damaſt aber nennt man das 
Gewebe, wenn es ordentliche Blumen hat, die aber 
doch gekippert ſind. Ich muͤſte viele Bogen voll 
ſchreiben, wenn: ich hier alles ausfuͤhrlich erklaͤren 
wollte. Wer obiges von der Kipper recht begriffen 
hat, der kan, wenn er folgendes dazu nimmt, durch 
einiges Nachdenken ſich ſelbſt helfen. 

J. 1272. Geſezt ich wollte Bildwerk weben, ‚fo 
nehm ich ein Muſter vor mich, wie es werden foll; 
‚auf diefem ziehe ich ein Quadrat, und zwar fo groß, 
daß es eine ganze Figur einfchlieft; dies ift fo zu per 
ſtehen: Wenn ich das ganze Stüf Gewebe, voll fol. 
cher Duadraten zöge, fo muß eins genau feyn wie das 
andre, Peins mehr keins weniger, oder anders geftals 
tete Figuren enthalten, Furz fie müffen fich alle durchs 
. aus ganz gleich ſeyn. Geſezt nun eine folche Figur 
würde von 13 Kettenfäden, und 15 Einfhlagfäden 
| gebildet, ‚ fo begreift ſich von felbft, daß eine Figur fers 
tig werde, wenn der Weber 15mahl getretten, und 

. mahl durchgefchoffen hat, und daß bey jedem Durch: 
ſchuß andre Faden nieded, und andre in die Höhe gehen 
. müffen, mithin aud) 15 Kämme, und eben fo viel 

Schemel noͤthig ſeyen. N 
un Ss 4 5 6.1273. 


‘ 
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$. 1273. Nun weiß ich daß 13 Kettenfäben zur 
Breite der Figur gehören, ich weiß aber auch wie vies 
le Kettenfäden das ganze Stüd in der ‘Breite hat, im 
biefe Zahl dividir ich mit 13, fo zeigt mir. der Quo⸗ 
zient, wie oft die Figur in die Breite des Stüds 
kommt; nun zieh ich ein Quadrat aufs Papier, theile 
es ber Länge nach durch Parallellinien in fo viel Streets 
fen, als die Figur Kettenfäden hat, nemlid in 13; 
Dann zieh ich auch uͤberquer Parallellinien, nach dee 
Anzahl der Einfchlagsfäden, fo entftchen lauter kleine 
Quadraͤtchen, nun fehe ich auf dem Mufter, über 
welche Keitenfäden, und unter welchen ber, der erfte 
Einfchlagsfaden Fäuft, dies bemerfe ich auf dem Pas 
‚ per folgendergeftalt : ı dos Quadrätchen wo der Eins 
ſchlagsfaden über den Kettenfaden bergeht, das bes. 
zeichne ich mit einem Punkt, wo er aber. von dem Ket⸗ 
tenfaden bedeckt wird, da laß ich bie Quadraͤtchen weiß, 
fo mach's ichs mit allen 15 Einfehlagsfäden, und nun 
ſteht die Figur auf dem Papier punktirt da, 
G. 1274. Wenn ih nun das Stücf weben will, 
fo hänge ich 15 Kaͤmme hintereinander, lege dag quas 
- beirte Papier (die Patrone). vor mich; nun ftelle mir 
jede Meihe Quadraͤtchen der Einſchlagfaden, einen 
Kamm vor; jezt zähle ich in der erſten Reihe, das wie 
vielſte Duabräschen das erfte punktirte fey? dann neh⸗ 
me ich im erften Kamm, ben Bindfaden von eben ber 
Zahl, dann auch den Kettenfaden von eben der Zahl, 
and führe ihn zwifchen allen andern Bindfaden Durch, 
durch eben dies Auge. Kurz: bie Querlinien der 
Quadraͤtchen ftellen die Kämme vor, die Quadraͤtchen 
ſelbſt, die Bindfaden, wo ein Quadraͤtchen punctirt 
iſt, da ſubr ich den Kettenfaden durch das J des 
ind⸗ 
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Bindfadens, der durch das Quadraͤtchen bezeichnet iſt. 
ESind num 13 Kettenfaden durchgefuͤhrt, fo fahr ich 


fort, und leite Die aten 13 Faden gerad wieder fo ein, 
wie die erften. *) 


6. 1275. Durch diefe Einrichtung aber. entſtehe 
zwiſchen den Blumen noch Fein Gewebe, daher find ' 


vor obengedachten Bildkaͤmmen, noch Kipperkaͤm⸗ 
me noͤthig, dieſe werden mit den Bildkaͤmmen, einer 
“um den andern getretten, fo entſteht ein ordentliches 
Gewebe. Die Schnürung der Schemel an die Kaͤm⸗ 
me ift das ate Kunftftücdl des Webers, aud) dazu hat 
er eine Patrone; wenn er zwar einen Schemel nad) 


bem andern tritt, fo kommt die Figur heraus, allein. 


das ift unbequem; oft erfordert auch die Bildung daß 
man wieder zurücktritt, je nachdem es das Muſter ans 
zeigt; ich muß mich mit diefer Befchreibung begnügen, 

- die Sache wird fonft zu weitläuftig, | 
$. 1276, Wenn die Figuren fo groß find, daß 
. zu viel Kämme erfordert werden, fo daß fie nicht alle. 
im Stul Raum haben, ober auch die Spaltung der 
binterften Kämme zu weit vom Gewebe fommt, mit⸗ 
hin zu eng wird, wie dies der Fall bey der Damaſt⸗ 
weberey ift, fo. wird ein Zugwerk angebracht; wel⸗ 
ches ich an feinem Ort befchreiben werde; bey dem ' 
Band ift das nie nöthig, weil er ſchmal ift, und alſo 
alt Blumen durch Kämme und Schemel berausge⸗ 

bracht werden koͤnnen. 

§. 1277. Das gebildete Band wird ehenfalls auf 
ben befchriebener Bandmafchine, und zwar bloß durchs 
ls Dee 


»% Man fan auch bie Kettenfaden alle der Reihe nach 
in die Kaͤmme einführen, und bloß durch anſchnuͤren 
der Schemel die Figuren herausbringen.  Diefe Mes 

thode iſt die gew hnlichſte. 


v 
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Drehen derſelben herausgebracht. Von der verlang⸗ 
ten Figur wird eine Patrone verfertigt, nach dieſer jede 
Bandkette durch die Kämme geleitet, und die Schemel 
werden fo angeſchnuͤrt, daß fie alle der Reihe nah nier 
bergetrettert werden müflen: die Schemel liegen aber. 
überquer, und befteben aus ganz ſchmalen Latten; ner 
ben dem Stul liegt eine Walze, welche in ihrem Um⸗ 
kreiß in fo viel Theile gerheilt ift, als Schemel find, 
ſo daß fie bey jedem Umlauf, alle Schemel einmahl 
niederdruͤckt; auch der Länge nach, iſt fie in eben fo 
viel Theile getheilt ; gegen jedem Schemel hat fie ei- 
nen Stift, diefe Stifte gehen aber Schnedfenförmig 
um die Walze herum, fo daß immer ein Schemel 
nach dem andern niedergebrücft wird; an der vordern 
Seite gegen bie Schwungradswelle hat die Walze ein 
Eronrad, die Schwungradswelle aber einen Pleinen 
Drilling, welcher fo eingerichtet ift, daß bey jedem 
Umſchwung, die Walze nur eine Abtheilung fortrüdt, 
und.alfo nur ein Schemel niedergedrüct wird, 

§. 1278. Es ift leicht zu begreifen, daß jedes 
Stuͤck Band feine befondere Figuren haben fönne; man 
braucht fo viel Känime, als die ftärffte Figur erfor: 
. dert; jebe Bandkette wird dann nach ihrer.eigenen Pa- 
trone duch die Kämme geleitet; die Schnürung muß 
aber fo eingerichtet. werden, daß die Schemel alle nad) 
der Reihe niedergehen. Bey allen gebildeten Bändern 
find aber immer die Kipperfämme um des Gewebes 
zwifchen den Blumen willen, nothwendig, dieſe fie 
gen zu vorderſt, und werden von ber Walze gehörig 
zwiſchen den andern niedergedruͤckt. 

$. 1279. Ce giebt noch eine Art bes Bildgewe⸗ 


bes: wenn nemlich farbige oder andre. Blumen fü fors 
mirt 


. 
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mirt werden, daß die Faden der Figuren uneingeflochh 


ten, bloß auf dem Gewebe liegen, und da wo ſie 
nicht figuriren ſollen, da liegen ſie unten demſelben. 
Dies Gewebe entſteht folgendergeſtalt: man macht die 
Bandkette wie gewöhnlich ungebildet, oder gekippert/ 
je nachdem es das Muſter haben will; dann ſcheert 
man noch eine Kette, dieſe ſpannt man genau unter 
der andern ber, diefe Kette macht nun die Blumen, 
die erſte aber dew ‚Grund; dieſe Grundfette hat ihre 
befondre 2 oder 4 Kämme und Schemel, die Figur . 
fette aber fo viele als die Patrone erfordert. Die 
Kämme hängen. wie gewöhnlich hintereinander, mo: 
nun die Figurfaͤden Figur machen ſollen, da ziehen ih⸗ 
re Kaͤmme die gehörige Faden auf, wo nicht, da zie⸗ 
ben fie die Schemel nach dem Muſter nieder, Dies ges 
ſchieht auf der Bandmaſchine wieder Durch die Wale, 
Dieb Gewebe wird auch zweybaͤumicht genannt. - 

G. 1280. ‚Öeftteiftes Zeug entſteht: wenn bie 
Kettenfaden, oder Einſchlagsfaden, oder bende zur 
gleih, von verfchiedener Farbe find, und nach dem 
Mufter über dem Scheeren, und Weben gehörig ner 
beneinander geordnet werden. Der fänge nad) ger . 
fireiftes Band, laͤſt fi recht gut machen, aber übers. 
quer geſtreiftes, Läft fich auf der Bandmühle nicht zu 
Stand bringen, weil das vielfältige verwechfeln der 
Schiflein auſſerordentliche Muͤhe erfordern wuͤrde. 
Das Sammetband kan auch auf dieſer Maſchine ge⸗ 
webt werden, wie ich unten bey der Sammetwebereg 
lehren werde. 

$. 1281. Das Leinenband, wird nach dem We⸗ 
ben geſtrichen; die Maſchine dazu wird vom Waſſer 
obet von einem Pferd getrieben: fie beſteht aus zwo 
eiſer⸗ 
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eiſernen ſehr glatten Walzen, welche uͤbereinander lie⸗ 
gen, jede iſt etwa einen Schuh dick, und auch eben 
ſo lang, bie oherſte wird durch eine Stange, an wel⸗ 
cher an einem Ende ein Gewicht hängt an die unter: 
ſte angedruͤckt, dieſe Unterſte hat auswärts auſſer dem 
Pfoſten in welchem fie eingezaͤpft iſt, an dieſem Za⸗ 
pfen ein Stirnrad; in diefes greift der Drilling der 
Waſſerwelle, und dreht es herum. ‘Die oberfte Wal 
je wird ohne weitere Öetriebe von der untern mit herum⸗ 


geführt. 


G: 1282. Vor dee Mafchine liegen veſchiedene 
Stuͤcke Band in einem Kaſten; vier bis fuͤnf werden 
‚mit ihren Enden zwiſchen etlichen Stoͤcken, die hori⸗ 
zontal vor den Walzen, etwas abwärts befeftigt find, 
dDurchgeleitet, dann zwifchen die Walzen geſteckt, wel 
che fie von ſelbſt berumführen. Die Stoͤcke halten 
Das Band ausgebreitet ; hinter den Walzen: geht «6 
über eine fchiefe Fläche abwärts ; da wird. es dann. 
aufgenommen, und in die Stücke von geböriger Länge 
gehaſpelt. Durch das Streichen wird. das Band glatt 
und anfehnlih. Das Floretband wird nur mit eis 
gem Fleinen Scheerchen auf der Oberfläche von Faſern 
und Knoͤtchen befreyt, oder gefäubert, dann. gepackt, 
und geprefl. Das Seidenband vefommt feine Ap⸗ 
pretur. wie die Seidenzeuge ‚ von welchen an feinem- 
Ort geredet werden ſol. 


— * “ \ . .. * . ‘ 4 
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A > 1283. 
| geinmans nennt man ein..aus flächfen ober En 


fen Gagn verfertigtes, ungebilberes, ober gebiide ⸗ 


tes Gewebe, von ı bis 2.Ehlen Breite, und helie⸗, 
Kiger Länge; desgleichen auch. von ſehr verſchiedener 
Feinbeit und Guͤte. Vom Bettler bis zum Koͤnig 
Brauche jeder. Leinwand zu Kleidungsſtuͤcken: feine und 
grobe, praͤchtige, koſtbare, und ur zur Nothdurft 
dienende ¶ Waͤſche, alles dies wirb aus Flachs ad, 
Hanf, Dusch die Hand bes. Spinners, und Leiawe⸗ 
bers verfertigt. Dieſer erſtaunlich weifausgehreitete. 
Gebrauch macht die keigwandfabrick aͤuſſerſt wit ige F 
6. 1284 Die Feinhrit des Leinmands : herbei 
anf der Feinheit der Faden, und her guten Bleche; 
zur Kette. und. zum Einſchlag fellen die Faden gleich 
‚fein, das iſt; die Stränge muͤſſen aus einem Pfimd- 
. von gleicher Laͤnge ſeyn. Die Staͤrke oder Feſtig⸗ 
keit aber beruht erſtlich auf der Feſtigkeit der Faden, 
und zweytens auf dem dichten Gewebe; ber Faden: 
wird feſt, wenn der robe Stof gut iſt, und gehoͤrig 
geſponnen wird; das Gewebe wird feſt, wenn das 
Riedblatt fo eng iſt, daß ſich die Kettenfaden gedrang 
an einander ſchlieſſen, und wenn der Weber die. Eins 
ſchlagfaden recht ſtark einfchläge. 
1285: Wenn ein. Hausvatter Tuch für FR 
machen laͤſt, ſo fieht er vs genau nicht drauf, ob'iges: 
rad 


- Zweyter Abſchn. Weberey. | 


rad Einſchag und Kette gleich iſt; aber die Fabricken 
die auf den Kauf arbeiten, “follen darauf fehen, und 
muͤſſen baber auch gefegmäfig beftimmee-Häfpel haben. 
Die erfte Arbeit des Webers befteht Darinn, daß er 
die Garnftränge Auf groffe Spulen, oder Bobinen 
ſdult; diefe ſind ben 3/4 Schuh lang, und die Scheis 


be an jedem Ende bat etwa 3 Zoll im Durchmeſſer; 


eine ſolche Bobine wird auf eine eiſerne Spille gedrang 
angeſchoben ‚ die an einem: Ende einen Wirbel’ har, 
um welche eine Schnur gebt, die um eine Scheibe ger 
zogen ift, vermoͤg welcher man alfo bie Boßihe-in eiz 
nen geſchwinden Umlauf verſezzen fan. - "Der: Garn⸗ 
ſtrang liegt dann um eine Garnwinde, deren: Struk⸗ 
tur bekannt ug iſt; man ſpult auf je, Böhtne ei⸗ 
uen Strang. 
6.1386. Der geinnißeh als ganbiohtsnnant ber 


Hai, der nur einzeln fuͤr ſich fuͤr Lohn arbeitet, Taf 


dies. Spulen durch feine Frau und Kinder verrichten 


in Fabricken aber wo alles im. Groſſon betrirben wird, 


du tft vine Spulenmaſchine ſehr nuͤzlich/ ich hab eine: 
vortreffliche geſehen, Die ich hier beſchreiben will, fie. 
ſpulte 20 Bobinen anf einmahl: Auf einem langen! 
Geruͤſt wie ein Tiſch geſtaltet, etwa 4 Schhb breit, 


und 20 lang, ſtunden am: vordern langen Rank, der: 
Länge nach, 21 Pföftchen ; zwiſchen dieſen 20 Bo⸗ 


binen, jede mit ihrer beſondern Spindel und Wirbel ;7 
die Spulen lagen nicht parallel nebeneinander ſondern 


alle in:einer Linie. 


8. 1287. Unter dem Tiſch, unter Bien Pſoſtchen, 
und Bobinen her, lag eine eiferne runde Stange, biefe: 
hatte für jede Bobine ein Scheibchen mit einer Schnur, 
Die um den, Wirbel, gieng, fie xuhte bin und ei “ 

— au 
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auf Gabeln, damit ſie ſi ch nicht biegen, oder ſchwan⸗ 

ken konnte, und war etwa einen Zoll dick; an einem 
Ende hatte fie einen Drilling, unter diefem ein Stirn⸗ 
vad, welches durch eine Uhrförmige Einrichtung. mit 
einem ſchweren Gewicht herumgetrieben wurde; allein 
dies koͤnnte auch Durch Menſchen oder Pferde gefcheben. 

§. 1288. Jezt iſt begreiflich wie alle Bobinen 
herumgetrieben werden konnten, auch wie man bey 
immerfortdauernder Bewegung der Maſchine eine Bo⸗ 
bine ſtill ſezzen konnte, wenn etwa ein Faden zerbro⸗ 
chen war; hinter den Bobinen her ſtunden die Haͤſpel 
mit den Straͤngen, fuͤr jede Bobine einen Haſpel oder 
Garnwinde. Damit aber auch jeder einzelne Faden 
auf der Bobine hin und her geführt, und dieſelbe ganz 
überfpule werden möchte, fo lag nahe hinter den Spur 
‚ Ten, zwiſchen diefen und den Häfpeln eine Leiſte auf dem 
Tiſch, diefe hatte für jede Bobine einen in. die Höhe 
fiehenden eifernen Drath, oben -mit einem Auge vers 
ſehen, Durch welches der Saben zur Spulk geleite, 
wurde . . 

1289. Wenn alfo diefe Leiſte oder geitftange. hin 
und hergeſchoben wurde, ſo muſten auch die Haben auf 
den Spulen hin und her aufgewickelt werben ; dies 

bin und herführen geſchah durch folgende Einrichtung; 
an dem Ende der feitflange, wo das Stirnrad ber: 
Maſchine iſt, hatte fie einen Schub langen Arm, wel⸗ 
cher an derſelben horizontal, hin und ber. beweglich | 
war; diefer Arm lag mit dem Ende auf einem Stift, 
auf einer horizontalliegenden Scheibe, welche wenn ſie 
herumgieng, die Stange nothwendig hin und herfuͤh⸗ 
ten muſte; um dieſe Scheibe gieng eine Schnur, feits, 
waͤrts uͤber ein paar Roͤllchen hinab, und unten um 

einen 
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einen Wirbel an der Stirnradachſe; fo wie dieſes alſo 
herumgieng, fo führte es die horizontale Scheibe noch 
Tangfamer herum, und diefe führte alfo die Leitſtange 
bin und ber. Es ift aber wohl zu merfen, daß der 
- Stift, der die Leitſtange führe, genau eine halbe Bo⸗ 
binen änge, vom Mittelpunkt der Scheibe entferne 
ſeyn muͤſſe. 

q. 1290. Das Spulen auf. Bobinen tft um des 
Ketteſcheerens willen noͤthig, welches die 2te Arbeit 
des Leinwebers ausmacht: Auf dem Webftul muͤſſen fo 
viele Kettenfaden nahe aneinander fiegen, als bie Brei⸗ 
‚te des Tuchs erfordert, folglich müfte man alfo ebeu 
fo’ viele Bobinen als Kertenfaden haben, das tft aber 

wegen der "Menge derſelben nicht thunlich, folglich 
nimmt man nur eine gewiffe Anzahl Fäden, oder 
Spulen, gewöhnlich 20, ſteckt fie auf die Scheere 
rahm in zwo Reyhen nebeneinander, auf Haͤlme, ſo 
daß ſie alle umlaufen koͤnnen, und in jeder Zeile zehen 
Reben; nun bat man ein Brett, etwa einen Schuß 
| und einen halben breit, mit einem Handgriff, 
Me “hat zwo Zeilen Löcher nebeneinander, in jeder 
Zeile zehn, "durch welche die Faden geführt werben. 

’ Gfagr. Um nun die Kettenfaden fo lang ſpan⸗ 
rien zu fönnen, als mans haben will, z. B. 60 Schuh 
lang, fo hat man eine groffe Garnwinde, die Scheer 
giebe genannt; dieſe befteht aus einer fenfrechten, etwa 
8 Schuh langen Welle, die fi herumdrehen laͤſt; 
oben und ünten hat fle ein Creuz; die 4 Armen jedes 
Creuzes find dann durch 4 Stangen miteinander vers 
einigt, wenn nun der Umfang bee Scheergiebe 6 Eh⸗ 
len ift, ſo find 30 einem Stuͤck von 66 Ehlen, 10 
Umgaͤnge noͤthig. Oben tft zwifchen 2 Yemen, bes 

0 \ eur 
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Craujes, eine horizontalliegende heahme oder Latte 
befeſtigt, dieſe hat in der Mitte zween hoͤlzerne, 2 Zoll 
voneinander entfernte, 3/4 Schub fange, und am 
Ende zugefpizte Stifte; am Ende der Latte ift eben⸗ 
falls ein ftarfer eben fo langer Stift, wo die Kette 
‚angefangen wird, ich will ihn alfo auch den Anfangs⸗ 
ſtift nennen. \ 
§. 1292. Chen ei eine folche Latte, mit zween Mits . 
telſtiften TAft fih unten in die Scheergiebe, wohin 
man will, einflammern, um dadurch fo kurze, und ſo 
lange Stuͤcke als man will, ſcheeren zu koͤnnen. Wenn 
man nun ſcheeren will, fo nimmt man die 20 Faden, 
führt fie buch die Löcher des Scheerbretts, Enüpft ihre 
Ende alle in einen Knoten zufammen, und hängt fie 
an den Anfangsftift feft hinten ans Ende. Nun ift 


aber noch etwas fehr merkwuͤrdiges zu beobachten; wenn 


man die Faden alle fo übereinander hin um die Scheerr 
giebe legte, fo würde man fie niemals ordentlich nes 
beneinander auf den Stul bririgen koͤnnen, denn man 
wuͤſte ja nicht welcher der erſte, zweyte, dritte, vier⸗ 
te, und fo weiter, w wäre; fie würden ſich wunderlich 
Preuzen, und man würde fie. nie ordentlich durch Die 
Kaͤmme, und das Riedblatt einführen Finnen. 

u $. 1293. Daher verfährt der Weber folgender: 
geftalt: durch das Durchführen ber Fäden burch die 
Löcher des Scheerbretts, entfteben zwo Zeilen Faͤden, 
in jeder Zehn; nun greift er mit dem Daumen den 
unterften Faden difleits, dann über diefem bin, mit 
dem Zeigefinger den unterften jenfeits, ferner wieder 
mit dem Daunien. den 2ten diſſeits, dann mit dem 
Zeigefinger, den:aten jenfeits u. ſ. w. Dadurch ents 
ſeht zwiſchen den beyden Fingern eine Durcchfrenzung | 
21 der 
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der Faden, fo daß immer unfehlbar zween Faden. ein 
Creuz ſchlagen; fo fehiebt nun der ‘Weber die durch⸗ 
ereuzte Faden, auf die obern zween Mittelftifte; wel: 
He nun die zween Finger vorftellen, und Die Durch: 
kreuzung feſtbalten. Diefe Arbeit heiſt Einlefen, und 
. die Durchfreujung das Gelefe. 


| (. 1294. . Wenn das Einleſen geſchehen iſt, ſo 
helt der Weber das Scheerbrett in der einen Hand, und 
mit der andern faft er alle Fäden zufammen, und legt 
fie in einer fchnedenförmigen Windung um die Scheerz 
siehe, die er langfam herumdreht; die Umgänge fol: 
fen ungefähr 3/4 Schub voneinander entfernt ſeyn; 
Wenn er nun unten an die Mittelftifte der Endlatte 
kommt, fo legt er die 20 Faden über den. erfien Stift 
ber, unter dem 2ten hin, über denſelben wieder zurück 
und nun unter dem erften ber,’ fo entfteht auch bier eis 
ne Durchfreuzung, aber nicht der Fäden, fondern der 
Umgänge; diefes Geleſe ift auch nothwendig, um bie 
Kette der Ordnung nach auf ben Weberbaum aufwickeln 
zu koͤnnen. | 


$. 1295. Nun bieht er die Scheergiebe wieder | 
ruͤckwaͤrts, und legt die Faden auf die vorigen; wann 
er oben an die Mittelftifte kommt, fo lieft er tbieder 
ein, legt dann die Faden um den Anfangsftift, lieſt 
wieder ein, und ſcheert nun wieder herunter; fo fcheert 
er immer aufund ab, bis er fo viel Faden aufeinans 
der gelegt bat, als die Breite des Tuchs erfordert. 
20 Faden heiffen ein halber Gang, 40 Faden ein 
Yanzer. Der Weber berechnet Die Breite des Stuͤcks 
nach den Gängen, 40 Gänge auf anderthalb Ehle 
breit, ift ſchon ein feines Tuch, 20 o Gänge ein grobes. 


$ 1296. 


“ ® 
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8.1296. Ehe er die Kette von der Scheergiebe 
abnimmt, müffen bie Gelefe unterbunden werden, fie 
würden fonft wieder anseinanderfallen, daher ſchiebt ee 
einen Bindfaden an. jedem Geleſe, voen an einem 
Stift hinein, zieht ihn hinten heraus, führt Dies Ens 
de hinten am andern Stift hinein und vorn wieder 
heraus, fo ift das Gelefe zroifchen den: beyden Enden 


des Bindfadens, diefe bindet man nun zufanımen, fo 


[nd 


ift es verwahrt; dann fängt man oben an, nimmt die 
Kette von den Mittelftiften, macht eine Sthlinge 
barein, greift mit dem Arm dadurch, und zieht eine 


"neue Schlinge durch die erfte, dann wieder ‚mit F 
Arm durch die te, und macht die zte, u. ſ. w. ſo 


wird die Kette in lauter Schlingen gezogen, und ı 
gegen das Verwirren gefichert. 


G. 1297. Das Aufbanmen, oder Wickeln dee 
Kette auf den Garnbaum iſt die Zee Arbeit: man 
nimmt das unterfte Ende der Kette, führt es hinten uns 


‚tee dem Garnbaum der Länge nach durch den Stul, 
vorn um den Bruſtbaum, wieder ruͤckwaͤrts durch den 


Stul zum Garnbaum, und hier Durch den Reitkamm; 


dieſer befteht aus zwo Latten, welche parallel anderes . 


bald Zoll weit voneinander entfernt find, zwifchen bey⸗ 
den Latten find Pfaͤlcher, 3 bis 4 Linien voneinander; 


dieſer Pfälcher oder Stifte find fo viel ale das Stud 


Gänge hat, nun ſteckt man einen Stab durch die Aus 
gen des unteren Geleſes, vertheilt Die Garngaͤnge über 
dieſen Stab hin, ungefähr in der Breite die das Tu 


bekommen foll, legt dann diefen Stab mit dem Garn 
indie Falze des Garnbaums, und ſteckt Pfälchen bare 


über her, fo ift die Kette an den Garnbaum befeſtigt. 
| | | t (a | §. 1 298. 
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§. 1298. Darauf legt man den Reitkamm vor 
dem Garnbaum her, hebt die oberſte Latte ab, und 
legt nun einen Garngang nach dem andern zwiſchen 
feine zwey Pfälchen, wenn das gefcheben ift, fo ber 


feſtigt man die fatte wieder auf den Kamm, welcher . 
- von einem Dann gehalten wird, ein anderer hält un⸗ 


ten die Kette gedrang an, Damit fie feft aufgerolft wer; 
de, und ein dritter dreht mit einem, durch, ein Loch im 
Barnbaum geftecften Hebel, denſelben herum; fo wird 
bas Garn auf feinen Baum gehörig und gleich aufge: 
bäumt. 


6. 1299. Nun muͤſſen alle Kettenfäden durch die 
Kaͤmme und das Riedblatt durchgeführt, oder an 
den Drumm angefnüpft werden, dies ift das 4te Ger 
ſchaͤft. Das Durchführen ift eine langweilige Arbeit, 
und gefchieht, wenn man neue Kaͤmme und ein neues 
Riedblatt hat, das noch nie gebraucht worden, Zu 
jeder Gattung Garne hat man befondere Kämme und 
Riedblatt, denn es ift natürlich daß ſich beyde genau 
wie die Feinheit des Garns verhalten muͤſſen. Durch 
das obere Geleſe der Kette ſteckt man zween duͤnne 
Staͤbe, verbreitet das Garn uͤber beyde hin, haͤngt 
beyde Staͤbe an Bindfaͤden horizontal; einer nimmt 


ein duͤnnes Haͤckelchen, ſteckt es durch das Aug des er⸗ 


ſten Bindfadens, der andere haͤngt den erſten Faden 


der Kette uͤber das Haͤckelchen, nun zieht es der erſte 
mit dem Faden durch; dann ſteckt er es durch das erſte 


Auge des andern Kamms und der zweyte haͤngt den 
aten Faden drauf, dann durch das 2te Auge bes erſten 


Kamms, dann durch das te bes sten u. fi w. bis u 


die ganze Kette durch beyde Kaͤmme geführt: worden. 
6 G. 1300. 





+ 
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. 1300. Wenn alle Faden der Ordnung des Gele⸗ 


| fe nach, durch die Kämme geführt worden, fo müf 


fen fie auch noch durch das Niedblatt gezogen werden; - 


dies geſchieht abermals mit dem Haͤckelchen, ſo daß 


immer zween Fäden zugleich ‚zwifchen 2 Riedſtiften 
durchgehen; wenn das gefchehen iſt, fo befeſtigt man 


alle Fäden an einen Stab, nach der Breite des Tuchs, 


biefen Stab hängt man an zween Stricke, biefe über 


den Bruftbaum unten an ‚den Zuchbaum,, um die. 


Kette damit zu fpannen, bis man fo viel gewebt hat, 
daß man das Tuch) felbft an ben Tuchbaum befeftis 
gen fan, 5 
$. 1301. Wenn man ein Stüd bis ans Ende 
gewebt hat, fo bleibt immer fo viel von der Kette übrig, 
als der Raum vor dem Miedblatt bis hinter die Kaͤm⸗ 
me beträgt, das nicht gewebt werden fan, folglich 
fchneidet man vor dem Niedblatt das Tuch ab, fo daß 
noch etwas von demfelben am Garn bleibt, und laͤſt 


nun den Weberweft der Kette (den Drumm) in den 


Kämmen und dem Riebblatt hangen. in Weber der 
alle Gattungen Tuch einmal gewebt bat, der hat auch 


‚von jeder Sorte einen Drumm, folglich) hat er nah | 


dem Aufbäumen der Kette weiter nichts zu thun, als 
die Faden der Kette nacheinander an die Faden des 
Drumms anzufnüpfen ; und. damit er weiß welchen 
Drumm er zu gegenwärtigem Gewebe wählen muß, 
fo fleht die Anzahl der Gänge auf dem Riedblatt ans 
gefchrieben oder eingefehnitten , er nimmt alsdann eis 

nen der fo viel Gänge dat „ als die neuaufgebäumte 


Kette. 


$. 1302. Das Weben ſelber, oder die ste Ar⸗ 
beit iſt nun leicht zu begreifen : die zween Schemel ; 
13 Ä wer⸗ 
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werden um einander getretten, bey jebem Tritt wirb 
mit der Hand das Schiflein, welches in der Mitten 
in einer Hölung das Spülchen mit bem Einfchlagsfas _ 
den enthält, durch die Spaltung gefchoffen, dann wies 
der getretten, und nun mit der Lade vorgefchlagen. 
Die Momente des Trettens, des Durchfchiefiens und 
bes Schlagens folgen fo auf einander: 1) der Tritt, 
2) der Schuß, 3) wieder der Tritt, dann 4tens dee 
Schlag ; dann wieder ı) der Durchſchuß, 2) der 
Tritt, dann 3) der Schlag. Der Schlag muß ims 
mer gefcheben wenn bie Kette wieder aufs neue zum 
kuͤnftigen Schuß getretten ift, und fic) wor dem festen 
Einfchlagsfaden gefreuze hat. 

6. 1363. Um das Gewebe vor der fabe glatt aus⸗ 
gebreitet, und ſteif zu halten, wird die Spannruthe 
erfordert; dieſe beſteht aus zweyen platten Linialen oder 
Holzſtuͤcken, die ſich in der Mitten vermittelſt eines 
duͤnnen Stricks nebeneinander bewegen, und durch 
denſelben aneinander befeſtigt werden. An beyden En⸗ 
den hat die Spannruthe kleine eiſerne Spizgen, mit 
dieſem wird ſie dieſſeits und jenſeits in die Raͤnder des 
Tuchs (Selbende, Saalbaͤnde) geſteckt, dann nie⸗ 
dergedruͤckt, und ſo geſpannt; ſie muß von Zeit zu Zeit 
foriteruckt werden, fo wie das Gewebe fortruͤckt. 
Wenn Faden zerbrechen, ſo werden ſie vermittelſt bas, 
zu beftimmter Faden, wieder zufammengefnüpft. 

$ 1304: Der teinweber verfertige auch Zwillig, 
dieſer beft:ht aus leinen Garn; bald wird er von vers 
fehiedenen ‚Farben in Streifen gewebt, bald bleibt er 
ganz weiß, ohne Streifen. Das mefentliche dieſes 


Gewebes beruht auf feiner Dichtigkeit, denn weil es 


"vorzüglich zu Bettzeug gebraucht wird, fo muß es ß 
. | bicht 








N 
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- * dicht ſeyn, daß es keine Federn duechftechen laͤſt. Die⸗ 
ſe Eigenſchaft erhaͤlt es 1) durch die Feinheit der Faͤ⸗ 
den, 2) durch die dichte Lage der Kettenfaden neben⸗ 
einander, 3) durch das dichte Schlagen, und 4) end⸗ 
lich durch die ſchlaͤngelnde Kipper; wie dieſe entſtehe 
iſt oben $. 1270. geſagt worden. Die Streifen lau⸗ 
fen der Laͤnge nach durch das Stuͤck, und entſtehen: 
"wenn man die farbigte Bobinen fo auf die Scheerfaite 
ſtellt, daß ihre Faden in der Kette nach der gehörigen 
Anzahl, und in der gehörigen Entfetnung voneinans 
ber, zu liegen fommen. Wenn ein Streifen mehr 
als 40 Faden enthält, fo find mehrere Scheerrahmen 
nöthig, eine oder andere enchäft dann die farbigte 
Bobinen, eine andre die weifle. *) | 
‚9 1305. Das leinene Bildwerk zum Tiſchzeug, 
wird gewoͤhnlich eckigt gebildet; man hat aber auch 
ſehr feine Arten, die auf einem Damaft: oder Zugſtul 
Yervebt werben, Dieſen werde ich weiter unten bes 
ſchreiben; das eckigte Gebilde wird mit Kaͤmmen und 
Scemeln gewebt; ich Fan mich. bier in die Beſchrei⸗ 


bung deffelden nicht weiter einlaffen; bie Theorie fieht 


$- 1271. bis 1275, ein geübter Denker fan fi) 
daraus feldft helfen. *) 59 

7.691306. Die keiten Manufaktur begreift, das 
J leinene e Struͤmpfſtricken oder Weben, das leinen Bands 
| tg wuͤr⸗ 


* unten bey der Eeidenweberey, wird dies ausfuͤhr⸗ 
licher gelehrt. 
MH) ch ‚habe oben vergefien, daß ber Leinweber die 
Kette, vermittelſt Buͤrſten, mit einem duͤnnen Meel⸗ 
been beſtreichen (ſchlichten) muͤſſe, damit ſich die Fa⸗ 
Ben nicht flocken, ium gebleichten Cash nimmt man 
aaaure Milch. | | | 
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würfen, das feinen Tuch, Zwillig, und Bildwerk⸗ 
eben, in fih, Die Gewerbleitung bat folgende 
Punkte zu. bemerken: 

1) Wenn durch ‚die beften Verordnungen nach 
. & 1222. für gutes Garn geforgt worden, fo ift auch 
noͤthig, daß es nun gut verarbeitet werde: man muß 
daher niemanden zum Webermeifter machen, der nicht 
duch Prüfung und Meifterftüc bewieſen hat, daß er 
ſein Handwerk verſtehe. 

2) Da wir in Teutſchland zu feine Waͤſche, zu 
unſerer wahren Schande, noch immer vieles ausläns _ 
difches leinene ‚Gewebe brauchen , fo muß man mit 
Hoͤchſtem Fleiß forgen, dag man duch Prämien auf 
die beften Gefpinnfte und Gewebe, durch Aufmunte 
zung, durch die Wanderung gefcheuter Webersburs 
fhen u. d. 9. die fchönften Leinwandfabricken, von | 
feinem Leinwand, Battiſt, feinen Spizzen u. d. 9. im 
Land felber haben möge, _ 

3) Da das feine Spinnen an bee Spindel und 
auf Raͤdern, das Wuͤrken ſehr feiner Spizzen, und 
anderer feiner leinenen Zeuge, zarte Hände, Genie, . 
und Gefchicklichkeit erfordert, fo follten vornehme 
Frauenzimmer Ehre in folchen Arbeiten fuchen; Das 
men von hohem Rang follten fie zue Mode machen, fo 
koͤnnten fie für arme Bedienten und Gelehrten Weiber 
und Töchter eine reichliche Quelle der Nahrung wers 
den. ) 

4) Al 


*) Ich wuͤrde einen Damenorden ſtiften, deſſen Ge⸗ 
luͤbbe darinn beſtuͤnde, daß die Ordensdame jaͤhrlich 
eine gewiſſe Quantitaͤt ſehr feines leinenes Geraͤthe 
mit eigener Hand ausarbeiten, und verfaufen muͤſte. 

| Ber 
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4) Ale leinene Waare die in den Handel kommt, 
ſoll erſt vom Schaugericht geprüft, und gezeichnet 
werden: 
| 5) NB. Ich mache hier einmal fuͤr allemal die 
Anmerkung, daß ein Schaugericht, immer aus den 
Zunftmeiftern jedes Orts beſtehen muͤſſe, ‚welche jedes 
Stuͤck Arbeit unentgeltlich beſchauen, und bezeichs 
. nen oder plombiren müffen, damit aber. Bein ſchlechtes 
Stuͤck plombirt werde,. for macht man öffentlich ber 
kannt, daß der welcher ein fchlechtes und doch_ploms 
birtes Stuͤck Waare zeigen fan, 100 Gulden bekom⸗ 
men fol, die dann oßrie Gnade und Barmherzigkeit, ı 
der betruͤgeriſche Schaurichter bezahlen muß. | 


Sünftes Hauptſtuͤck. 
Dom Wollentuchweben. 


Ä » 9 1307: u 
I Mollentuch ift ein aus Wollengarn verfers 
tigtes, einfaches ‚ oder ungebildetes, durch) 
Walken gefilztes, gerauht, und gefchornes, und auf 
mancherley Weiſe gefärbtes Gewebe Man hat fo 
viele Gattungen wollener Tücher in Anfehung der Fein: 
heit, als. Wollarten ; auch in Anfehung der Arbeit 
felbft, können die Tücher verfchieden feyn, fo daß fie 
bald Dicker bald dünner, bald fehmäler, bald Breiter, - 
0 Du "7 4 
Mer das. lächerlich finde, der lache ſich meinetwegen 
fatt. Orden von folcher Art wären dem Staat, weis 
Gott !-nüzlicher, als fo viele 8. 9.3. Ordensritter 
und Damen. 
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u. ſ. f. gewebt und bereitet werden. In Anſehung 
der Farben iſt ihre Mannigfaltigkeit unendlich. Der 
Gebrauch des Wollentuchs iſt eben ſo ausgebreitet, 
Als der des Leinwands, mithin iſt dieſe Manufaktur 
von aͤuſſerſter Wichtigkeit, beſonders da viel Geld in 
dieſer Waare umgeſchlagen wird, weil ſie theuer iſt. 


9. 1308. Der Wollentuchſtul, iſt viel breiter als 
der defien fich der Leinweber bedient, weil bier Das Ge: 
webe von 2 Ehlen bis zehn Viertel breit gemacht wird; 
im übrigen aber ift feine Einrichtung ganz die nemliche, 
Die erfte Arbeit ift wieder das Spulen, welches fo 
gefhieht, wie beym Leinweben gelehrt worden. ‘Das 
Auffcheeren ift die zweyte, und gefchieht auch in Anz 
febung der Werkzeuge des Einlefens, u. d. g. auf die 
nemliche Weife; nur find bier folgende Punkte zu 
" beobachten noͤthig. Ä 


$. 1309. Die Anzahl der Kettenfaden muß je 
nach der Breite, und der Beichaffenheit die das 
Tuch befommen foll, genau beftimmt werden ; beybe 
. Eigenfchaften erfordern eine verfchiedene Anzahl ber 
Garngänge oder Schäfte 5 deren jeder wieder aus 
jtoeen halben Gängen von 20, mithin aus 4o Faden 
beſteht. Sehr ftarke lederhafte ober Doppel brochirte 
Tücher, erfordern eine nähere Zufammenfezzung der 
Hiedftifte (Broches) in dem Riedblatt; ‚Hier werden 
gemeiniglich platte Drathflifte genommen. ° Eins der 
vornehmſten Mittel, den Tüchern unterfchiedene Gras 
be der Stärke zu.geben, ift: die Anzahl der Kettenfas 
den, und die Breite des Miebblatts, mit der Quan⸗ 
titaͤt des Einſchlags in gehöriges Verhaͤltniß zu brin⸗ 


gen. Der Einſchlag macht hauptſachlich die Staͤrke 
aus; 
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aus; feine Feinheit muß. aber doch mis ber Feinheit 
der Kette i in genauen Verhaͤltniß ſtehen. 

$. 1310. Das Auficheeren der Kette gefchieht 
wie oben gemeldet worden, . fo wie beym Leinweben; 
nad) dem Auffcheeren aber wird fie geleimt, denn meil 
bie Wollenfaden eine rauhe Oberfläche haben, fo würs 
den fie durch die Beivegung der Kaͤmme und des Ried⸗ 
blatts allzuflockigt werden, und häufig brechen; Das 
ber nimmt man auf ein Stuͤck von 40 bis 45 Ehlen, 
oder zum Gewicht einer Kette von 30 bis 32 Pfund, 
entweder 4 bis 5 Pfund Tifhlerleim, oder auch nad) 
Verhaͤltniß, Abſchnizel von Pergament, weis gar Les 


der, und dergleichen Thierifchen Subftangen, die man | 


in reinem Waſſer auskocht, dies alsdann in einen Bot⸗ 
tich Durchfeibt, und fo bandwarm die Kette dadurch: 
zieht, dann austingt, ausſchuͤttelt, ausbreitet und 
trocknet. 

6. 1311. Das Aufbäumen ift mit jenem des Lein⸗ 
webers ebenfalls einerley. Da das Wollentuch eine 
ſtarke Spannüng ber Spannruthe, auch hernach bei 
der Bereitung eine flarfe Ausdehnung leiden muß, 16 
in beyden Fällen feine Mänder mit. den eifernen Stifs 
ten und Hacken zerriffen werden würden, fo wird es zu 
bem Ende auf jeder Seite mit einer ſtarken Leifte (Sals 
band) verfehen ; zu dieſer fpinnt man befondere Faden 
von Ziegenhaar und fchlechter Wolle, welche nur ſtark 
ſeyn duͤrfen; ſcheert ſie ordentlich nach der Breite die 
ſie haben ſollen, wickelt dann eine ſolche Kette auf ein 
Kneuel, leitet ſie an jeder Seiten der Tuchkette fort, 
und haͤngt ſie uͤber den Garnbaum hin; ſie darf nicht 
mit aufgebaͤumt werden, denn weil ſie ſich ſtaͤrker ein⸗ 
walken koͤnnte, wie das Tuch, ſo winde es dadurch 

runz⸗ 


N 
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runzlicht werden, wird ſie aber nur uͤber den Baum 


gehangen ſo webt ſie ſich ſtaͤrker ein, und bleibt alſe im 


Walken dem Tuch gleich. 

$. 1312. Da das Wollentuch ; ju breit if, als 
daß ein Mann das, Sciflein auf beyden Seiten follte 
einmwerfen können, fo fizzen, zween Weber zur rechten 
und linken Seiten des Stuls , jeder mit den Füffen 
auf 2 Schemeln ;: beyde tretten zugleih, und zwar 
immer die 2 Schemel eined Kamnıs; einer wirft dann 
dem andern das Schiflein durch die Spoltung zu, und 
jeder greift die Lade, und ſchlaͤgt damit vor den Ein⸗ 
ſchlagsfaden. Je feſter das Tuch werden ſoll, und je 
feiner es iſt, deſto mehr Schläge werden erfordert, die 
alfo durch die Geſezze beftimme werden müffen. Die 
Hälfte der Schläge gefchieht vor dem neuen Tritt, und 
bie. andre Hälfte hernach. 

$. 1313. Die vornehmften Punkte welche der 
Wollenweber zu heobachten Bat, . find folgende: Damit 
ſich der Einſchlag deſto beſſer zuſammenſchlage, wird 
er vor dem Spulen befeuchtet. Die Kette muß im⸗ 
‚ ner ordentlich und gleichförmig gefpannt gehalten wer: 
den. Beyde Weber muͤſſen gleich tretten, und ſchla⸗ 


gen; wenn lezteres nicht geſchieht fo giebts Vorſchlaͤ⸗ 


ge, d. i. das Gewebe wird ſchief, eben dies geſchieht 


auch, wenn einer die Spannruthe weiter vorruͤckt, oder 


länger zuruͤcklaͤſt als der andre. Jeder muß an feiner 
Seite alſofort die zerriſſene Faden zuſammenknuͤpfen, 
damit kein Bruch ins Tuch komme. Wenn der Ein⸗ 
ſchlagsfaden reiſt, oder die Wefelſpule abgelaufen iſt, 
ſo muͤſſen die Ende genau aneinander gelegt werden, um 
weder Doppelſchuͤſſe noch Wefelzwiſte zu verurſa⸗ 
chen. Die Weberneſter muͤſſen verhuͤtet werden: 


ſie 
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fie entftehen, wenn ein Bindfadenauge im Kamm zer⸗ 
bricht, und alſo ein Faden nicht auf und abgeht. Se 


‚oft ein paar Ehlen gewebt worden, muß das Tuch vom 


Tuchbaum ab, in.den unterftehenden Kaften gelafien 
werden, damit e8 trocfne, und nicht faule, 
$. 1314. Folgende Fehler müflen ebenfalls ſorg⸗ 
fältig vechütet werden: Lngleichheiten, wenn die Spu⸗ 
fen nicht gleich” naß gemacht werden. Vor⸗ oder 
Unterfihläge, wenn nicht jeder Einfchlagsfaden feine 
gehörige Anzahl Schläge befommt. Lieber: oder Un: 


lerſchuͤſſe, wenn die Weber nicht derb gnug tretten; 


die Kettenfaden ungleich gefpannt find, die Bindfar 
denaugen nicht in gleicher Linie ſtehen, u.f. mw. Go 
bald ein Tuch gewebt, und befchaut worden, fo wird 
es belefen: zu dem Ende lege mans auf eine Stange 
oder Tafel, und zieht mit dem Noppeiſen, alle Knöts 
hen, und fremde Theilchen aus dem Tuch; hernach 
ſchuͤttelt mans 'rein heraus, "damit es ganz fauber in 
Die Walfe komme. | 
6. 1315. Das Walken ift eine Arbeit, die übers 
aus viel Aufmerkfamkeit und Fleiß erfordert; es laſ⸗ 
ſen ſich auch nur allgemeine Regeln davon geben, weil 
die beſonderen bloß von der Erfahrung abhangen. 
Der Endzweck dieſer Arbeit beſteht darinnen, daß man 
durch Schlagen, Stampfen, und gewiſſe zugemiſchte 
Materien, die Wollenfaſern oder Haͤrchen des Tuchs 
fo ineinander Fräufele, damit es noch auſſer der Did): 
tigfeit des Gewebes, auch die Stärke eines Filzes er— 
halten möge. Man bedienet fich überhaupt zwoer Arz- 
zen die Tücher zu walfen“ 1) wenn man fie vor dent 


- Walken wälcht, oder 2) wenn man fie erſt walkt, 
und darnach ausfettet. 


en | ße 1316. 
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§. 1316. Die Walkmuͤhlen welche durchs Waſ⸗ 
fer in Bewegung gefezt werden, find bie wohlfeilſten 
und beften ; einige beſtehen aus Stampfen, andre 
aus Himmern; leztere walfen nicht fo feharf wie die 
erfien, aber doc, beſſe. Wenn das Wafferrad bey 
einem Pleinen Umfang viel Waſſer und Gefäll hat, ſo 
Fönnen die Daumen dn der Waſſerwelle angebracht 
“werden, im Gegentheil aber muß diefe durch ein Stirn: 
zad erft die Daummelle treiben. Die Stampfen oder 
Haͤmmer find unten flufenweiß eingeferbt, und fallen in 
den Walkſtock: diefer ift ein vierecfigter Trog in eis _ 
tem eichenen Kloz, der aber vom Boden vorwärts, 
in die Hoͤhe rund ausgehoͤhlt iſt, damit das Tuch im 
ſchlagen vorn in die Hoͤhe ſteige, und ſich oben berum 
wieder unter die Stampfen biege. 
$. 1317. Die Materien zum Walfen f nd: 
ı) Walfererde, Terra fullonum ; dieſe ift eine 
Art eines gefchmeidigen, im anfüßlen. fetten Thons, 
der während dem Walken fo wie die Seife, einen 
Schaum macht; er darf aber Feine Spur Sandes in 
fih enthalten, als welcher das Tuch verderben würde, 
daher thut man wohl, wenn man ihn zuerft fchlämmt. 
a) Seife; diefe kan weich oder hart: fen, wenn fie 
nur gut ift; man bedient fich ihrer vornemlich zu den 
feinen Tüchern. Endlich 3) Urin, diefer hat eine 
flüchtig Alkalifche Eigenfchaft, vermoͤg welcher er fich 
mit den fettigten Theilchen im Tuch zum feifenartigen 
MWefen verbindet, und alfo zum Walken geſchickt wird; 
nicht alfe Farben vertragen den Urin; die dunkeln, be 
fonders ſchwarz und braun, aber am Liebften. *) 
$. 1318. 
. *) Dies verfiche ich vom Walken, sum Wafchen fan 
der Urin zu allen Tuͤchern gebraucht werben. 


N 
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$. 1318. . Die befte Art zu Walken: ift: wenn 
man erft das Tuch ausfettet, oder waͤſcht, und dann 
walft , das Wafchen gefchieht am beften mit Urin fol⸗ 
gendergeſtalt: man legt das Tuch ſchlangenfoͤrmig in 
den Walkſtock, und gieſt immer überall Urin dazwiz 
ſchen; dann läftman die Stampfe ungefähr 3/4 Stund 
darauf gehen, nimmt es dann heraus, falter es wie⸗ 
"der in den Stod mit Zugieffung neuen Urins, doch 
fo, daß das Tuch ja nicht wieder in die alte Falten. 
gelegt werde ; nun laͤſt man die Stampfe wieder. ein 
1/2 Stunde gehen, während biefer Zeit vereinigt fich 
der Urin mit dem fetten Schmuz, es ensfleht eine 
Seife, jezt läft man Waſſer zulaufen, und in demſel⸗ 
ben die Stampfe arbeiten, bis das Tuch rein iſt, 
man bat auch noch andre Arten die Tücher zu wa; 
ſchen, obige halte ich aber fuͤr die beſte. 
§. 1319. Die Tücher muͤſſen vor der Walke noth⸗ 
wendig gewaſchen, und vom Fett gereinigt werden, ſo 
wie ich eben gelehrt habe. Man kan aber anſtatt des 
Urins auch Walkerde nehmen, man verfaͤhrt damit 
ungefaͤhr auf die nemliche Weiſe. Wenn das reini⸗ 
gen vom Fett gehoͤrig geſchehen iſt, ſo oͤfnen ſich die 
Faͤden, und werden zum Walken geſchickt; man trock⸗ 
net nun das Tuch, und laͤſt es wieder beleſen; dann 
“giebt man ihm eine Tracht mit ſtumpfen Karden, 
um alle Faͤſerchen abzubürften und die Haare zu befto 
befierem Filzen etwas aufzurauhen, ) und btingt 
es nun wieder in die Walfmühle. 
$. 1320, Zum Walken zerläft man Seife in fo: 
‚ chendem Waffer zur Gallerte, fchieft dann das Tuh . 
gehörig in den Walkſlock, bringt immer etwas von 
| obiger 
*) ©. weiter unten vom Tuchbereiten. 


- 
> 


— 
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obiger Gallerte, in allem etwa 4 bis 5 Pfund, da⸗ 
zwiſchen, und laͤſt nun die Stampfe, unter immer: 


waͤhrendem Zutroͤpfeln von reinem Waſſer fleiſſig 


daraufgehen. Unter dem Walken muß ſich das Tuch 
beſtaͤndig herumdrehen, und der Muͤller muß von Zeit 
zu Zeit nachſehen, das Tuch aus dem Stock nehmen, 
die Falten ausſtrecken, die Breite des Tuchs meſſen, 
um zu entdecken, wo es ſtaͤrker oder ſchwaͤcher ſich 
einwalkt, und ſo weiter. 

§. 1321. Wenn das Tuch eine Zeitlang gewalkt 


worden, fo erhizt es ſich; dann giebt ihm der Walker 
wenns nöthig ift, noch einmal Seife; man läft nun - 


auch die Haͤmmer gefchwinder gehen, .damit das Tuch 
recht Dicht werde. Mach ıo bis 12 Stunden, wird 
es unterfücht, und mit der Ehle gemefien, um zu fer 
ben, wie es ſich in ver Länge und ‘breite eingewalft 
babe, findet man Stellen, wo es noch nicht gnug eins 
gewalfe ift, fo beftreicht man fie mit Geife,. dreht 
bier das Stücf Tuch ineinander, thut es in ben Stod, 


und läft die Haͤmmer drauf geben, fo laufen die ges 


drehte Derter gleich ein. 

$. 1322. Wenn man das Tud) mit der Hand 
druckt und es preft fi ein Rahmartiger Saft heraus, 
fo gebt das Walken gut. Die Fehler im Walken find 


verfchieden: wenn Stuͤckchen Hol, oder Steinchen - 


in den Stock kommen, fo machen dergleichen Cörper 
Löcher oder Flecken, und Falten; wenn ein Theil des 
Tuchs heraus feige, von der Daumwelle ergriffen, 
und umgewickelt wird, fo zerreift es; Fallen Die Stam⸗ 
pfen nicht gerade auf, fo giebt es Schrippen; wird 
das Stuͤck nicht gehörig nachgeſehen, und gerichtet, 
fo fchlagen bie Hammer Falten in daſſelbige, welche 

öfters 


- 
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dftets gar brechen; dreht es ſich nicht gehörig im Stock, 
ſo giebis Flocken, und wird ungleich. Gegen das 
Ende vermehrt man den Zufluß des veinen Waſſers, 


. die Seife heranszufpüfen: zudem Ende fpült man 


das Tuch auch ein paarmal im Fluß aus, bringt es wieder 


in den Stock, und laͤſt die Hämmer gehen ‚ bis das 


Wäjſſercelar ablaͤuft. ) 


F 1323. Wenn das Tuch die gehdtige Walke 


dat, fo mniß es nun bereitet twerben: dies iſt ein ſehr 


> 


wichtiger Theil der Wollenmanufaktur, die Tücher bez | 


kommen dadurch ihre Schönheit, und ein guter Tuch 
bereiter Fan viele Fehler der, vort: gen Arbeiter verbeſ⸗ 
fern: feine vornehmſte Verrichtungen beſtehen im Rau⸗ 
hen und Scheeren; das Rauhen geſchieht mit der 
bekannten Rarvendiftel, deren getrodfnete Köpfe ne 
beneinander anf ein Creuz befeſtigt werden, um das 


Tuch damit uͤberſtreichen oder kaͤmmen zu koͤnnen. 
Zu dieſer Arbeit gehoͤren zween Maͤnner; das Tuch 
wird erſt in Waſſer recht durchfeuchtet, dann uͤber 


zo Stangen gehangen, ſo daß das eine Ende Bis ges 
gen ihre Knie hängt, das Tuch liegt alsdaun in dem 
Raußhkaſten, welcher ein groſſer Trog iſt, det untet 
den Stangen auf dein Boden fteht: 

$. 1324. Dann ftellen fich beyde NRauhet, jeder 
vde eine Saalleiſte, und nehmen in jede Hand ein 


Creuz; dasjenige welches bie rechte Seite des Tuchs | 


befteeichen ſoll, ift mitt Carden beſezt,!das andre aber 
nicht; dann fallen fie das Tuch don oben zwiſchen die 
beyden Ereuze, und ftreichen herab bis gegen ibre Knie, 


ſo 


„> Auf ben biefe Weife verfdbrt m man auch mit ben wol⸗ 


„(onen Strümpfe - ; 
m B 
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un kaͤmmen fie es einen Strich an den andern ruͤckwaͤrts 
und vorwärts, bis ed rauh gnug iſt; der Theil des 
Tuchs welcher auf einmal geraubt wird, heiſt eine 


Fahne, wenn bas ganze Stüd einmal geraubt moes 
den, fo nennt man das eine Tracht. Dieſer Trach⸗ 


ten giebt man dem Tuch drey oder vier, fü iſt es aus 


den Haaren gearbeitet, oder im erfien Waſſer gerauht. 

$. 1325. un wird das Tuch zum. erflenmal, 
oder aus dem eriten Waſſer, oder aus ben Haar⸗ 
mann gefchoren. Das QTuchfcheeren erfordert vers 
ſchiedene Werkzeuge: das erſte iſt der Tiſch; dieſer 
iſt 8 bis 10 Schuß lang, und ı bis 2 breit, er iſt 


mit Zwillich doppelt überzogen, damit ep eine etwas 


nachgebende Oberfläche haben möge, zwiſchen dem Zwil⸗ 


ch und dem Tiſch iſt auch eine Lage Scheerflocken, 


um die Oberfläche noch etwas weicher zu machen; uns 


: ter dem Tifch befindet fich ein Fußtritt, auf welchen 


— 


der Tuchſcheerer einen Fuß ſtellt. 
$. 1326. Das zweyte Werkzeug iſt die Tuch⸗ 


ſcheere: diefe beſteht aus zwey Blättern, deren jedes 


ungefaͤhr 2 Schub Iang ift, beyde find mit ihren 


Stielen hinten vermittelſt eines feberartigen elaftifchen 
Rings miteinander vereinigt, fo daß die benden Schnei⸗ 


den im Stand der Ruhe ein Flein wenig voneinander 
entferne fteben, das ganze Werkzeug ift einer groffen 


| Schaafſcheere ziemlich) aͤhnlich, es muß aber fehr ſchar⸗ 
fe Schneiden haben. Während der Arbeit wird nur 


ein Blatt bewegt, dies heift der Läufer, das andre 
aber. der Lieger, diefes wirb mit einem Stuͤck Bley 
beſchwert, um es defto fefter an das Tuch anzudrücken, 
der Läufer wird alsdann fo in Bewegung gaſezt, daß 
er immer mit feiner. Sande ganz gebrang über bie. 

Schuei⸗ | 
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Schneide des Liegers hinfaͤhrt, und ® bie Haare des 
Tuchs abſchlaͤgt. 

9. 1327. Der Läufer wird nun Fofgendergeftatt 
bewegt: an feinem Stiel, jwifchen dern Ring und dem 
Blait ift ein kleiner Hebel, welcher getad in die Höhe 
ſteht, und unten am Rand des Laͤufers einen Einſchnitt 


bat, der in den Hand greift. Einen Zoll über de 


Scheere ift ein Rieme an diefen Hebel befeftigt, ber 


Rieme geht quer über die Schere, über ein Fleines 
halbrundes Holz an den Stuͤcken bes Lieges. Da 


nun der Lieger vermög feines Bleygewichts unbeiweglis 


cher ift, fo iſt Mar, daß, wenn der Hebel mit der. 


Hand zurüc'geftoffen wird, der Läufer gegen ben Lies 


-ger angefchlagen werden muͤſſe. Der Arbeiter laͤſt die 
Scheere mit dem Ring auf dem einen Arm ruhen, und 
mit dem andern ſtoͤſt er den Hebel immer ruͤckwaͤrts 


und vorwaͤrts. 
$. 1328. Wenn nun das Tuch aus dem erſten 
Waſſer gerauht worden, ſo wird es einmal uͤberſcho⸗ 


ren; zu dem Ende legt es der Tuchſcheerer quer uͤber 
den Tiſch, faͤngt an einem Ende an, breitet es gleich 
aus, und kraͤmpt es mit kleinen Hacken auf den Tiſch 


an, damit es ſich über dem Scheeren nicht runzele, 
dann laͤſt er die Scheere langſam darüber fortruͤcken, 


und während der Zeit beftändig fort den Laͤufer die 


Haare abfehlagen. Werber aber werden die Haare 


mit einer rauhen Buͤrſte aufgeſtrichen, damit ſie die 


Scheere deſto beſſer greifen koͤnne. 
$. 1329. Darauf wird das Tuch im zweyten 


Woaſſer gerauht: man giebt ihm mit weichen Carden 


6 Trachten, dann wieder 6 mit fehdrfern Carden, und 


Ä inar fo, daß man dieſe ns ſechs gegen den Strich 


ber 


. 
⸗ 
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der erſtern laufen I, indem man das Stuͤck um⸗ 
kehrt und da anfaͤngt, wo man geendigt hatte. Bey 
dieſem Rauhen darf das Tuch nicht gar zu naß, ſon⸗ 
dern nur matt feucht ſeyn. Wenn es nun trocken ges 
worden; fo fcheert es der QTuchfcheerer aus dem ten 
Waſſer, mit einer fehr fharfen Scheere. 

§. 1330. Endlich rauht man das Tuch im zen 
Waſſer, man giebt ihm noch einmal fo viel Trachten 
als im zweyten, und nimmt zu Anfang weiche, ber: 
nach immer fehärfere Karden; wenns trocken ift, fo 
überfcheert mans zweymal, mit fcharfen Scheeren, und 
fpannt e8 dann in den Rahmen : dieſer beftebt aus vers- 
fhiedenen, im freyen Feld in die Erde gegrabenen 
Pfoften, welche durch lange Walken miteinander vers 
einigt find; Die unteren laffen fich nach der ‘Breite des 
Tuchs heben und fenfen, alle aber haben eiferne Has 
en, um die Tücher mit den Salbändern, daran zu 
hängen; dies gefchieht indem man fie mit einer Erd⸗ 
winde etwas anzieht und fpannt.” | 

6.1331. Das Ziehen der Tücher iſt nöthig, um: 
ihnen einerlen ‘Breite und. Dicke zu geben ; es darf 
aber nicht zu fcharf gefcheben, weil fie fonft hernach, 
wenn fie naß werben, einlaufen, Wenn fie auf dem 
Rahmen trocken geworden, und fich gefezt haben, fo 
müffen fie nun ausgefchoren werden: vorher aber, 
belieft man fie noch einmal, ftopft Die Löcher zu, wenn 
irgend eins oder anderes entflanden wäre, und nun 
gebt der Scheerer mit einer fharfen Schere noch eins. 
mal drüber, und giebt wohl acht, baß alles gleich 
und ordentlich gefcehoren werde. Den Strich erhäte 
das Tuch indem man es auf einem Scheertiſch, mit 
einem Btett ſtreicht/ deſſen untere Oberſiache geleimt, 

und 
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und mit Sand beſtret worden; dies Aberflreichen ger 


ſchieht mehrmalen, bis die Haare vecht ‘glatt liegen, 


zugleich wird das Tuch mit reinen Beſemchen wohl 
ausgekehrt. 

$. 1332. Die lezte Arbeit iſt das Preſſen: dies 
geſchieht in einer ſtarken Schraubenpreſſe; indem man 
das Tuch im Zickzack, oder ſchlangenfoͤrmig faltet, und 
zwiſchen jede Lage einen ſehr glatten wie Kartenhlaͤtter 
verfertigten Pappendeckel legt; unten und oben kom⸗ 
men Bretter, hin und wieder zwiſchen die Lagen anch 
wohl gewaͤrmte eiſerne Platten, und ſo wird der Stoß 
gepreſt. Nach der erſten Preſſe faltet man das Tuch 
anders, damit die erſte Falten auch eine Preſſe ber 
kommen mögen. Durch diefe Bereitung erhalten num 
Die Tücher ihren Glanz und gehöriges Anfehen. Ver⸗ 
ſchiedene pflegen das Tuch mit: einer fetten Hand, zu 
überftreichen, zu Faudiren, und dann zu preffen, aber 


bas zarte Gefühl, welches daher entſteht, Hält nicht 


lange an, und es ift Betrug. 

G. 1333. Einige Tuͤcher werden auch wohl fri⸗ 
firt, (ratinirt,) indem man ihnen auf der rechten Sei: 
ten eine Oberflaͤche voller Pleinen Knötchen giebt. Dies 
fe Knötchen entfiöhen durch Reiben; denn wenn ein 
sauber Körper auf dem Tuch herumfäßre, fo greifen 
die Haͤrchen der Wolle die nahe beyfammen ſtehen ins 
einander , Fräufeln ſich, und werden zu einem erha⸗ 
benen Knoͤpfchen. Da es nun, viel zu mähfaht, 'und 


‚zu Foftbar fallen wuͤrde, dieſe Arbeit mit den Händen 


zu verrichten, fo ift eine Friſirmaſchine erfunden wor⸗ 

Ben, bie folgendergeſtalt eingerichtet iſt. | 

©: 9, 3334 Die Friſi rmühle an von Pferben, 

vom n Waller, und vom Wind getrieben: werben: bie 
Mm 3 Waf 
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Waſſerwelle, aber diejenige welche eine gewiſſe Kraft 
herumdreht, Hat ein Kammrad, biefes greift in den 
Drilling einer horizontalliegenden Welle, dieſe hat 
zwey Kronraͤder, genau von gleicher Groͤſſe und glei⸗ 
cher Anzahl der Kammen oder Zaͤhne; dieſe Kammraͤ⸗ 
der ſtehen 8 bis 10 Schuh voneinander, und ihre 
Kammen ſtehen nach einer Seiten hin; dies iſt we⸗ 
ſentlich, ſie duͤrfen nicht gegeneinander, und nicht von⸗ 
einander gekehrt werden, denn die zween Drillinge wel⸗ 
che von ihnen getrieben werden, muͤſſen nach einerley 
Richtung herumlaufen. 

9. 1335. Jedes Kammrad, ober Aronrad, treibt 

oberwaͤrts eine vertikalſtehende eiſerne Spindel, deren 
jede einen Drilling hat, bie wieder genau gleich groß 
feyn, und eine gleiche Anzahl Triebſtoͤcke haben müfs 
fen; dieſe Spindeln geben oben durch ein ſtarkes fefls 
liegendes Brett, über demfelben hat jede Spindel eir 
ne Feine .Kuvbelförmige Biegung, bie aber aufs ges 
naufte gleich ſeyn müflen; auf ben Zapfen dieſer zwo 
Kurbeln ruht wieder ein Brett, deffen untre Oberfläs 
ehe beynah eine Linie von der oberen Oberfläche des uns 
terften feftliegenden Bretts entfernt ifl. So wie nun 
die beyde Spindeln berumfaufen, fo bewegt fich das 
obere Brett in groffer Geſchwindigkeit in einer Zirkel⸗ 
foͤrmigen Bewegung auf dem untern bin und her. 

F. 1236. Damit die-obere Oberfläche, des mm 
teren Bretts etwas rauh, und nicht hart ſeyn moͤge, 
und alſo das Tuch feſt darauf liege, ſo iſt ſie mit kur⸗ 

zen Haaren belegt, und mit Pluͤſch uͤberzogen; die 
untre Oberfläche des oberen Bretts aber, welche .bas 
Srifiren thun muß, muß rauh ſeyn, zu dem Ende wird 
fie.mit Leim überfieichen, und dann feiner Sam ven 





12.617337. Nun muß aber auch das Tuch ganz 
langfam und gleichfärmig fortrüden, damit es überalk 
‚gleich frifirt werde; Dies geichieht durch folgenden Me⸗ 


! 
J 
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Über her geſiebt, welcher darauf austrocknet, und ale 
ſo feſt wird, zwifchen dieſen benden Brettern muß nun _ 
das Tuch durchgefuͤhrt werden ; dies darf nicht. kahl 


geſchoren feyn, fondern es muß auf der. Seite welche 
patinivt werden ſoll, viele Wolle haben, es ſteigt auf 
einer Seiten zwifchen dreyen horizontalliegenden Stan 
gen ſchlangenfoͤrmig hinauf, dieſe halten es ausgebreis 


tet. etwas an. Dann gebt es oben zwifchen den ‘Brets 


seen Durch, und auf der andern Seiten wieder herab. 


chanismus: die Welle mit den zwey Kronraͤdern bat 


jenſeit einen Drilling, biefer treibt ein Stirnrad, dies 


Stirnrad bat wieder einen Drilling der in ein zwentes 


Stirnrad greift, das an eine Welle befeftigt ift. Die⸗ 


fe Welle gebt alfo fehr langſam und. kaum ſichtbar her⸗ 
um. Wenn ſich num das Tuch auf diefe Welle auf: 
wiefelte, fo würde es freplich langſam zwifchen den 


Brettern durchgezogen, allein fo tie es fich aufwickel⸗ 
‚ te, würde die ‚Rolle immer dicker, mithin auch der 


Zug immer gefhwinder, daraus würde folgen, daß 
das Ratiniren von Anfang gegen das Ende zu immer 


"anvollfommener werden würde. Deewegen iſt die 


Welle rund um mit Stacheln verſehen, welche in das 
_ Perabpängenbe Tuch. greifen und es immerfort anzier 
den, ein Arbeiter ſteht dann mit einer Kruͤcke dabey, 
um es immerfort von der Welle abzuftoffen, damit es 
fich nicht auf Diefelbe wickeln koͤnne. 


1338. Wenn je eine Fabricke der Aufficht der.. 


Gewerbleitung-nörbig, bat, fo iſt es Die Wollenmanu⸗ 


faltur. Alle Manufakturen deren roher Stof im Lan⸗ 


Mm 4 be 
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de ſelbſt produzirt, und deren daraus verferige Gab 
rikate, wieder Innerhalb und auſſerhalb Landes allge⸗ 
mein Yerbraucht werden können, find hoͤchſt wichtig: 
Dies gilt hauptfächlich von der Wollenfabrick; man bes 
merke daher folgende fehr nothwendige Regeln: 

2) Da alle bemittefte Bauern und Bürger, ‚ges 


ſchweige vornehmere Leute, feine Tücher tragen, diefe 


aber nicht nur aus fremder Wolle, fondern noch mehs 
rentheils auflee Teutſchland verfertigte werden, ſo iſt 
jeder Regierung auſſerordentlich viel dran gelegen, eben 
ſo gute Tuͤcher im Land ſelbſt zu fabriziren. 
2) Daher muß die Schaafzucht, welche id in 
meinem Lehrbuch der Landwirthſchaft $.796. Bis gos. 
. gelehrt habe, aufs genaufte verfucht, befelgt, und fo 
bie Wollverbefferung allmäfig auf den böchften Punkt 
geführt werden; auf die daſelbſt vorgefchlagene Weiſe 
kan jeder Bauer in jedem Land einige Schaafe halten, 
und folglich hat kein Staat mehr fremder Wolle noͤthig. 
.3) Durch eine kleine Auflage, auf jedes Stuͤck 
Schaafe Fan eine Eaffe formirt werden, die jährlich 
fhöne Prämien auf die beſte und mehrefte Wolfe der 
zahlt. Zugleich, muß die Gemwerbleitung Sorge tra: 
“gen, daß die Wolfenarten von den Bauern, oder doch 
yon den Fabrikanten immer gehörig ſortirt werden. 
4) Fuͤr jede Sorte Wolle muß den Spinnern das 
beſte Geſez für bie Fadenlaͤnge aus dem Pfund gegeben, 
und fireng darauf gehalten werden, = 
5) Dieſe Wolfforten, und gefgmäfig daraus ger | 
ſponnene Faden, befiimmen nun auch die nerfchiedene 
Arten des Tuchs; für jede derſelben müflen die Ges 
Ä ur die Laͤnge, bie Bein, die Anzabl der Ketten⸗ 
| foren 
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faben, die Anzapl der Schläge auf jeben, Siefhlager 
faden. u. ſ. f. beſtimmen. 

6) Fuͤr jede Farbe muͤſſen die Stoffe und die Me⸗ 


thode damit zu faͤrben beſtimint werden. 
7) Auch der Walker muß feine Geſezze haben, 


wie viel er jede Sorte Tuchs der Laͤnge und Breite 


nach einwalken, und wäs für Materialien er day 
Brauchen müffe, 

8) Der Tuchbereiter muß wiffen, tie viel Krach 
ten er jeder Sorte Tuchs zugeben babe, wie ſcharf 
und wie ſtark er feheeren müffe, und endlich. wie ſtark 
erjede Sötte fpannen dürfe, damit das Tuch über bem 
Tragen nicht einlaufe. 

9) Da nicht alle Wollarten, die von der Schaaf⸗ 
zucht abfallen, zu Tuͤchern gut find, fo: muͤſſen alle 
Wollenwaaren in eine Fabrick vereinigt werden: Hut⸗ 


macher, Strumpfweber, Tuchmacher, Zeugwirker, 


u. d. g. ſollen aus einem Magazin arbeiten ; "und je⸗ 


| bem vie befte Wolle zu feinem Zweck zugewogen werden. 


10) Es wäre daher -fehr gut, wenn kine Geſell⸗ 


[haft von Handelsleuten eine ſolche Manufaftur er⸗ 
. richtete, .dje ein Comtoir ernennte unter deſſen Leitung‘ 


bie garze Manufaktur: ſtuͤnde; doch dürfte fie auf feine 
Weiſe, durch irgend ein ausſchlieſſendes Privilegium, 


zu irgend einem Druck bevschtigt werben. Wollenhans 


del, und Arbeitsleute, alles muͤſte bollfommen ſrey 
ſeyn. u 
11)Auch můſt⸗ ia. fein Stuͤck ame, weder. 
innerhalb oder auſſerhalb Landes, ohne vorhergegange ⸗ 
ne Schaugerechte Plombirung verkauft werden; und 
damit keine Unterſchleife vorgehen koͤnnen, ſo muß nach 
§. 1306. No. 5 veefabeen werden. Be : 
Ä Mm 5 Ä Sch “ 
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Grohe Hauptfiüd. 
Vom Wollenzeugweben. 


| ” $. 1339. 
opt nennt man ein aus gefämmter Wolle, 
und daraus gefponnenen feinen Faden, d. 1179 
3183. verfertigtes, gebildetes oder ungebildetes Ges 
webe; deſſen Berfchiedenheit in Anfehung der Feinheit, 
der Farbe, der Länge und *Breite, und der Figuren 
fehr mannigfaltig iſt. Dieſe Zeuge werden vom maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Geſchlecht, zu vielerley Klei⸗ 
bungsftärfen häufig getragen, und ihre Bereitung 
macht alfo einen anfehulichen Theil der Wollenfabrick 
aus. 

.1 340. Der Stul des Zeugwebers kommt im 
weſentlichen mit dem Leinweberſtul uͤberein, nur daß 
ee aft am. der Bequemlichkeit willen kuͤrzer iſt, und 
der Garnbaum in der Höhe liegt; fo wie es die Na⸗ 
sur der Zeuge erfordert. Das Riedblatt hat anſtatt 
ber Miede platte eiferne Drathſtifte, doch auch nicht 
immer, denn dies iſt ziemlich willkuͤhrlich, die Augen 
in den Bindfaden der Kaͤmme, koͤnnen auch aus feis 
nem meffings odet cifernen Drath beftehen. 

$. 1341. Der allerdünnefte und gemeinfte Jeug 
iſt der Etamin; dazu nimmt man gut gewaſchene, 
wohlgefänimte, und fein gefponnene Wolle zur Kette; 
zum Cinfchlag nimmt man eben diefelbige Fäden, nur 
dürfen fie nicht ansgefettet ſeyn, damit ſie fich fefter 

mmſammenſchlegen haften Zuweilen nimmt man auch 
| eine 


— — — — — — — — — — 


Eehles Hauptſt. Wolleneno 558 


| eine Kette die feiner gefponnen iſt, als der Einfchlag. 
- Die Kette wird’vorher geleimt, dann aufgebäumt, und 
ſo gewebt wie leinen Tuch. Der Garnbaum liegt oben. 
auf dem Stul, von.demfelben geht dann bie Kette nas 


be Hinter den Kaͤmmen fenkrecht herab, um eimen : . 


Baum, und dann duch die Kaͤmme. -Auf diefe 
Weiſe fan der Weber Die zerbrochene Faden beſſer 
beobachten. 


. 1342. Die Bereitung bes Etamins nach 
dem Weben beſteht im Waſchen: man ſtampft den 
Zeug in Lauge die mit gruͤner Seife gemacht worden; 
ſpuͤlt ihn dann in reinem Waſſer aus, und wickelt ihn 
wobhl ausgebreitet uͤber glüenden Kohlen auf eine höls 
gerne Walze, diefe Arbeit heiſt Carayen; mit ber 
Walze Focht man ihn ferner 2 Stunden lang im Waß - 
fer, legt ibn dann mit der Kolle wieder eine Zeitlang . 
in kalt Waſſer, und Läft ihn nun faͤrben. Nach dem 

Faͤrben carayet man ibn wieder auf die Walze, uud 
ſchneidet ihn in Stücke zu 35 Ehlen. . 


981343. Der Tamis iſt nichts anders als ein 
Etamin, welcher durch das Ealandern, und Pre 
fen einen ſtarken Glanz befommen hat. Der Kron⸗ 

ferge ‚wird. aus feiner lockerer Wolle mit einer einfas 

. hen Kipper gewebt, dann gewalft, geraußt, geſchoren, 

und gefpannt wie die Tücher. Der gemeine Gerge 
befteht aus einer Kette von langer feiner gekammter 
Waſchwolle, der Einfchlag aber aus gekrempelter Wol⸗ 
Se; er wird auch gewalkt, carapt, und heiß gepreſt. 
Drap de Dames ift ein Zeug der aus feiner Wolle 
wie ein duͤnnes Tuch auf einem zweymaͤnnigten Sub 
gewebt, und hernach auch wis zum. bereitet wird... 
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q. 1344. Der Droguet iſt dem Drap de Das 
“mes fehr ähnlich, nur daß die Kette aus gefammter 
Wolle beiteht, und das Weben auf" einem einmännigr 
ten Stul geſchieht. Der Krepp beſteht aus fehr 
dünn gefponnenen, aber hart gedrehten Faden, wel⸗ 
ches verurſacht, daß er fo ennzlicht wird, der Eins 
ſchlag ift Settwolle, er wird ſtark gewalft, dann cas 
landert, und eben fo wie der Etamin behandelt... Weif 
bie Kettenfaden. gern veiffen, fo bedient man fi) Fleis 
ner Ringe anftatt der AYugen in den Kämmen, auch 
nimmt man deswegen 4 Kämme, und tritt allemal 2: 
mit einem Schemel nieder. Der Raſch iſt nichts 
‚anders als, ein fchlechter Serge. Der Eronrafch iff 
ärfer, und wird aus geftempelter, Wolle verfertigt. 
er. Chalong ift ein breiter und fchöner Raſch, der 
Soh ebenderſelbe, nur etwas beſſer bereitet, und da⸗ 
ber. (höner. ; 
6 1345. Der Serge de Rome ift ein ſchoner 
Zenug, der ſich glatt raͤgt, und ſehr feſt iſt; man hat 
dreyerley Sorten’ deffelben, einfachen, halb dop⸗ 
pelten und ganz doppelten; der ‚einfache wird von 
einfachgefponriener Wolle gewebt, die Kette ift fehe 
fein, ‘und ftarf gedreht‘, der Einfchlag iſt eben fo fein, 
aber. lockerer gefponnen 5; -der Zeug wird- Kipperartig 
gewebt, und fehe dicht gefchlagen ; man. bedient ſich 
nur dreyer Scheel um die Kipper dadurch Peiner zu 
machen. Ben dem Balbboppelten Serge de Rome 
wird die Kette auf der Zwirnmühle (. 1206. u. f. 
gezwirnt, der Einfehlag aber befteht aus einfachen 
Faͤden. Der boppelte Serge de Rome oder Serge 
de Nimes wird aus der alferfeinften Wolle bereitet, 
und di wird Sat und Einfhlag gezwirnt. Dee 
. vers 


/ . 
. . r \ 
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verfertigte Zeug, welcher ſeht dicht gefchlagenTmerden 
Muß, wird in Seifenwaffer geſtampft, und wd übe. baupt 
fü bebandelt, wie der Etamin- 


$. 1346. Det Serge de Berty ı ift gleichfalls 
ein gefipperter Zeug; man hat einfachen, halbdop⸗ 
pelten, und ganz doppelten, die Kipper laͤuft rechts, 
und wird mit 5 oder zo Schaͤften, doch aber immer 
mit 5 Schemeln gewebt. Der halbdoppelte bes, 
kommt eine Kette von der feinften und auserlefenften 
Wolle, die gezwirnt ift, der Einfchlag aber ift eins. 
fach; zum einfachen iſt beydes Kette und Einſchlag 
nicht gezwirnt. Der ganz doppelte, beſteht aus ges 
zwienter Kette und Einſchlag. Die Appretur iſt. mit, 
ben vorigen Zeugen einerley. Der Berrakan wird 
aus feiner gegwienter Wolle gewebt, die Kette ift nur, 
einmal duplirt, der Einfchlag aber öfter. Das Ge⸗ 
webe iſt ungebildet, und ohne Kipper. 


$.1347. Wenn die Zeuge recht ſchoͤn glatt, and 
anfebnlich werden follen, fo muͤſſen fie calandert wer⸗ 
den: die Calander befteht aus dreyen, 3 Schuß lan⸗ )- 
gen, einen Schuh dicken, hoͤchſt "glatten Walzen, die 
zwifchen zween Pfoften übereinander liegen, und buch 
Waffer Menfchen oder Thiere bewegt werben , unge⸗ 
fähr fo wie ich oben die Bandealander $., 1281. ꝛc. 
befchrieben habe. Die mittlere Walze ift von Mefs 
fing hoͤchſt glatt polirt, und hohl, damit fie vermits 
telſt eines warmen Bolzen gewärmt werden Fönne; die 
obere und untere Walzen find von hartem Hol. Der 


u ‚ Zeug‘ wird nach dem Wafchen und Earayen zwifchen. . 


. ber unteren und mittleren Walze durch, um biefe, und 
dann wifchen der oberen und mittlern durchgefuͤhrt. 


4. 1348. 
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H. 1348. Es giebt Zeuge, die zwar feine Figuren: 

thalten, nicht gebildet gewebt werden, und doch bunt: 
find; dergleichen find die Kamlotte und der Kal⸗ 
manf, der Ramlott wird eigentlich aus wahrem Ca: 
meelhaar; die aus den Haaren der Angorifchen Ziegen 
gefponnen iſt, bereitet; man macht ihr aber auch aus. 
der feinften gefammten Wolle nach : der erfte ift bey 
uns fehr felten, die ganze Arbeit hat nichts verſchiede⸗ 
nes vom Etamin und Berrafan, auffer daß man 


Über dem Scheeren der Kette, die Faden genau fo nes 


beneinander ordnen muß, wie die Streifen fen follen. 
Dft wird der Kamlott auch noch in die Queer geftreift,. 
bies geſchieht, wenn man durch vielerley Sciflein, 
‚deren jedes feine.eigene Farbe enthaͤlt, über dem We⸗ 
ben ‚, bie Einfchlagsfaden fo aufeinander folgen laͤſt, 
wie «6 das Mufter erfordert. 

‚91349. Der Kalmank ift eigentlich ein geftreifs 
fer, und etwas anders appretirter Serge de Berry, 
nur nicht fo Dicht; Die Streifen werden ordentlich in 


die Kette gefchoren. Gewöhnlich ift die Kette duplirt, 


ber. Einfchlag aber einfach; das weben mit 5 Schaͤf⸗ 


ten und Schemeln verurfacht, daß aufder rechten Sei: ° 


ten bie Kette Kipper mache, und alfo den Einfchlag 


‚bedeckt,  Dlach dem Weben wird dee Kalmank ge 


wafchen, und carayt wie der Etamin, aber dann noch 
zweymahl nacheinander ſtark calandert. 
9. 1350, Die feinften Zeuge, und vorzüglich 


diejenigen, welche wegen dem Bildweben, viele Kaͤm⸗ 


me erfordern, werben anf dem Contremarſchſtul ger 
webt; denn da auf dieſem durch die Einrichtung ber 
Eontremärfche alles leichter gearbeitet wird, fo leiden 
un bie Baden nicht ſo vi viel, und brechen nicht ſo or 

| ben 
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Oben auf dem Stul befinden ſich ſo viel duͤnne Latten 
als Kaͤmme, jede Latte bewegt ſi ſich in der Mitten an 
einem Stift, fo daß ſie vorn einen Kamm in. die Höhe 


hebt, menn fie hinten niedergezogen wird; hier geht 


mun von einer jeden Latte eine Schnur an ber Seiten 
bes Stuls herab wieder an eine Latte, diefe laͤuft quer 
unter dem Stul ber, an biefe ift der Schemel gebuns 


" ben; wird er.alfo niedergetretten, fo muß der Kamm in- 


bie Höbe fleigen, zugleich aber ift eben diefer Schemel 
- auch unten an einen andern Kamm gebunden, dieſer 
geht alfo zugleich nieder. Auf dieſe Art kan man die 
Kaͤmme an die Schemel ſchnuͤren wie man will. 

§. 1351. Das eckigte Gebild wird eben fo ges 
webt, wie das gebildete Leinwand; die Theorie finder 
man $, 1271. u. f. kurz befchrieben,, weiter. fan ich 
mic) nicht einlaffen. Es giebt aber auch gebildete Zeus: 
ge, deren. Figuren fo viele Kämme erfordern, daß fie 


nicht alle im Stul Raum haben, ober Doch das Heben 


bes hinterften Kamms die Spaltung nicht fo weit 


machen würde, ein Schiflein dadurch fehieffen zu koͤn⸗ 


‚nen. Wenn eine Figur mehr wie 30 Einfchlagefäs 
den erfordert, ehe fie fertig ift, fo fan fie nicht mehr 
mit Kämmen gewebt werden, denn mehr als 30 Sches 
mel wuͤrden auch unter dem Stul nicht wohl ‚mehr 
Kaum finden, und nicht getretten werben Fönnen, 


$. 1352. Wenn man. alfo ein Mufter auf eine 
“ Patrone gebrasht hat, und man findet, daß es aufels 
nem gewöhnlichen Stul mit Kämmen nicht fan gewebe 


werben, wie bies ber Fall bey den Damaſten, und 


5 ihnen ähnlichen Zeugen iſt, fo wird eine andre Ein: 
richtung, ein Zugſtul erfordert: das wefentliche defr . 


‚keiten begebt in folgenden Stuͤcken: Geſezt eine Fi⸗ 
| gu 
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tur erforderte 100 Kamme; das iſt: hundert Elin⸗ 
ſchlagsfaͤden ehe ſie fertig waͤre; ſo waͤre es ja unmoͤg⸗ 
‚ fh; ſo viele Kaͤmme und Schemel am Stul anzu⸗ 
bringen; folglich nimmt man 100 Bindfaͤden, deren 
jeder unten ein Bleygewichtchen und in der Mitten ein 
kleines Ringelchen zum Durchgang des Kettenfadens 
"bat. Durch dieſe 100 Bindfaden führt man die ers 
fen 100 Kettenfaben ber Ordnung nad) ein; dann 
nimmt man wieder 100 Bindfaben, führt das zweyte 
ĩ oo Kettenfaden dadurch und fo fort bis alle Ketiene 
faden eingeführt find, 

$. 1353: Dieſe Bindfäden werden Haerniſchliz⸗ 
zen genannt; vermoͤg ihter Bleygewichtchen zieht jede 
ihren Kettenfaden nieder; oben gehen ſie alle durch ein 
viereckigtes horizontalhaͤngendes Brett in die Höhe; 
welches voller kleinen Loͤchlein iſt. Dies Harniſchbrett 
iſt ſo lang als das Stuͤck breit werden ſell, und ſo breit 
das hundert Harniſchlizzen hintereinander Raum bas 
ben. Dies Brett muß feft oben im Stul ſtehen. 
Mun ſieht man auf der Patrone die erſte Reyhe dee 
Quadraͤtchen durch, welche Kettenfaden bei dem erſten 
Einſchlagfaden in die Höhe gezogen werden muͤſſen, 
wenn ich das weiß, fo nehme ich alle die Harniſchliz⸗ 
zen welche Diefe Faden ziehen, und binde fie über dent 
Harniſchbrett zufammen. 

$ 13854. Eben fo binde ich auch die Kettenfaben, 
die im ten Schuß in die Höhe gehen follen, zuſam⸗ 
men; fo verfahre ich mit allen hunderten, und wo tes 
gend "Harnifchliggen vorfommen, bie ſchon vorher ges 
bunden find, fo fnüpfe ich einen Faden oder Aſt art 
eine folche Harnifchligge: s und diefen Aft dann dahin, 
wo er er bingeboͤrt; ; fo bekomme ich endlich oben. hundert 

Knoten, 


r 
/, 
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Amsten, an jeben binbe ich dann wieder einen ſtaͤrkern 
Bindfaden, fuͤhre dieſe uͤber Roͤllchen, die oben in 


einer ſchiefliegenden Rahm ins Qucdrat angebracht 
find, quer unter der Zimmerdecke durch, an die gegers 


uberſtebende Wand, hier werden fit alle nebeneinander 


an eine Latte befeſtigt. 
1355: Es iſt leicht zu begreifen, daß dieſe len 
tere Bindfaden welche quer unter der Zimmerdecke herz 


laufen, die Schentel yorftellen ; wenn fie alfo alle hune _ 


dere der Meihe nach niebergezogen. werben, fo muͤſſen 


bey allen hundert Einſchlagsfaden, jedesmal Die Ket⸗ 


tenfaden in Die Höhe ſteigen, die Die Figur bilden; das 
ber find.neben dem Stul wieder berabhangende Schriüe 
‚ve, oben an alle hundert angebunden, find ihren nicht 

ſehr viele, fo. gehen biefe herabgehende Schnüre, wie 


“ber durch ein horizontal hangendes Brett, jeder hat 


dann unten einen hölzernen Handgrif, und ein Knabe 
jieht einen nad) dem andern an. : ind aber oben der 
Schnüre unter der Decke viele hundert, ſo find die 
: berabbangende Schnüre in ‘Bündel eingelefen, und 
durchſchlungen, fo daß man leicht fluden Fan, welcher 


der erſte, zweyte, dritte, u. fe fr iſt, Die dann auch 


ein Knabe zieht. Dieſe Buͤndel ſind unten an die 
Schwelle des Stuls feſtgemacht, eine ſolche Einrich⸗ 
tung wird der Zembelzug genannt. 

: 91356. Die mannigfaltige Bildung der Zeuge 


vetaͤndert vieles in dar Einrichtung, bald gefchieht das 
feiten und Binden der Harniſchlizzen, Aeſte und 


Schnuͤre fo, bald wieder anders, immer aber gruͤndet 


> 


fih doch alles auf die Theorie, bie ich bier gegeben _ 


babe Darch das ſchlangenfoͤrmige Durchführen dee 
Rentenſaden u bie. Vern chimen, ‚ duch dag pink 


und 
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und wieder zuruͤckziehen der Schnuͤre, durch das ver⸗ 
aͤnderte Binden und Schnuͤren des Zugwerks, laſſen 
ſich ſo wohl die Figuren veraͤndern, als auch die ſaͤmt⸗ 
liche Verrichtungen erleichtern. 

. 91357. Das Sammetweben iſt auch noch eine 
Fünftliche Arbeit, die erfläret werden muß: der wols 
fere Sammer heift Pluͤſch, der baummollene Man⸗ 
fihjeter, und der feidne ift der eigentliche Sammet. 
Ale diefe Zeuge haben eine Oberfläche die aus lauter 
in die Höhe ſtehenden zerfchnittenen feinen Fäden be 
ſteht, fie werden folgendergeftalt gewebt : Auffer dee 
ordentlichen Kette die ungebilder getretten und gewebt 
wird, Tiegt über derfelben hin, noch eine Kette, wel⸗ 
he die Florkette genannt wird ; diefe giebt: die raube 
Oberflaͤche, fie bat auch ihre befondere Kämme und 


‚Schemel, Wenn man nım anfängt Sammer zu wes 


ben, fo tritt man die Florfchemel und Grundfchemel 
etliche Schüffe miteinander, damit das Ende feft wers 
de. Nun tritt man bie Florkette in die Höhe, und 
die Grundkette nieder, fchiebt dann einen platten eifer: 
nen Drath, der an einer Seite fcharf iſt, über den 


Ruͤcken bin aber eine Rinne hat, durch die Spaltung, 


nun tritt man die Florkette wieder nieder, und Die 
Grundkette auf, fo zieht fich die Florkette über den eis 
fernen Drath, nun thut man noch ein paar Schüfle 


| indem man bie Florkette mit auf und abgehen laͤſt, um 


fie feft einzumeben, dann ſteckt man wieder einen Drath 
ein wie das erſtemahl. 

$. 1358. Wenn man auf dieſe Weiſe drey eiſer⸗ 
ne Ruthen eingewebt hat, ſo ſchneidet man mit einem 
Inſtrumentchen, welches dem Aderlaßſchnepper nicht 


| nnahnüch iſt, uͤber der Rinne der erſten Ruthen hin, 


die 


‘ 
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die Florfͤden alle durch, nimmt nun dieſe Ruthe, und 


webt ſie wieder ein, ſchneidet dann wieder die hintere 


Ruthe loß und ſo ferner. Auf dieſe Weiſe kan ſich die 


Florkette nicht herausziehen, denn ſie haͤngt im Gewe⸗ 


be, und um die Ruthen feſt; damit ſich auch die rau⸗ 


he Sammerflor nicht auspfluͤcken laſſe, fo muß alles 
mal zwifchen den Ruthen die Florkette zwey oder drey 


Tritte mit in die Grundkette eingeflochten werben. 


Mer dies recht begreift, dem wirds leicht ſeyn, auch 
auf einer Bandmaſchine Sammerband zu weben. Die 
Walze wird alsdann mit ihren Stiften fo eingerichtet, 


. daB fie drey Schmmeltritte die Florkette mit einflechter, 


und den vierten nicht, dann fchiebt man den ‘Drath 
durch alle Bandftüfe durch, und fehneidet auch zu 
rechter Zeit die Ruthen loß. 


F. 1359. Ich empfinde es ſehr wohl, daß ich in 


sem nicht gnug thue, allein ich fan in einem Lehrbuch 
von der ganzen Technologie, ein fo Fünfiliches und 
weitläuftiges Gewebe, wicht in feinen ganzen Umfang 


‚ abbandeln, es erfordert gleichfam ein eigenes Studium, 


indeſſen ifts auch eben nicht notbiwendig, daß ber Ex 
meralift, alles bis auf die ee weiß, und 
wenn ers wiſſen muß, fo vermeife ih ihn auf die 


Schriftſteller, die ich vorne gleich nach der Vorrede 


yon der Weberey angeführt habe, 


$. 1360. Es giebt noch eine Art Zeuge, bie 
man brochirte nennt; in diefe werden die Blumen 


mit Pleinen Schiflein, und natürlichen Farben, auf 


fer den gewöhnlichen Einfchlagefaden, noch eingefloch⸗ 
ten, ſo Ks ſie ausſehen als wenn fie geſtickt waͤren, 
Nnu2 dieſe 


— 


dieſem Abſchnitt von der Weberey mir ſelber bey wei⸗ 
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Diefe Arbeit geht langſam, und ift ſchwer , daher find 
auch folche Zeuge theuerr. Was die Gewerbleitung 
bey den wöllenen Zeugen zu beobachten hat, das if 
bey dem Wollentuc) 6: 1338, gefagt worden, _ 


— —— 
Siebendes Hauptſtuͤck. 
Bon der Siamoisfabricke. 


6. I 361. 

Gemeis | nennt man eine Art Zeige, deren Kette 
gemeiniglich, oder doch groͤſten Theils, Leinen, 
ber Einfchlag aber Baumwolle ift; fie werden von al⸗ 
lerhand Farben, einfärbig, bunt, ungebildet, gekip⸗ 
pert, einfachroder Creuzweiß⸗ geftreift, einbaͤumig oder 

zwenbäumig, und auf mancherlen Weiſe gebildet, vers 
fertigt. Da diefe Zeuge von allen Ständen, beſon⸗ 

ders vom weiblichen Gefchlecht vielfältig gettägen, und 
zu Bettwerk, Vorhaͤngen, u: ds 9. häufig gebraucht 
werden, ferner: da dadurch die Flachs⸗ und Hanfpro⸗ 
duftion eines Landes ungemein befördert und eine groß 
fe Dienge Menfchen dadurch ans Brod gebracht wer 
ben Fan, fo ift dieſe Manufaktur eine der allernüg 

lichften. 

$. 1362. Zur Errichtung der Siamoismanuſak⸗ 
tur wird ein Kaufmann erfordert, der die Baumwolle 
Ballenweiß aus Holland oder Frankreich verichreibt, 
ı und dann fpinnen laͤſt; eben fo kauft er auch Hanf ind 
Flachs zuſammen, und laͤſt ihn ſpinnen, dadurch ir; 
naͤhrt oder befchäftige ee ſchon wiele Menfhen. Hier 
oe f ommts 


TE 
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- Pommes nun daraufan, daß er die Spinneren wohl 
zu regieren wiffe, Damit jeder Stof nach den Geſezzen, 
bie ich oben entworfen. babe, in gleichförmige Faden, 
und in geböriger Länge aus bem Pfund verfponnen 
werde, 

Gr 1363. Beydes das Seinensund Voummwollen⸗ 
garn muß hernach aufs ſorgfaͤltigſte ſortirt, und jedes 
mit ſeiner beſtimmten Nummer bezeichnet werden, Das 
mit die daraus zu verfertigende Zeuge, gleichförmig. 
gernacht, und nach Perhaͤltniß der Feinheit des Garns, 
ebenfalls in feinere und groͤbere Sorten ſortirt werden 
koͤnnen. Dann muß ber fabrizirende Kaufmann eine 
recht gute Bleicherey haben, dieſe macht eins ber vors 
nehmſten Stuͤcke aus; ein fchlecht gebleichtes Garn 
mag noch) fo gut und fo fein ſeyn, fo ift es doch im; 
mer gefärbt oder ungefärht unanfehnlich, fo wie eine 
gute Bleiche auch ſchlechte Waaren ſchoͤn macht. 

§. 1364. Ferner kommts bey dieſer Fabricke auf 
eine gute Faͤrberey an, die alſo der Kaufmann auch 
anlegen muß, um alle Garnatten mit mancherley Far⸗ 
ben ſchoͤn und dauerhaft färben zu Fönnen, vorzüglich 
muß die Blaufüppe gut angeftellt werden, denn Diefe . 

Färbe wird am häufigften gebraucht, auch muß man 
ſich auf andre Farben immer, mehr und mehr befleif: igen, . 
beſonders auf die eothe; da aber Diefe noch nicht recht 
gut gemacht werden Fan, fo bedient man fich zu den‘ 

- feineren Sorten noch immer des tuͤrkiſchen Roths. 
8. 1365. Die Siamoiſe empfiehlt nebſt der 
ſchoͤnen Bleiche, Farbe und Feinheit des Garns, be⸗ 
ſonders auch ein ſchoͤnes modiſches Muſter; dieſe muß 
man in groſſer Menge ſammlen, und. fi) von den 
Neßolauen die ſchoͤnſten ſchicken laſſen, um mit den: 
Mn 3 ſſelben 


4 
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ſelben zuerft auf dem Markt zu ſeyn. - ‘Dann erwaͤhlt 


man fich einen vernünftigen treuen und fleiffigen Manız 
zum Werfmeifter; diefer empfängt von. feinem Herren 
bie Sorten welche gemacht werden müflen; dann giebt 
er die farbichten oder bunten Ketten dem Scherer an, 
Die Bildgewebe hilft er den Webern einrichten, und 
ihnen ihre Stüfe, Kämme, Schemel, und Schnuͤ⸗ 
rungen in Orbnung bringen; die Weber find alle teins 
weber, nur muͤſſen fie das‘ Bildweben verftehen. 
Wenn. die Stüde vom Stul fommen, fo appretirt fie 
ber Werkmeiſter durch Calandern, Preffen, und zus. 
weilen auch durchs Mangeln:- dann padt er fie ein, 
numerirt fie, und bringt fie ins Waarenlager. 


6. 1366. Für den Siamoisfabrifanten ift der 
Kleinverkauf nicht hinlaͤnglich, ihm fommen die Def 
fen wohl zu ſtatten; mo dieſe Waare, wenn fie anders 
> gurift, veifend abgeht. Aus dem vorbergehenden ift 
auch zugleich klar, daß dies Gewerbe nicht das Ge: 
fchäfte eines einzelnen Handwerksmannes fenn Fönne, 
fondern daß es immer ein Mann, der den Verlag zu 
hun im Stand if, „unternehmen mäffe. 


GE" 
Achtes Hauptſtück. 
Von der Seidenweberey. 
§. 1367. 
ch habe in meinem Lehrbuch der kandwirthſchaft 
§. 884. bis 899, die. Behandlung des Seiden⸗ 


wurms, und. alfo die Erzeugung ber Koffons vorge 
tragen, 
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tragen. - Oben im Hauptſtuͤck von der Färberen, 
lehrte ich die Seide färben, im Hauptfiücf von der 
ESpinnerey haſpeln und zwirnen; folglich bleibt mir 
nun bier nichts mehr uͤbrig, als das nöthigfte vom. 
‚Beben zu fagen. Im vorhergehenden hab ich hin 
‘und wieder die Thesrie des Webens, fo wohl der. uns 
„gebildeten als gebildeten Zeuge, mit einfliefien laſſen, 
Daher. babe ich bier nur von Verfertigung der vornehm⸗ 
ſſten feidenen Zeuge, infofern fie noch befonbere Hands .. 
griffe ‘erfordern, zu reden. . 
Ä I. 1368. Die feidenen Bänder werden auf ber 
oben befchriebenen Bandmafchine verfertigt ; bie 
Strümpfe entweber aus freyer Hand, oder auf dem 
Strumpfſtul geſtrickt, und die Zeuge werden auf den 
gemeinen Eontremarfch, und Zugſtuͤlen gewebt. 
Die Zwirnmuͤhle bringt die gezwirnte Seide, ſowohl 
die Organſin, als die Tranie auf Häfpel, folglich Fan 
fie fo nicht zur Kette gefchoren werden, denn die Sträns 
ge find dazu ungefchieft, man muß fie vorher fpulen; 
um aber diefe Arbeit zu erleichtern, und zu befchleunis 
gen,‘ bebient man fich der fogenannten Wickelma⸗ 
fehine, welche auf dem Mechanismus beruht, wor 
durch die 9. 1286. u. f. beſchriebene, in Bewegung 
geſezt wird. 

6.1369. Die Wickelmaſchine beſteht aus einem 
Geſtell, das einem Tuch nicht unaͤhnlich iſt; hinten 
auf demſelben ſtehen die Haͤſpel mit den Straͤngen ne⸗ 
beneinander, vor jedem Haſpel vorn am Tiſch eine 
Spule, auf ihrer mit einem Wirbel verſehenen Spin⸗ 
bel; unter den Spulen her liegt eine eiſerne Stange, 
die für jede Spule eine kleine Scheibe, mit einer Schnur 
bat, Die um ben Wirbel gebt; wird alſo dieſe Stange, 

Mn. . umge 


/ 
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umgedreht, fo drehen ſich alle Spulen. Unter dem 
Geſtell iſt eine groſſe Scheibe, ebenfalls mit einer 
Schnur, die um einen Wirbel an obengemeldeter 
Stange geht, und alſo dieſe herumdreht, die Scheibe 
wird vermittelſt eineg Schemels wie ein Spinnrad 
berumgetretten. Die Leitſtange wirb juft fo eingeriche 
tet, wie ich $. 1288. und 1289. beichrieben habe. 

$ 1370. Das Scheeren ber Kette geſchieht auf 
eben bie Weiſe wie ben dem leinenen, und wollenen 
Garn, nur ift hier die Mafchine bequemer, und zur 
fammengefezter. Die Scheerlatte. welche die Spulen 
trägt, ift ein ſchmal langes Gerüft wie ein Tiſchſchra⸗ 
gen, fo lang daß 20 Bobinen bequem nebeneinander 
‚legen und umlaufen können, und fo breit, daß zwo 
Reiben folher Spulen nebeneinander Raum haben ; 
daher iſt fie der Laͤnge nach durch eine Latte in zwey 
gleiche Theile getheilt, und in jedem laufen die Spur 
den an Haͤlmen. Weber jeder Reihe Bobinen liegt abers 
mahl eine Latte auf zween Pfoften,, dach die hintere 
höher als die vordere, jede hat für jede Spule einen 
gläfernen Ring, durch welchen ber Faden zur Scheer 
muͤhle geleitet wird. 

G. 1371. Die Scheerntiple ift achteckigt, ſenk— 
recht beruingehenb, und nach Belieben weit; fie laͤuft 
in einem befondern Geftell, übrigens ift fie gerad fü 
befchaffen als die gemöhnliche Scheerrahm. Zwiſchen 
diefer und der Scheerlatte flieht eine Stange gerad in die 
Höhe, dieſe iſt viereckigt, und an derfelben ſchiebt ſich 
ein Holz, der Leiter genannt, bequem auf und ab, 
denn er hat ein vierecfigtes Loch, durch welches die 
Stange geht; neben berfelben fteht er feitwärts binaus 
wie ein Arm, und bat obermwärts zwo glatte Stan⸗ 

| = gen 
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gen, von eifernem Drath, horizontalſtehend übereins 


: ander; unter ber.oberften ber gehen die Faden der hins 
terſten Reihe Bobinen, und unter der unterften laufen 


Die Faden der vorderſten; . vor Diefen Stangen ges 
ſchieht alfo das Einleſen der Faden ; damit fie vorn 


‚zwifchen ben offenen Stangen nicht herausrutſchen 


koͤnnen, fo fteht vor denſelben ein glaſerner Stift der 
fie zuruͤckhaͤlt. 

6. 1372. Diefer Weiſer ober Sabenleiter muß 
uͤber dem Scheeren felber auf; und abfteigen: zu dent 
Ende hat die Are der Scheermühle oben einen ſchmalen 
Zapfen, an welchem eine Schnur feft gemacht ift, fa 


daß fie ſich um den Zapfen auf: und abwickeln Fan, je 


nachdem die Mühle umgedreht wird. Dieſe Schnur 
gebt über der Mühle horizontal fort, bis an den Weir 
ferpfoften, an diefem über eine Rolle herab, bis an 
ben Weifer,, dieſer bat wieder eine Rolle, um welche , 
ſich die Schnur legt, und dann wieder in die Höhe 
fteige, wo fie endlich befeſtigt ift. Wenn alfo die 
Müple herumgedreht wird, fo wickelt fi) oben die 
Schnur um den Zapfen, und der Weiſer fteigt in bie 
Höhe, und eben’ fo feige er wieder herab, wenn die 
Mühle anders herumgeht, fo daß fich die Schnur ab; 
pidelt, Es ift begreiflich, daß oben der Umfang des 
Zapfens genau fo groß ſeyn müffe, als die Entfernung 
ber Kettenumgänge voneinander, 

‚6 1373. Auf der Scheerlatte liegen 40 Spulen; 
wenn Daher Zeuge geſchoren werden follen, die breite 


Streifen enthalten, fo daß 40 Fäden nicht gnug find, 
ſo Hat man verfchiedene Scheerlatten, nemlich fo viele 
als zur Hälfte des Streifens nöthig find; die Spulen 


fölgen aledann auf den Scheerlatten ſo aufeinander, 
Nu | wie 
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wie es das Muſter erfordert, und eben fo auch bie 


Sceerlatten ; wenn man alfo einen Gang gefchoren 
bat, fo ſchneidet man alle Fäden ab, nimmt die 
Scheerlatte weg, und legt eine andre aufs Geftell, fo 
wie es der Streife erfsrdert, da nun bie eine Hälfte 
Der Streifen der andern ganz gleich ift, ausgenommen 
in zurückgebendee Ordnung der Sarben, fo nimmt 
man zur aten Hälfte des Streeifens , die nemliche 
Spulen und Scheerlatten, nur dreßt man diefe um, 
und legt fie in eine entgegengefezte Richtung mit ber 
erften. 

6. 1374. Nach dem Scheeren wird die Kette anf 


ben Kettenſtock gewunden: diefer if ein Stab, wel⸗ 


cher an beyden Enden glatte Handgriffe, und vor dens 

felben - Scheiben, wie das Stichblatt eines Degens 

bat. Zuwiſchen diefen Scheiben ift der runde Stab 

etwa einer Ehlen lang, auf diefen wird die Kette fchief 

“ins Creuz, bin und ber aufgewunden, damit fie fih 

' nicht verwirre. Das Gelefe wird wie fonft mit einem 
Faden unterbunden. Nun muß die Kette aufgebäumt 
werden, bier kommts aber vorzüglich drauf an, daß 
alle Faden gleich gefpannt werden, daher ifts unſicher 
fo zu verfahren wie die Leinen und Wollenweber. 

6. 1375. Man bedient fich einer Drommel weis 
che ungefähr ziween Schub lang, und im Dürchmeffer 
eben fo di ift, dieſe ruht auf einem Geſtell, und fan, 
mit einer Kurbel gedreht werden; dann wird die Kette 
an dem Ende mo das obere Gelefe ift, an ben Stab, 
der hernach in die Falze des Bruſibaums kommt, gleich; 
förmig ausgebreitet; dieſer ift an zwey Geile befeftigt, 
weiche an die Drommel angebunden find, nun laͤſt man 
diefe langſam herumdrehen, Damit fich die Kette ganz 

i Door eben 
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eben darauf ziehe, und ein anderer haͤlt zu dem Ende 
> den Kettenftocf etwas feſt an. Wenn man nun auf⸗ 


bäumen will, fo legt man ben Garnbaum auf einen 
Bock, der Drommel gegenüber, zieht dann das Ende 


.. bee Kette von der Drommel gehörig durch den Reit: 
Tamm auf den Baum, und windet.die Kette auf dens 


felben. Damit aber die Drommel gedranig herumge⸗ 


he, fo find zwey Seile über fie gefpannt, die unten am . 


‚ein Brett gehen, das mit einem Gewicht beſchwert ift. 
1.1376: Der Webſtul ift dem Zeugmeberftul 
ganz Ähnlich, nur daß er feiner und netter ausgearbeis 


‚set ift; zu den fafonirten Zeugen iſt er länger, : Er. 


geht gewöhnlich in Eontremärfchen; dag Zugwerk bat 


auch nichts verfchiedenes. Der Garnbaum wird aber 


nicht durch ein Sperrrad geſpannt, fondern durch ein 
Gewicht, welches auf ˖ mancherley Weife eingerichtet_ 
iſt, und die Basquille genannt wird. . Zuweilen 
wird ein Geil an den Fusboden befeſtigt, dann ein 
paarmal um den Baum gewunden, und wieder ab: 


waͤrts an eine Stange gebunden, an welcher das Ge⸗ 


wicht hängt, das die Kette fpannen fol. Bey ſchwe⸗ 
ven Zeugen find dieſer Geile zwey. Ein fliegendes 
- Gewicht heift: wenn das Seil an den Garnbaum feft 
gemacht, ein paarmal um Denfelben herumgewunden, 
und dann ein Gewicht an daſſelbe gehangen wird; dies 
iſt bey der Florkette des Sammets gebraͤuchlich. 


$. 1377. Zu den glatten ſeidenen Zeugen geboͤ⸗ 


ren alle, welche weder gekippert noch figurirt find, und 
die alſo einen feinwandgrund haben; folche find der 


Taffet und Gros de Tourd. Der Taffer iſt die 


Teichtefte Zeugart, man. hat aber leichten und ſchwe⸗ 
sen, beyde ‚Sorten unterfcheiben ſich darinnen, DaB 
... | | Be 


\ 
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der leichte ben eben der Breite und Feinheit weniger 


Kertenfaben bat als der ſchwere. 


§. 1398. Man muß bey. der Seidenmanufaktur 
in Beflimmung der Fadendicke Aufferft genau ſeyn, 
denn darauf beruht gröftentheils die Stärfe und Sor⸗ 
tirung der Zeuge. Die Geſezze beſtimmen vorerſt Die 
Anzahl ber Cocconfaden zu einem Organfinfaden, und 
auch zu einem Tramfaden ; ferner den Umfang Des 
Cocconhafpels; diejer fan ı 3/4 Ehlen feyn, und ein 
Stüdf 360 Umgänge enthalten, fo wird es genau Die 
zechte Groͤſſe haben, um auch eine Spule anzufüllenz 
auf diefe Weife werden alle Spulen gleich groß, und 
fie laufen alfo audy auf der Zwirnmüßle zugleich ab; 
von dem einfacheren, oder mebrfacheren Dupfiren hänge 
der Grad der Zeinheit ab; diefer wird nach dem Ge⸗ 
wicht beftimmt, ein Strang der feinften. Organſi in 
wiegt 20 Denes, bie. gröbfte Go Denes; dies iſt 
nun der Maasſtab zu den Zeugen. | 

9. 1379. Zum: Taffer nimmt man je nach dem 
Grad der Feinheit, Seide von 20 big 40 Denes; 


der leichtefte heift Avignon, Florence, Zindel: ober 


Futtertaffet, er hat 2800 Kettenfaden,' 2 Faden 
im Rohr, und wird mit 35 Gängen’ gefchoren, deren 
jeder go Faden enthält ; der. Zeug roird ı Ehle breit, 
das Stuͤck 100 Ehlen lang, und hernach in zwey Thei⸗ 


le zerſchnitten. Man webt ihn mit 4 Kämmen und 


2 Schemeln feinwandartig. Der ſchwere Taffet hat 


eben die Organfin wie: der leichte, aber er hat 4 Fa: 


den im Rohe, und 6400 Kettenfaden, die mit 80 
Gängen gefchoren vöerden. Man webt ihn leinwand⸗ 


artig mit 3 Kaͤmmen und 2 ober 4 Schemeln ; auch 


bedient man ſich zyeyer Schiflein, beten ‚eines einen 
ſchweren 
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ſchwerern, das andre einen Teichtern Faden fuͤhrt, bey⸗ 


de werden umeinander geſchoſſen. Der geſtreifte Taf⸗ 
fet, unterſcheidet ſich nur durch ſeine farbigte Streifen. 
61380. Der Gros de Tours wird wie Taffet 


gewebt, aber er ift ſchwerer: der franzoͤſiſche ift 3/4 
Ehlen breit, und 50 Ehlen lang, bey dem Einlefen 
nimmt man allemahl zween Faden für einen, mithin 


kommen auch zween in ein Ange im Kamm beyſam⸗ 


men; daher hat diefer Zeug 3600 boppelte Kettenfas 
den, die mit 35 Gängen gefchoren werden. . Der 
hollaͤndiſche iſt auch 3/4 Ehlen breit, und Bat gooo 
Kettenfaden, fo wie fid von der Zwirnmuͤhle fommen, 
nicht 2 Faden in einem Auge, aber 8 im Rohr; man 


fcheert ihn mit. 50 Gängen, deren jeder 160 Faden 


bat; die Kaͤmme haben fehr feine Bindfaden; ſowohl 
bey dem franzöfifchen als diefent, werden immer 4 bis 6 
doppelte Tramfaden auf einmal eingefhoffen. 

91381. Der gerippte Gros de Tours’ oder 
| Terzenelle it 9/16 Ehlen breit; er ſoll 4 doppelte 
Faden im Rohr, und 2800 doppelte Faden in der 
Kette haben, denn er wird gerad fü-gefchoren und eins 


gelefen wie der franzoͤſiſche. Der Unterfchied Diefes 


! 


Zeugs befteht nur darinnen, daß er gerippt iſt; und 


diefes entfteht, wenn ber Weber einmal einen 6 fachen | 


Faden einfchieft, und dann amal einen einfachen: 
$. 1382. In der: Seidenmanufaftur verfertigt 
man auch zwo unfafonirte, nur blos gefipperte Zeugs 
Arten, nemlich den Serge und den Atlas; der erfte 
bat einen fchrägern und ftärfern Kipper. als der lezte. 
Der Güte nad) find die Sergen zweyerley, man macht 
leichte und ſchwere, beyde Arten find 3f4 Ehlen breit, 


jers 


und 100 > Epten lang, werden aber in zwey. Stuͤcke 
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xerſchnitten· Der leichte hat 4 Zaben im RXche, unD 


Serge hat bey eben der Breite gooo, aber boprele 
einzelefene, und durch Die Augen gezogene Kettenfa⸗ 
den, ihrer ſiad g im Mohr, man fcheert fie mit so 
Gängen zu go beppelten Faden. Bende Arten wers 
den auf einerley Weiſe mit einer gewöhnlichen Kips 
per gewebt. 

(. 1383. Der Atlas hat vor allen andern ſeide⸗ 
nen Zeugen einen beſondern Glanz, weil man ihn theils 
aus weicher Seide verfersigt, theils auch vorzüglich 
appretirt, und endlich weil auch die Kettenfaden mie 
ben dem Kalmanf die Kipper machen. Alle Atlaſſe 
find 3/4 Ehlen breit, und so Ehlen lang; mas hat 
3 Sorten, ſchweren, halben, und leichten; der 
ſchwere hat 4 doppelte Faden im Ried, und 8000 
Kettenfaden die mit 50 Gängen ju go doppelten. as 
ben geſchoren werden. Der halbe Atlas bat 4000 
Faden und 4 im Rohr, der leichte 3600 Faden und 
4 im Rohre. Der ſchwere hat einen fechsfachen, dee 
halbe und leichte aber nur einen -zwenfachen Tram⸗ 
faden. 

$. 1384. Der Atlas wird mit einer unmerklichen 
Kipper gewebt: man führt die Faden der Ordnung 
nah buch 8 Kämme ein, bey jedem Tritt gehen 7 
Kaͤmme auf, und nur einer nieder, dadurch wird die 
rechte Seite ‚glatt, ſoll aber die verkehrte Seite oben 
fen, fe geben 7 nieder, umd einer in die Höhe. Der 
leichte Atlas wird nur ganz locker eingefchlagen. Serge 

und Atlas werden zuweilen geſtreiſt, auch wog fafons 
nirt, 


r 
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nirt, oder auch mit einem : Wiberfchein gewebt, wo 
Kette und Einfchlag von verfchiebener Farbe find, 
61385. Faronnirte Fußarbeit nennt man fol 
che Zeuge welche Figuren haben, die buch Kämme 
und Schemel herausgebracht- werden; fie find von den 
eckigten leinenen. und wollenen Zeugen darinnen vers 
fchieden, daß in den Figuren bie Fäden nicht. Kippere 
artig gebunden werden, fondern glatt und loß liegen. 
Diefe fafonnirte Fußarbeit, befteht aus lauter Fleinen 
Vierecken, die bald länglich in die Länge, oder in bie 
Quere, bald gleichfeitig find, und durch ihre Zufams 
menſezzung mannigfaltige Figuren bilden. — 
91386. Im Taffet, und Gros de Tours, 
feltener im Atlas, werden auf diefe Art Figuren ges 
webt. Zumeilen befiehen Grund und Figur aus einer 
Kette, zuweilen bat die Figur eine eigene Kette won 
einer befondern Farbe, und dann heift Die Arbeit zwey⸗ 
baͤumig. Brillant Beift hier eine Figur, welche aus 
8 Quadraͤtchen befteht, die fich mit ihren Ecken fo bes 
rühren, daß ſie mitten zwifchen ſich ein Creuz bilden, 
Der Brillanttaffet Hat Grund und Figur aus einer 


Kette, bey dem Weben kommts auf 2 Stuͤcke an, | | 


1) aufs einpaffiren dee Faden in die Kämme, und 
2) auf die Schnürung der Schemel an dieſelben. Die 
Quadrate entfiehen wenn ro Kettenfaden nebeneinans 

der ftehen bleiben bis 10 mahl eingefchoffen worden, 
6.1387. Der Spiegeltaffet hat zwo Ketten von 
verfchiedener Farbe, Die Grundkette hat vier Kam⸗ 
me und zween Schemel zum teinwandgrund, die Fir 
gurfette aber zween Kämme und zween Schemel; ein 
Kamm bringt eine Reihe Spiegel hervor, und wenn 
die lang gnug find, fo wird der andre Schaft getret⸗ 
— — — tn, 
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ten, diefer giebt dann wieder eine andre Meibe: ſo 
lang ein Kamm oder Schaft Spiegel machen ſoll, fo 


lang hält man ihn mit einem Fuß nieder, und webt 


indeffen mit dem andern den feinwandgrund ; fo fan 
man die Spiegel fo lang und fo furz machen , "als man 
will. Der Pflafter-Gro8 de Tours entſteht durch 
Fäden von verfchiedener Farbe, die wechſelsweiß Durch 
den Zeug nebeneinander liegen, und eben fo find auch 
Die Kettenfaden entweder in Anfehung der Farbe, oder 
der Dicke und Dünne des Einfchlagsfaden, oder auch 
bender Verfchiedenheiten zugleich verfchieden. . 
‚9.1388. Die fafonnirte Zugarbeit ift Die kuͤnſt⸗ 
fichfte des Seidenwebers, was nicht mit Schäften und 
Schemeln gewebt werden fan, das wird mit Harniſch⸗ 
liggen gezogen; ſiehe $. 1351. u. f. der einfache 
Droguet wird auf einem Zugftul gewebt, der aber 
auch zugleich Schäfte und Schemel hat; er ift 3/4. Cs 
len breit, und 100 lang, er hat 8 Faden im Robr, 
und 9200 Kettenfaben, bie aber in drey Ketten ver; 
theile find: Die obere oder Figurkette hat 1800 dop⸗ 
pelte Faden, fie gebt bloß.bucch die Augen des Har: 
nifches; die andre heiſt die Grundkette, fie wird mit 
der Basquille ſcharf gefpannt, und hat 1800 einfache 
Faden; eben fo auch die Unterkette, dieſe aber bat 
ein fliegendes Gewicht, denn fie muß fich bey jeder 
Ehle eine halbe Ehle einweben, fie gebt mit. der Mit 


telkette Durch die 8 Schäfte und macht alfo mit ihre den 


Leinwandgrund, babingegen bie im Harniſch bie Figu⸗ 
ren bildet. 


. 1389. Der Droquet⸗ Liſere hat dieſelbe Br | 


te, Länge, Anzahl der Kertenfäden und Schäfte, wie 


“ud der vorige, allein er bat wielfarbige Blumen, “ 
dur 





N 
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durch Einſchußfaden von verſchiedener Farbe entſtehen, 
daher find zween Harniſche noͤthig, die aber miteinan⸗ 


— 


der zu einem Zug vereinigt werden, denn die Grund⸗ 


Bette hat ihren eigenen Harniſch, eben fo wie die obern. 


Der gezogene Taffet wird auch auf diefem Stul ger 
webt, er anterfcheidet fich nur darinnen, baß er Figu⸗ 
ren hat; die Kettenfaden gehen ſo wohl durch den Har⸗ 


niſch als durch die 8 Kaͤmme, da nun hier die Figus 


‚zen in die Höhe gezogen werden, fo macht oben die 
Kette, und unten der Einfhlag Figur. 


8. 1390. Der geftreifte Blumentaffet hat 
Streifen mit vielfarbigten Blumen, diefe haben alſo 
eine befondere' Kette, ferner kommen auch in diefem 


Muſter Kandle vor, die durch den Zeug unverändert . 
fortlaufen, diefe erfordern ebenfalls eine befondere Kets 
‚te; endlich ift auch eine Grumdfette noͤthig; die Fi⸗ 
gurfette geht duch den Harnifch, damit die Blumen 


gezogen werden koͤnnen. Die Kanalkerte bat ihte 


zween befondere Kämme, welche zunächft hinter der 


ode bangen, die Grundkette hat 4 oder 8 Kaͤmme, 


und hinter diefen bangen noch 4 Figurfämme welche 
"wegen des Harnifches oben offene Augen haben. 


F. 1391. Man webt aud) gebliimten Atlas auf - 


eben dieſe Weife, es iſt alſo dabey nichts weiter zu ers 
‚Innern noͤthig, als daß anftatt des Leinwandgrunds 


der gefipperte Atlasgrund und die dazu gehörige Sei⸗ 


de gewählt werde, Die Damafte werben auf dem 


Zembelftul gewebt, $. 1355. fie haben einen Atlas⸗ 
geund, in welchem die Blumen ftärfer gekippert er⸗ 
fheinen; ber Damaft ift 3/4 Ehlen breit, wird 60 


| bis 100 Eblen lang gewebt, und dann in 2 Stuͤcke 


Ä ODo. geſchnit⸗ 
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geſchnitten; man hat dreyerley Arten, Hollaͤndiſchen, 
Franzoͤſiſchen, und Italiaͤniſchen. 
$. 1392. Der hollaͤndiſche Damaſt hat 6400 
Faden, und 8 im Rohe; in den Blumen iſt der Grund 
Gros de Tours ; daher hat er zwo Keen, eine 
Streiffette, weiche durch ihre Kamme geht, und den 
Atlasgrund bildet, fie hat 3/4 der Anzahl der Ketten 
faden; und eine Figurferte, die das eine Viertel ent 
hält; da die Figuren Gtos de Tour Grund haben, 
fo geht fie um der Figuren willen durch den Harniſch, 
dann aber auch ducch ihre 4 Kaͤmme, welche dentein: 
wandgrund bilden, indem der Harniſch bie Faden Der 
Blumen in die Höhe zieht; indefien macht dann auch 
die Grundkette in ihren B Kämmen Atlas. | 
$ 1393. Der franzöfiiche Damaſt bat einen 
Kippergrund, und die Blumen find Atlas; bier ift 
alfo nur eine Kette nöthig, welche durch einen Har⸗ 
nijch geht um die Blumen zu ziehen, und 8 Kämme 
um der Kipper willen. Cr bat 8 Faden im Rohr, 
und iſt alſo ſchwer. Der Italiaͤniſche Damaft ift 
der nemliche, nur daß er leichter ift, und nur 5 Faden 
im Rohr hat. Der Moor ift ein Gros de Tour, 
der gewaͤſſert wird; geblüniter Moor hat Atlasblu⸗ 
men, und gemäfferten Eros de Tour Grund; er iſt 
354 Ehlen breit, hat 8 Faden im Rohr, und in der 
ganzen Breite 6400; der. Stul und deſſen Einrichtung 
ift bey dem geblümten ein Zembelftul, 
$. 1394. Aufdiefem Stul werden auch die Stofs 
fe verfertige; diefe find Brofchirte Zeuge, fie enthal⸗ 
ten groſſe und vielfarbigte Blumen (. 1360. und find 
iweyerley, 1) feidene und 2) reiche Stoffe. Die 
feldenen find 3/4 Ehlen breit, die Keste hat 3200 dop⸗ 
— pelte 


— * 


AAchtes Hauptſt. Seidenweberey. 579 
pelte Faden, deren 4 im Rohr ſind, der Grund iſt 
wie Taffet, er wird. mit 4 Kaͤmmen gewebt, die 2 
Schemel haben, Die Kettenfaden werden fämtlich 
durch die Augen bes Harnifches, und auch durch die 
Kaͤmme geführt, die aber oben offene Augen haben, 
Wenn der Grund Damaſtartig werden, und alfo Li⸗ 
fere beiffen fol, fe if ein Eiferetritt nörhig, „der zum 
Broſchiren bient,. indem er bie-niebergetrettene Kam⸗ 
.. me hebt, um bie farbige Schiflein unter übten Faden 

herſchieben zu koͤnnen. 

9. 1395. Reiche Stoffe ſind fotche die mit Gold 
mb Silber broſchirt werden; fie find übrigens von vos 
:zigen in Nichts verſchiedein; bald-ifE ber Grund Taf: 
sfet,: bald Grosde Tom. Wenn die Blumen groß 

find , ſo müffen. ihre Faden hin und wieder eingemwebt, 

„ober gebunden- werben, deswegen find in der Kette von 
3 200 Faden. g00,.,die dazu dienen, uns Ligagefa⸗ 
Den genannt werben; fie haben ihre befondere Kämnte 

“und Tritte, vermittelſt welcher man die Blumen ges 

kippert ober Brillantartig ‚binden Ban. - Beym Bro⸗ 
ſchiren wird das Silber mit einem weiſſen, und das 
-- Gold: mit einem gelben Faden unterlegt, um bem Mer 
tall feinen Glanz zu erhöhen, biefe Gaben heiſſen Com⸗ 
pagnage. | 

§. 1396; Man weht zwo Arien Sammer, leich⸗ 
ten und ſchweren; der leichte iſt 3f4 Ehlen breit, 
hat 3000 Kettenfadew, und 6000 Pol: oder Flor⸗ 
faden; zum Grund nimmt man ungekochte Landfeitte, 
weil er -fteif ſeyn folk Der fehmere genuefifche 
Sammet ift gefippert, er hat 7200 Grund, und 


54o0o Flor⸗ oden Polfaden, der leichtere, hat von beys | 


den 3600 Faden. Das Sammetweben bab ich 
a, .902 51357 
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6. 1357 u. f. beſchrieben. Der Ungefchnittene wirb 
mit runden Ruthen gewebt, die ungefchnitten heraus⸗ 
gezogen werben; der geblümte Sammer bekomme ents 
weder einen Sammergeund, oder Sammetblumen, ex 
wird auf dem Bildwerffiul, getretten oder gezogen 
gewebt, und was Sammetartig feyn ſoll, het zugleich 
‚feine gehörige Einrichtung, 

G. 1397. Die Appretur der feidenen Zeuge wird 
ben den Dianufafturen fehr geheim gehalten. Dieje⸗ 
nige welche wenig Seide haben, und alfo leicht find, 
werden mit Mfebrigten Sachen, Gummi u. d. g. appres 


tirt, um ihnen Steifigkeit. und Glanz zu geben. Wenn 


der Seidenwürfer von der Lade bis an den Bruftbaum 
gewebt bat, fo nimmt er auf der rechten Seiten alles 
ungleiche mit einer Pinzette weg. Broſchirte Zeuge 
treibt man durch die kalte Kalander 6.1347. Das 
Mooren oder Waͤſſern, wird ſehr geheim’ gehalten; 
man nezt den Zeug, legt ibn im Zigzag mit Papier, 
und warmen Platten in die Preſſe. u. ſ. w. 

$. 1398. Bey der Geidenmanufaftur Bat. bie 
Gewerbleitung vorzüglich folgende Punkte zu bemerken: 

1) Da Leute vornehmern Standes allenthalben 
viel Seide tragen, dieſe aber fehr theuer ift, fo gebt 
febr viel Geld dafür aus dem Land, um biefes ſo viel 
möglich zu verhuͤten, muß man 
2) Durch Ermunterungen und Prämien die 
Maulbeerplantagen, und Seidenzucht auf alle Weife 
zu befördern ſuchen. 
3) Den Bauersleuten mb Bürgern. das abha⸗ 
ſpeln der Coccons nicht erlauben, ſondern dieſes ganz 
allein der Manufaktur uͤberlaſſen, als welche am ber 


fen Das Sortiren verſteht. 
9 Weit 


- 


/ 
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4) Weil bey der Seidenfabrick auf kunſtliche und: 
wohleingerichtete Mafchinen alles Anfommt, indem 
Die Worfeilheit, Güte, Schoͤnheit, und Mannigfals - 
tigkeit groſentheils darauf beruht, fü muß man sr 
ne Mechaniker, an folche Derter reifen laſſen, wo | 
dieſe Manufaktur am mehreften blüht. 

5) Eben fo ifts nöthig, daß man gefchickte keins 
weber an folche -Derter wandern laſſe, und fie mit 


Geld unterftüge, damit fie in den Stand gefejt wer⸗ 


den, Zeit: und Koſten auf Entdeckungen zu ver 


wenden. 


6) Vorher aber müffen folche Handwerfsleute im 


Zeichnen unterrichtet werben, biefe Kunft ift dem 


Seidenweber fehr nöthig.- - | 
7) Die Schaugeferze müffen febr genau, ‚ von 


Coceconhaſpeln an, - bis auf die Appretur, alle Umftäns 


de beftimmen, und -über denfelben muß aufs ſchaͤrfſte 


| gehalten werden. 


RBB 


Meuntes Hauptſt uͤck. 
Vom Tapetenwuͤrken. 


1399. 


e 


Sr gewuͤrkte Tapeten ſind aus allerhand Stof 


gewebte Bekleidungen der Zimmer; in welche 
die ſchoͤnſten Mahlereyen nach der Natur eingewuͤrkt 
werden. Dieſe Arbeit iſt der hoͤchſte Gipfel der We⸗ 
berkunſt. Man verfertigt ſie, aus Wolle, Leinen 
und Seyde, aber alle mit einerley Handgriffen. Man 


hat dreyerley Gattungen, 1) Savonnerie oder Tuͤr⸗ 


O03 kiſche 


* N 
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kiſche Tapeten, 2) haute Liſſe, und 3) Baſſe 
Liſſe. Die erſte Art bekommt eine Sanmetflor. 
$ 1400. Zu den türfifchen Tapeten nimme man 
eine fehr gute Wolle; diefe wird gefämmt, fehr zart 
und gleichgefponuen, und dann 6 Faden zufanmen du⸗ 
plirt, dies giebt den Cinſchlag. Die Kette befteht 
aus eben folchen Faͤden, Die aber nur brey doppelt find. 
Endlich gehört auch ein fehr feiner, aber fefter bänfer 
ner Zwirn dazu. 
-$. 1401. Zu biefer Manufaktur werben ſehr groß 
fe Gebäude erfordert, weil man oft Tapeten 30 Fuß 
breit, zu weben hat. Die Breite richtet fi) nach ber 
Beſtellung. Der Stul hat zween auftechtitehende 
Pfoften, die etliche Schub weiter voneinanderftehen 
müffen, als tie Tapete breit ſeyn ſoll, fie find gewoͤhn⸗ 
lich 9 bis 10 Schuß hoch. Diefe- Säulen find oben 
und unten mit Balken vereinigt, und unten haben ſie 
Fuͤſſe, um feft ftehen zu koͤnnen; ſowohl oben als mw 
ten ift ein runder Garnbaum, beyde find ſehr ftark, 
und werden mit Stricken und Hebeln gedreht, und da 
die Spannung ſehr ftarf ſeyn muß, fo ſteht an der 
Wand gegenüber eine Winde, Jeder Garnbaum hat 
eine Furche zur Garnlatte, und ber obere zum Span⸗ 
nen ein Sperrad, 
§. 1402. Wenn man die. Kette zu einer “Tapete 
ſcheeren will, fo muß zuerft die Breite und Höhe ders 
felben beftimme werben; gefejt eine Tapete follte 26 
Schuß breit und 9 Schuß hoch werben, fo müfte ber 
Stul 30 weit ſeyn; und es würden gegen go Pfund 
MWollengarn zur Kette erfordert, wovon ı/ro-das ift 
8 Pfund blau, Das ander aber weiß ſeyn muß; denn 
ber zehende Haben muß v1. bie game Breite blau, 
und 
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und neune muͤſſen weiß ſeyn, dies Mittel iſt nothwen⸗ | 


Dig um der Abrheilung willen. 
6.1403. Eine folhe Kette Fan nicht. auf der 


Scheerrapm gefehoren werden, dazu ift fie zu dick und 


zu kurz; man ſcheert fie an einer Wand auf zween 
Pfählen, die in gehöriger Weite voneinander entfernt 
find. Zuerft muß man aber wiſſen, wie viel Faden 


eine Breite von 26 Schupen erfordert, daher beftimmt 


man erſt die Gänge, die mit den, blauen Faden unters 


| ſchieden werden: aufg Faden Oberfprung und eben ſo 


viel Faden Unterfprung, das ift auf 18 Kettenfaden 
folgen. zween blaue Faden; diefe 20 machen alfo einen 


Gang aus; diefer Gänge werden 324, mithin 64.80 
Kettenfaden noͤthig ſeyn; zu den Saalleiften werben _ 

auf jeder Seiten noch 24 erfordert, folglich in allem 
6528 . 


§. 1404» Die ganze Kette AT: ſich wegen ihrer 


Dicke nicht auf einmal auf die Pfaͤle ſcheeren, ſondern 


wenn 100 Faden oder 5 Gaͤnge darauf find, fonimmt . 
man fie ab, und fcheert neue Gänge „ fo lang bis die 
ganze Breite vollfommen iſt. Das Scheeren geſchieht 
mit einzelnen Faden, die fehr genau in gleicher Staͤr⸗ 
fe gefpannt werden müffen, Dies wird aber nur be der 
Wolle erfordert, andre Faden Fönnen mit ganzen Gaͤn⸗ 
gen gefchoren werden. Auch bier find zween Pfahle 
zum Geleſe noͤthig. 

$. 1405. Zum Aufbaͤumen bringt man das eine 


Ende der Kette auf den Garnſtock, und vertheilt ſie 


darauf, Faden an Faden, legt ihn dann in die Falz, 
des Oberbaums, und feilt ihn feſt; daun nimmt man 
einen Reitkamm von 26 Schuhen und ein paar Zoll 
um bes Einwebens willen, vertheilt die. Faden genau 
D04 u zwi⸗ 
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zwiſchen ſeine Pfaichen , befeſtigt ihn unter den Ober⸗ 
baum, ſteckt eine Garnlatte auch durch das andre En⸗ 
de der Kette, und zween Garnſtaͤbe durch das Geleſe, 
und vermittelft der Winde an der gegenüberfichenberz 
Band winder man die Kette fehr ſtark gefpannt auf den 
Dberbaum, und die untre Garnlatte befeftigt man in 
den Unterbaum. Vermittelſt des Sperrrads fpannt 
men nun die ganze Kette fehr ſtark an, dazu bedicnt 
man fich eines Hebels, den man hernach mit einem 
Strick feft Binder. 

$. 1406. Bey dem gewoͤhnlichen Weben ſind 
Kaͤmme noͤthig, welche die Kettenfaden zum Einſchlag 
ſpalten; Dies wird auch bier erfordert, aber mit dem 
Unterfehied „ daß der Tapetenwürfer muß genau fo 
viel Faden fpalten Fönnen, als ihm das Mufter für 
jeden Einfchlag anzeigt. Zudem Ende liegt ein Baum 
vor der Kette her, fo hoch daß der Weber, wenn et 
ardeitet bequem daran reichen fan, diefer Baum heift 
ber Lizzenſchaft. Nun ift aber die ganze Kette durch 
ben Garnſtock im Gelefe in zwo Hälfte gefpalten, 
daher ftricht man für jeden Hinteren Faden einen Binds 
faden an den Lizgenfchaft an, und fehlinge ihn mit eis 
nem Auge an ſeinen Hinterfaden; auf diefe Weiſe fan 
man mit Diefen Lizzen alle Hinterfaden mit den Fingern 
zwifihen den Worderfaden dutchziehen, und alſo bie 
Kette fralten und weben; beſonders ift wohl zu mer 
fen, daß man vermitteift diefer Einrichtung ſo viel und 
fo wenig Hinterfaden bervorziehen fan, als man will, 
Die Lizzen müffen auch gang genau nebeneinander fie: 
gen, damit man fie wohl unterfcheiden koͤnne. | 

. 81407. Nun mißt man mit einem Zirkel genau 
die Weite, oder Surfernung ber blauen Faden, oder 

| dee 
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der Gaͤnge, auf der Kette ab, und trägt fü e auf eine 
"Kupferplatte, die fo gros ift, als ein Bogen Papier; 


genau in dieſer Weite gräbt man auf diefer Platte 


ſtarke Parallellinien ein; den Raum zwiſchen denſel⸗ 
ben. theilt man nach den Kettenfäden. in ro Xheile, 


für 2 Fäden einen Theil, und gräbt diefe Parallellinien 
etwas feiner; eben fo theilt man auch die Platte uͤber⸗ 
quer ein, ſo entſtehen groſſe Quadrate, nach der Brei⸗ 


te der Gaͤnge, deren jedes 100 kleine Quadraͤtchen nach 


der Dicke der Kettenfaden, enthaͤlt. 


G. 1408. Mit dieſer Platte druckt man fo viele. 


Bogen Papier ab, als Die Tapete erfordert , und leimt 


ſie dann fehr genau aneinander, dieſe Papiertapere muß 
- eben fo groß feyn, als Die gewuͤrkte werden foll; dann 


laͤſt man fie durch einen gefchicften Mahler fehr fchön 


mit Ducchfichtigen Waflerfarben mablen, damit man 


die Quadraͤtchen durch die Farben wohl erfennen könne, 


fo ift die. Patrone oder das Mufter zum Weben fertig. 


6. 1409. Das Weben der türfifchen Tapeten ger 


J ſchieht nun folgendergeſtalt: etliche Arbeiter ſezzen ſich 
vor die Tapete auf die Bank, jeder hat ein Kaͤſtchen 


mit kleinen Spuͤlchen neben ſich, welche den Spuͤlchen 


viel Hinterfaden vor die Vorderfaden zieht, dann das 


Spuͤlchen durch die Spaltung ſchiebt; ſo faͤhrt er fort 
bis an ſeinen Nachbarn, der empfaͤngt es, und webt 
ſo fort bis auch an ſeinem Nachbarn, u. ſ. w. der 


zweyte Einſchlag geſchieht natuͤrlicher Weiſe ohne Zie⸗ 


“bung der Linen „fo entſteht ein ordentliches Gewebe; 
Do 


°s \ jeber 


der Spiggenwürferinnen gleich, und mit dem Einfchlags ' 
garn bewunden find ; zuerft weben fie unten die Saals 
leiſte etwa einen Zoll breit, dies gefchießt indem ber 
erſte eine Handvoll Lizzen ergreift, und damit eben fo 
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jeber bat einen Handkamm mit eiſernen Zaͤhnen, wo⸗ 


mit ers an feinem Ort dicht ſchlaͤgt. 


G. 1410. Das Weben des Gemaͤldes iſt leicht: 
man ſchneidet unten einen Schuh breit von der Patro⸗ 
ne ab, und haͤngt dies Stuͤck vor den Lizzenſchaft, und 
zwar ſo genau, daß jedes Quadraͤtchen der Patrone auf 
der Lizze liegt, die den dazu gehoͤrigen Kettenfaden her⸗ 
vorzieht. Nun muß man aber genau ſo viele, eben ſo 


ſchoͤne und mit dem Gemaͤhlde aufs genauſte uͤberein⸗ 


ſtimmende Farben an Einſchlagsgarn haben; jede Far⸗ 


be iſt auf beſondre Spuͤlchen gevunden, und der We⸗ 


ber hat ſie neben ſich auf einem Kaͤſtchen ſtecken, damit 
er die gehörige Farbe immer im Augenblick finden fan; 
fol nun die Tapete Sammetartig werden, fo hat er eis 
nen ſcharfen ftählernen Drath, um welchen er die Aus 
gen ſchlingt, und fie dann durchſchneidet, indem er den 
Drath herauszieht. 

1411. Der Weber ſieht alſo die erſte Reihe 
Quadraͤtchen durch, diefe ftellen den erſten Einfchlags; 


faden vor, für jedes Quadraͤtchen ſchlingt er mit der 
gehörigen Farbe ein Auge an den vordern und hintern 


‚ Kettenfaden, fo weit bis.an feinen Nachbarn, und 


ſchneidet immer Die Augen mit dem fehneidenden Drath 
duch. Auf jede Reihe Augen fchlinge man einen 
hänfenen Zwirnfaden, um der Stärke willen, hin und 


- ber, und dann ſchlingt man wieder Augen wie die Pa; 


teone ausweift; wenn man nun fo fort arbeitet, genau 
ber Patrone folgt, und alles mit dem Handkamm fo 
dicht fchlägt, daß der Raum eines Quadrate auf der 


.. Tapete dem auf dem Papier gleich ift, fo kommt end» 


lich Das Gemälde auf ber Tapete eben fo heraus, wie 
| | auf 
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auf dem Papier, und die ganze Oberflaͤche iſt nal 


.  Sammetartig. ' 


§. 1412. Zu den hendhakche Haute Liſſe 
Tapeten, nimmt man leinen oder haͤnfen Garn zur 
Kette, und webt dann mit wollenen oder ſeibenen Far⸗ 
ben das Gemaͤhlde Leinwandartig hinein; dieſe Arbeit 
iſt leichte. Die Baſſe Liſſe Tapeten unterſcheiden 
ſich nur durch die Werkzeuge, denn der Stul iſt ho⸗ 


rigzontal, jeder Weber har. ſeine zween Kaͤmme die ee 


mit den Fuͤſſen tritt, wie ein anderer Weber, und 
dann mit den Spuͤlchen, je nach der Patrone und den 
Farben, die Einſchlagsfaden dazwiſchen ſteckt, und 
mit einer Weberlade oder mit einem Handkamm feſt⸗ 
| ſchlaͤgt. 


$. 141 3. Die Tapetenmanufaktur ſchickt ſich ſe | 
wie. die Porzellanfabrick, am beften für grofle Herren, 
bie. den Verlag thyn, und geſchickte Mahler balten 
koͤnnen; dann diefe Arbeit gefchieht nicht zu dem Zweck 
die Unterthanen zu befchäftigen, fondern auf eine wohl⸗ 
feilere Art Geſchenke machen, und die fürftliche ah 
mer meubliren zu Fönnen. 


| 
ee 
’ 


au 
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. Erfter Abfchnitt. 
Filgbereitungen. 


$ 1414 

Yyı Sofern, befonders Haare von Thiern, haben 

die Eigenfchaft, daß fie fi in einer warmen 
Naͤſſe, ach in der Falten, aber nicht fo geſchwind, 
wenn fie ftarf gerieben oder geftoffen werden, kraͤu⸗ 
fen; indem dies nun alle Faſern oder Haare tfun, fo 
greifen fich alle ineinander, wenn fie nahe beyfanımen 
liegen, und zwar je fefler, je näher fie zufammenges 
drückt werden, oder in je mehr Punkten fie fich unter 
einander berühren ; daher entfteht ein gewandartiger 
ſtarker Koͤrper, deſſen Feſtigkeit ſich verhaͤlt wie die 
Staͤrke der Faſern oder Haare, und der Grad in in 
weichem fie fih Fräufeln, zufammensiehen, und 
ineinander riechen; Ein folches Gewürfe heiſt man 
Filz, und die Gewande welche auf diefe Art entſtehen, 
nenne ich Filzbereitungen ; fie find zweyerley 1) wenn 
Haare oder Fafern, die nicht zufammengewachfen 
fondern frey fi fi nd, ineinander gearbeitet werden, wie 
3. B. die Huͤte; und 2) wenn zufammengewachfene 
Faſern, wie die Haute, dadurch näher vereinigt, unb 
Mn einander gewürkt werden. 


Er. 


#) Hier wuͤrken nım bie Haͤnde vermittelſt einfacher 
Werkzeuge, mebr zum Zweck als die Mafchinen. 





Erſtes Hauptſtuͤd. \ Bu 
Vom Hutmachen. on 
| §. 1415. 


H" nennt man Das Filzärtige Gewand, womit 


vorzuͤglich das maͤnnliche Geſchlecht das Haupt 


bedeckt; da nun alle Mannsperſonen, vom Koͤnig bis 
zum Bettler, und auch viele Frauenzimmer, Huͤte von 
mancherley Guͤte tragen, ſo erhellet daraus die Wich⸗ 
tigkeit dieſes Theils der Wollenmanufaktur, und wie 
ſehr die Gewerbleitung auch bierauf ihre Sorge er⸗ 


ſtrecken muͤſſe. 


$. 1416. Die Materien zu den Höten befteßen 


"aus allen Haaren und Faſern, die ſich filzen laſſen, 


und dadurch Waſſerdicht werden; da aber auch hier die 


Mode, und die Verfeinerung gewaltig mitwuͤrkt, ſo 


kommts auch auf die Feinheit ſolcher Materien an; 


denn wer ſchon ein wenig aus dem Staub erhoben iſt, 
der will auch einen feinen Hut tragen; fie find 1) in⸗ 


laͤndiſch, und 2) auslaͤndiſch. Inlaͤndiſche Ma 
terien ſind, die Schaafwolle, als weiche urſpruͤng/ 
lich der einzige, und noch zur Zeit der Hauptſiof der 


Huͤte iſt; man bedient fich aber der kurzen, zweyſchuͤ⸗ 


‚tigen, der Kaͤmmlings, und der Laͤmmerwolle, beſon⸗ 


v « 


‚ders dee Dänifchen, dazu; Haaſen, und Canin⸗ 
chenhaare find ſehr brauchbar. | 

6 1417. Ausländifche Materien fi nd, ı) die 
‚Perfianifche Wolle, welche Earmeline oder auch 
Tarmenie genannt wird, dis rothe ift die beſte, Die 
graue 


“ 
/ 
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grane tft ſchlechter. 2) Die Pernanifche oder Wis 
gogne Wolle. 3) Die Pelotage, welche aus den 
Haaren junger Ziegen befleht, und aus der Levante 
kommt. 4) Cameelhaar, oder die Wolle der Cas 
meele, fie wird uns von Aleppo zugeführt, 5) und 
vorzüglich für allen andern, bie Caſtor- oder Z3iber- 
haare, fie kommen aus Mordamerifa und dem ganz 
zen nördlichen Europa; fette Biber heiffen die Baͤlge 
welche eine Zeitlang von den Wilden getragen worden, 
und zarter find, als die mageren, welche von ihnen 
aufgeteocfnet, und dann verfauft werden... Die ges 
zupfte und gehadte Seide, bie Asklepios Syriafa 
und bie Linagroſti können auch zu Huͤten gebraucht 


werben. 
‘$ 1418. Die Zubereitung der Materien beſteht 


im ſaͤnbern der Woͤlle und Haare, indem man alle 


fremde Körper auslieſt; und dann im abfondern der 


‚Haare von den Fellen z.B. der Haafen, Eanin- 
chen, und Biber; die Felle haben zweyerley Haare, 
grobe und feine, die erften Fan der Hutmacher nicht 
Brauchen, fondern nur Die feinen wolligten, diefe muß 
er Daher von jenen abfondern : an dem Biberfellen ges 
ſchieht dies buch fehaben oder fchleifen mit einem 
Meſſer, wodurch ſi ch’ die langen Haare ausziehen. An 
den Caninchenfellen rupft man’ fie mit‘ ber Meſſerſpizze 
und dem Daumen aus. 
§. 1419. Bey den’ Haaſenfellen geht dies Aus⸗ 
rupfen nicht an, weil die groben Haare feſter ſizzen, 
daher ſchneidet man nur die Spizzen oben ab, hernach 
muͤſſen aber auch alle Haare von den Fellen ſelbſt ab: 
geſondert werden, einige werden noch vorher gebeizt, 
ober nach: den Ausdruck der Hutmacher; ; fie bekom⸗ 
men 
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men das Geheimniß, weil ſie aus der Zuſammen⸗ 


ſezzung ihrer Beize, ein Geheimniß machen wollen’; 
dieſe Beize befördert das Filzen; man nimmt bazu halb 
Scheidwaſſer, und halb gemein Waſſer; in dieſem 


Gemiſche loͤſt man, auf ein Pfund Scheidwaſſer, eine 


"Unze Queckſilber auf. Mit dieſer Aufloͤſung beſtreicht 
man die Haare der ausgebreiteten Felle, aber ja nicht 
bis auf den Grund ſondern nur bis ungefaͤhr auf die 
‚Hälfte, 
7%. 1420. Die Beije backt die Haare zuſammen, 
daher werden ſie mit einer Wollkrazze gekaͤmmt; dam 


befeuchtet man die harten ſtorrigen Felle auf der Fleiſch⸗ 
ſeite mit Waſſer, legt ſie aufeinander, und beſchwert 


ſie mit Steinen bis ſie weich ſind, dann breitet man 


‚fie auf einem Tiſch aus, und ſtoͤſt mit einem ſcharfen 
Meiſel die Haare ab, die Haaſenhaare werden ausge⸗ 


rupft. Ver dieſer Arbeit ſortirt man auch die Haare, 
"Indem man bie von dem Rüden, als die: fchlechteften, 
von den Bauchhaaren, als den beſten abſondert. 
Wenn die Haare in Fäffeen, bie mit Papier ausges 
Fleider find, wohl verwahrt werden, fo fi fie beſſer, 
‘als wenn fie alfofort- grün verarbeitet werden. 

G. 1421: Die verſchiedenen Arten der Hüte find, 


7) Eaftorhüte; biefe folfen ganz aus Biberbaaren be: 


ſtehn, fie würden aber zu theuer werden, daher macht 


"man fie nicht, als wenn fie befonders beftellt werden. 
Die gewöhnlichen Caſtorhuͤte beftehen aus Biberhaa⸗ 
"sen, andern Haaren und Wolle je nachdem der Hut 


werden foll; 2) halbe Eaftorhüte, werden nur dünn 
mit Biberhaaren belegt; man nimmt gemeiniglich 6 


locth gebeizte Haaſenhaare, 4 Loth gebeizte, und 2 Loth 


ungebeijte Taninchenhaare , und dann noch 2 Loth Bi⸗ 
berham 
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berhaare zum Ueberzug, dazu. Zu ben mehreſten His 

‚ten iſt die Wolle der Grundſtof; der beſſere und größ 
ſere Zufaz beftimmt ihre Güte Die Perfianifche und 
-Peruvianifche Wolle giebt auch gute Hüte, 
1422. Wenn man zum Hut bie beftimmte 
‚Materialien gehörig abgewogen bat, fo wird erft jede 
Materie befonders, hernach auch das ganze Gemiſche 
burcheinander,. mit Stäben gefchlagen; dadurch wird 
das knotigte aufgelocfert, und Staub und Unreinig⸗ 
keiten werden herausgebracht, ‚Darauf wird Der Zeug 
auf dem Knie mit Knieftreichen aus freyer Hand ge: 
Erempelt, dies muß langfam und behutſam gefchehen, 
Bann ift der Zeug gehörig vorbereitet, 

51423. Das Hutmachen begreift drey Arbeiten 
in fih: 1) das Fachen, 2) das Filzen, und 3.) das 
Walken. Das Zachen ift eine der vornehmften Ver⸗ 
richtungen bes Hutmachers, und geſchieht zu dem En⸗ 
de, damit der Zeug den böchften Grad der Lockerheit 
bekommen möge; es gefchieht mit dem Fachbogen, 
welcher eigentlich nichts anders als ein fieben bis acht 
Schub langer Fidelbogen iſt, deſſen Schnur aus ei⸗ 
ner ſtarken Darmſeite beſteht, welche mit Schrauben 
ſtark geſpannt, hinten uͤber die Naſe, und vorn uͤber 
das Hauptbrett gebt: hier liegt noch ein Leder uud 
ein Federfiel Barunter, Unter ber Saite her, um bie 
. Schwünge zu befördern, welche durch ein handlanges, 
‚und an beyden Emden mit glatten Knöpfen verfehenes 
Hol, das Schlagholz genannt hervergebracht werden. 
91424 Bor dem Fenfter an der Wand fteht ein 
Tiſch, auf welchem ein Raum von 2 bis 3 Schuhen 
durch aufrechtfiehende Gitter oder Wände, zwiſchen 
welchen das Fachen geſchieht, abgeſondert wird; auf 
dleſem 
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dieſem Plaz haͤngt die Stange bes Fathbogens an ei⸗ 


ner Schnur horizontal nahe auf dem Tiſch, und der 


Hutzeng wird auch an dieſen Ort gebracht; dann ſtellt 


ſich der Hutmacher: vor den Tiſch, Haft die Stänge . 


des Fachbogens vorn nahe am Hauptbrett mit der lin⸗ 
fen Hand, ſo daß die Schnur gegen die rechte zuſtehtz 
dann faft er mit diefer das. Schlaghofz, und reift mit 

rinem Kopf deffelben beftändig unter der Schnur her, 


dadurch wird fie in fortbauernde, ſchnarrende Schwuͤn⸗ 
ge gebracht. welche, wenn fie im Zeug geſchehen, den⸗ 
ſelben hoͤchſt locker machen. 


$. 1425. Wenn der. Zeug bie gehörige geinhen 
hat, fo werden die Fache gemacht: Fach heiſt der 
Hutmacher eine aus dem Zeug zuſammengefachte Mat⸗ 


‚ te, in der Form eines Vierthels von einen ganzen 


Zirkel, oder Auadranten; deren zwey einen Poramids ' 


foͤrmigen Sad machen, der noch mit zwey andern ver⸗ 


ſtaͤrkt wird; dieſer Sad wird dann über Formen, duch 
allerhand Bearbeitungen in die Hutform gebracht. Ein 


5 folches Zac) bringt der Hutmacher.mit feinem Fachbo⸗ 


gen zumege, indem er. den Zeug hinter die Schnur legt, 
und.nun Durch die Schwuͤnge berfelben, immer einige 


Haͤrchen auf einen leeren Plaz fehnelke, und durch drücken = 


mit. dem Schieber, und allerhand Handgriffe, das 
Fach herausbringt, welches dann wie gefagt, die Fi⸗ 
gur eines Quadranten ‚dat, und wie eine Zolldife Mat: . 
te ausſieht. 

$. 1426. Zu einem Hut werden 4 Fade erfor 
dert; zur Figur figd nur 2 nöthig; da fie aber zu duͤnn 
find, fo müffen fie mit 2 andern belegt werden, Yo wie 
fie vom Fachbogen wegfommen , find fie ſehr locker, 
und gm ohne Feſtigkeit, dieſe erhalten ſie erſt durch 

Pp 


das 
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das Filzen, welches auf einer feſtſtehenden Tafel, fol⸗ 
gendergeftalt gefchieht : man nimmt ein etwas anges 
feuchtetes, ein 1/2 Ehle langes, und eine Ehle brei⸗ 
gtes leinenes Tuch, breitet es aus, und legt ein Fach 
darauf, auf dieſes dann ein weiches Papier, wieder 
ein Fach, und nun fchläge man das Tuch drüber zus 
ſammen, und wuͤrkt alles unter ber Hand, wie der 
Berker einen Brodteig, bis die Fache alle eine gewiſ⸗ 
fe Dichtigkeit, und Gleichheit bekommen haben. 


$. 1427. Alsdann breitet man ein Fach auf dem 
Filztuch aus, legt ein Papier von eben der Figur dar⸗ 
auf, das aber an den beyden geraden Seiten einen Fin⸗ 
ger dick kleiner iſt als das Fach, was alſo an dieſem 
vorſteht, das ſchlaͤgt man auf dem Papier um, legt 
nun ein anderes Fach darauf, ſchlaͤgt auch die Raͤnder 
deſſelben um, und ſilzt nun wieder, fo arbeiten fich die 
Raͤnder in einander, und es entfteht ein pyramidförs 
miger Sad, diefen faltet man nun fo, daß die Zus 
ſammenfuͤgung der Fache in die Mitte aufeinander zu 
fiegen kommt, ſteckt das Papier (den Filzkern) dazwis 
fehen, legt ein anderes Fach darunter, ſchlaͤgt die 


Raͤnder um, dann ein anderes drauf, wieder die Raͤn⸗ 


der defielden um, und filze num alles wieder recht ſtark 
zufammen:. wo der Hut zu dünn wirb, da legt man 
befonders gefachte Matten (Bußſtuͤcke) darauf, und 


‚ arbeitet ihn überall recht gleichförmig; in der mittlern 


Gegend, wo er, um die Geftalt des Kopfs zu bes 
kommen, ftarf ausgedehnt werden muß, macht man 
den Filz dicker, am Rand dünner. ®& Soll der Hut eis 
nen feinen Ueberzug ‚haben, ſo macht man beſondere 

dünne Sache dazu. 


91428. 
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% 1428. Jezt ift der Hut zwar gefilzt, aber hoch 
nicht feft und Dicht gnug, daher wird er nun gemalft: 
dazu braucht man einen Iänglicht viererfigten Keſſel, in 
welchen Waſſer mit Weineßig, und. frifchen, Wein⸗ 
oder Bierhefen vermifcht gewärmt wird; an benden 
Seiten des Keflels find ftarfe, gegen denfelben ab: 
waͤrts geneigte Tifche, auf welchen das Arbeiten ge: 
ſchieht; dazu bedient man ſich eines runden, zwey 
Schub langen und in der Mitten etwas dickern Holzes, 
um welches man den Hut fchlägt, und dann mit der 
warmen Bruͤh befeuchtet, unter der Hand ſtark rollt, 
druͤckt und arbeitet, bis der Filz feft gnug geworden. 
. 91429. Gegen das Ende des Walkens fängt 
man-fchon an, dem pyramidförmigen Sack feine Hut: 
geftalt zu geben; daher nimmt man nun die hölzerne 
Form, drückt den Hut darauf, arbeitet die Spizze 
oben'nieder, und filzt fie in einander; dann zieht man 
auch eine Schnur um bdenfelben, ftreicht, und filzt ihn 
such rund um ein; darnach gleicht und arbeitet man 
auch den Mand gehörig aus, bis er die erforderliche 
Geſtalt hat. Dieſe Arbeit heift man auch außftoffen, 
man bedient fich zweyer Werkzeuge, des Krumm⸗ 
ftampfers und Plattftampfers dazu , welche beyde 
meffingene gebogene Platten find: 

9. 1430. Nun wird der Hut mit ber Form in 
die Trockenſtube gehangen; wenn er trocken ift, fo wird 
er bon allem Schmuz gereinigt, die grobe Haare mit 
dem Zwicker herausgezupft, dann auf dem Tifch mit 
Bimsſtein abgerieben, und endlich mit einer Fiſchhaut 
. etwas raub geftrichen, damit er. wieder Wolle belom⸗ 

me, ein zartes Gefühl erhalte, und auch die Farbe. 
beffer annehme. | 
Pp 2 §. 143 1. 
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§. 14315 Das Hutbereiten enthaͤlt drey Arbei⸗ 
ten: 1) das Farben, 2) das Streifen und aus⸗ 
puzzen, und 3) das Ausftaffiren. Zum Färben 
wird der Hut toieder feft auf eine andre Form gefchla 
gen, benezt, und mit einer feinen Fleinen Krazze noch 


rauher geftrichen. Der Farbfeffel ift eingemauert, 
und hat rund um einen breiten etwas fchiefen einwärts 


abhängigen Rand zum abtröpfeln, er muß fo grog ſeyn, 
dag man auf eimnal 100 Hüte darinnen färben Fan; 
fie werden Säulenweiß aufeinander hineingelegt, bas 
mit ihrer fo viel hineingehen als möglich iſt. 

F. 1422. Zum Färben gehören folgende Mate 
tialien : auf 100 Hüte nimmt man die gehörige Mens 
ge weiches leichtes Waſſer, 40 Pfund Campeſcheholz, 
zwey 1/2 Pfund arabiſch Gummi, und 5 Pfund Gall⸗ 
äpfel, und laͤſt alles unter Öfterem Umruͤhren zwey fa 
Stunde fochen; dann vermindert man bas Feuer, und 
thut noch zwey 1/4 Pfund Gruͤnſpan, und 4 Pfund 
Eifenvitriol dazu, und rührt alles wohl um. Nun 


ſezt man die Hüte mit dem Kopf unterwärts, und eis 


nen in den andern in den Keffel, und det dann einen 
Dedel darauf, der mit Gewichten befchwert , alles 


unter der Farbe. hält. 
$. 1433. Die Hüte bleiben ein ıfa Stunden in 


einer gleichfoͤrmigen Waͤrme in dem Keſſel, dann gieſt 


man etwas kalt Waſſer hinein, nimmt die Huͤte her⸗ 
aus, laͤſt ſie abtriefen, und auf Brettern trocknen. 
Waͤhrend der Zeit nimmt man 100 andre Huͤte, ver⸗ 
faͤhrt eben ſo damit, und wechſelt mit beyden 100ten 
ſo oft um, bis jedes Smahl in der Farbe geweſen; 
‚während der Zeit frifcht man die Farbe dreymal mit 


etwas Gruͤuſpan und Vitriol auf Zulezt waͤſcht 
man 


- “ \ 
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man. die Hüte rein aus, buͤrſtet fü e ab, ſtreicht. mit 
Dem. p! attftampfer alles Waffer rein heraus, krazt fie 
etwas rauf, ' und bringt ſie nun wieder in die Trocken⸗ 
ſtube; nach einiger Zeit veibt man fie wieder mit einer 
rauben. Buͤrſte, buͤrſtet fie darnach mit kaltem Waſſer 
‚glänzend, und laͤſt ſie um vouends trocknen. 


1: 6, 1434. Wenn nun der Hut trocken iſt, ſo wird 
er geſteift und ausgepuzt: dazu nimmt man ein 
Mund Gummi und läfl e8 2 Stunden in Waffer fo: 
hen, dann ſezt man noch ı Pfund Leim, 3/4 Pfund 
Mindergalle, und etwas Weineſſig dazu, ſeyht alles 
durch ein Haarſieb, und hebt es zum Gebrauch auf. 
Zum, Streifen braucht man einen Ofen, der oben 2 
ZTrichterförmige Löcher bat, die unten, einen Roſt ba; 
ben, worauf glüende Kohlen liegen, der obere Rand 
welcher 15 Zoll im Durchmeſſer bat, iſt mit einem ei— 
fernen Ring eingefaſt, und mit Ziegelſteinen umſtellt, 

worauf eine fupferne Platte liegt. Neben dem Ofen 
ſteht ein Tifch mit einem 11 72 in wilches der. Hut⸗ 
kopf paſt. 


§. 1435. In dies Loch wird der Hut mit dem 
„Kopf. gelegt, und ber Rand mit einer in obigen Leim 
getauchten Buͤrſte überall beftrichen; nun Iegt man ein 
befeuchtetes Leinwand über Die Fupferrie Platte des 
. Dfens, und den Ang darauf ‚fp sieht der Leim ein und 
trocknet; dann Frazt man ihn wieder etwas auf, fo ver: 
fährt man mit beyden Seiten des Randes, dann wird 
auch der Kopf auf eben die Art gefteift. Wenn nun . 
der Hut trocken ift, fo giebt man ihm mit der Bürfte, 
und Faltem Wafler den Strich, und überftreicht ihn 
bernach allenthalben mit einem warmen Buͤgeleiſen. 


mr: 1436. 
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§. 1436. Der Hutſtaffirer füttert den Hut mit 
Glanzleinwand, oder Seide aus, wozu ber Zeug im⸗ 
mer mit fehiefen Faden gefchnitten werden muß, bes 
mit er fich ziehe, und glatt werde; dann krempt er ihn 
nach Verlangen auf, verfieht ihn mit Knopf und 
Scteife, und fo weiter, 

§. 1437. Die Hutmanufaktur ift ebenfalls ein 
nothwendiger Gegenſtand der Gewerbleitung, beſon⸗ 
ders da ein groſſer Theil der Unterthanen durchgehends 

in Teutſchland noch immer auslaͤndiſche Hüte trägt: 

1) Die Urſachen davon ſind 1) weil es uns an 
den beſten Materialien mangelt, und 2) weil unſre 
Hutmacher noch nicht die gehörige Geſchicklichkeit bes 
ſiggen, oder den Verlag nicht hun koͤnnen. 

2) Die deften inländifchen Materialien find Haa⸗ 
fen: und Eaninchenhaare, beyde find, die zahmen 
Caninchen ausgenommen, Produkte der Forſtwirth⸗ 

ſchaft; dem Forftcollegio muß alfo aufgetragen werden, 

daß die Juden und andre Schleihhändler nicht Die 
Haaſen und Caninchenbälge aufkaufen, und auſſer 

Land fuͤhren. 

3) Auch die Wollenverbeſſerung hat ihren groſſen 
Einfluß in die Hutmanufaktur; wo alſo für die Woll⸗ 

fabricken geforgt wird, ba koͤnnen auch die Hutmacher 

beſſer beſtehen. 

6) Um geſchickte Hutmacher zu bekommen, muf 
man die jungen Leute dahin wandern laſſen, wo fie 
am beſten gemacht werden. 

7) Endlich: um alle Wollarten, Kammlinge, kur⸗ 
ze, zweyſchuͤrige Laͤmmer⸗ und Sterblingswolle beſſer 
benuzzen zu koͤnnen, fo muß alles was Wolle verarbei⸗ 

-. _ " tel, 
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tet, und alſo auch bie Hutmanufaktur, mit der Wol⸗ 


lenmanufaktur vereinigt werden ; und ihre Waaremuß 


unter der Aufficht des Schaugerichts ftehen. 





| Zweytes Hauptſtuͤck 
Von der Rothgerberey. 


„91438. 
Rorptt heiſt, vermittelſt langwieriger Ein⸗ 
weichung, Gaͤhrung, und Beizung der 
Thierhaͤute, in Pulver von gewiſſen Baumrin⸗ 
den, alle der Faͤulung unterworfene Theile wegfchafe 


fen, Die Zwifchenräume dfnen, und dann die Fafern 


derſelben fo-beftimmen , daß fie in einander Friechen, - 
fih zufanmenziehen, und aufs genaufte miteinander 
verbinden, fo daß entweder ein fefter., fleifer, odek 
toeicher, aber haltbarer gemwandartiger Cörper daraus 
entſtehe; da Diefe gegerbte Häute abermals jedem 
Menfhen zu Schuben,. und überhaupt auch vielerley 
Werkzeugen unentbehrlich find, fo ift hier die e Aufficht Ä 
des Staats wiedrum ſehr nörhig. 


§. 1439. Die Thierhäute beftehen aus einem fir 
ften Gewebe von häutigen Faſern und Blättchen, bie 
alle die Eigenfchaft haben, fich in adftringirenden flüfe 
figen Körpern zufammenzuziehen, badurch einen feinen 
Raum einzunehmen, und überbaupt einen feften Koͤr⸗ 
per zu bilden. Die Zwifchenrdume diefes fafrigten 
Gewebes (Tela cellulofa comprefla) find im ng 
ticlichen Zuſtand mit Fett, Blut, und einem Gal⸗ 
> p 4 lert⸗ 
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lertartigen Leim angefuͤllt, alle dieſe Theile aber find 
der Faͤulniß unterworfen, daher muͤſſen ſie durch ſol⸗ 
he Mittel, welche fie auflöfen, ohne die Faſern zu 
Schwächen, weggefhaft, und hernach die Zwiſchen⸗ 
raͤumchen mit einer adfiringivenden ‘Brühe angefuͤllt, 
und fo das ganze Gewebe gegerbt, oder wenn man 
mir den Ausdruck erlauben will, gefilzt werden. 
| G. 1442. Die Häute des Rindviehs fi find die vor» 
. züglichften Gegenſtaͤnde der Rothgerberey; fie find aber 
nicht alle von gleicher Güte: mageres, oder auch fets 
tes, aber fang getricbenes Dieb giebt nicht jo gutes 
Leder, als fertes ausgerußtes. Die fremden, oder übers 
haupt die getrockneten Häute find auch nicht fo gut als 
die frifchen oder grünen. Die Arbeiten der Rothger⸗ 
berey find vierfach: 1) müffen die Häute eingereicht, 
a) enthaart abgepält, 3) aufgeſchwellt, gefärtt, 
und 4) gegerbt werden, wozu dann noch endlich 5) die 
völlige Bereitung und Vollendung der Lohgaren Leder 
kommt. 
§. 1441. Zum Einweichen der Haͤute gehört 
ein Bach oder Fluß mit weichem Waſſer; in welchem 
ſo wohl die trockenen als gruͤnen Haͤute angebunden 
werden, und zwar ſo lang, bis den gruͤnen das Blut 
ausgewaͤſſert iſt, und auſſerdem die trockenen auch noch 
erweicht ind; waͤhrend dieſer Zeit werden fie täglich 
ein paarmahl ausgeflopft, und gewaſchen; dann ſtreicht 
man mit dem Schabmeffer, ‚auf dem Schabebaum, 
auf der Haarfeite das Wafler rein heraus, damit e& - 
nicht in den Zwiſchenraͤumchen ſtecken, und die ‚Haut 
zur Faͤulniß bringen möge, 
$. 1442. Da die Haare feft ſizzen, und ch fd 
nicht abpälen or + f ide bie Haͤute erſt dazu 
vi 
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gebeizt werden; hier iſt aber die groͤſte Vorſtchiigkeit 
noͤthig, damit fi ie nicht fanlen, und. alfo muͤrbe wers 
den. Die grünen werden auf der Fleifchfeite gefalzen, 


dann zufammengerollt, und aufeinander geworfen; in 
dieſem Zuftand ſchwizzen fie 8 bis 12 Tage; das Salz 


ſchuͤzzt gegen die Faͤulniß, das Schwizzen aber macht 


bie Haare loß; doch werden fie täglich, oder alle zwey 
Tage geluͤftet, damit ſie ſich nicht zu ſtark erhizzen. 


8. 1443. Die trockenen Haͤute, werden gar 


nicht, oder Doch ſehr wenig geſalzen, dann mit der 


Haarſeite inwendig, in einem Kaften auf Stangen ges 
Hangen, wo aller Zutritt der Luft gehindert wird; bier 
ertvärmen fie ſich von felbft; und wenn fie zu riehen 
anfangen, ſo enthaart man ſie: dies geſchieht bey den 
grünen ſowohl als bey den trockenen mit dem Schabei⸗ 
fen auf dem Schabebaum, wodurch alle Haare mit der 


Wurzel weggebracht werden muͤſſen. Dann mÄffert 


man die Häute wieder etliche Tage, ſpuͤlt öfters den 
ſchaͤdlichen Schleim ab, ſtreicht das Waſſer wieder 
aus, und puzt dann mit einem ſcharfen Meſſer die 
vorſpringenden Grundhaare voͤllig weg. | 


$. 1444. Nun find die Haͤute zum Treibfärben 
oder Aufſchwellen geſchickt; die Materien dazu find 
kleingehackte Birfenrinde, Eichenlohe die ſchon zum 
gerben gebraucht worden, auch wohl zu Beförderung 
her: Gährung etwas Sauerteig; (Branteweins⸗ 
trank, Getrepdefchrot u. d. g. ſchaden dem Leder) 


- und endlich weiches reines Waſſer. Das Treiben ges 


ſchieht in vielen in die Erde gegrabenen groffen Bots 
tichen, in welchen man bie Häute, als durch eben fo 
viele Grade, die Gaͤhrung durchgehen laͤſt. 


Pos - s 1445: 
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:. 1445. Der Rothgerber bereitet vornemlich 
wwo Gattungen bes Leders: 1) Pfund: Sohl- oder 
£appleder, welches bit, brettartig, werben muß, 
weil es zu den Sohlen der Schuhe gebraucht wird; . 
und 2) Schmal:odee Dberleder ; dies wird weich 
bereitet, denn es dient zum Dberfeder ber Schuhe, u 
kleinen Blasbäigen u. d. g. daher muß es biegſam und 
gewandartig ſeyn. 
§. 1446. Zum Lappleder, thut man in die ers 
fie Abtheilung der Farbenbruͤhe nur wenig Birkenloh, 
Sauerbruͤhe, (gebrauchte Kichenlohe) und Sauerteig 
unter das Waffer; in der aten verflärfe man die Mas 
terien fehon etwas, im jeder der folgenden immer mehr, 
bis zulezt in der Waſſerfarbe die Brüße am ftärfften 
if. Die Anzahl der Abtheilungen befteht aus 20 bis 
40 Bottichen, je nachdem der Gerber Fleiß auf feine 
Waare verwenden will, Die Häute kommen nun 
zuerſt ins erfte Fach, wo fi ie oft nur einen Tag bleis 
ben, und fleiffig mit einer Kruͤcke umgeruͤhrt werden; 
dann kommen fie ing 2te Fach, dann ins dritte, und 
fo fort alle Fächer. durch: wenn die Haͤute aus der er⸗ 
ſten Buͤtte in die zweyte kommen, ſo bringt man wie⸗ 
Ber friſche Haͤute in die erſte, u. ſ. w. Die Materien 
muͤſſen aber oft erſezt werden. Hier werden nun die 
Haͤute ſchon braun, und ſehr ſchwammigt aufge⸗ 
trieben. 
§. 1447: Die lezte Abtheilung, oder die Waſſer⸗ 
‚ farbe bereitet die Haͤute vollends zur Lohe; man laͤſt 
. We ungefähr 14 Tage darinnen liegen. Durch diefes 
Treibfaͤrben wird das Sobhlleder zwar feiner blutigen 
und Fetttheilchen vollends beraubt, indem es eine 


Saheun durchgehen muß ‚ aber kine Gallert⸗ oder 
Leim⸗ 


.f in 
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eimtpeifchen behält es, dieſe werben hernach in ber 
Soße, mit den Faſern feſt, und alfo das Leber fteif 


und brettartig. , 
6. 1448. In der Lohgrube erhalten die Leder 


eigentlich ſihre Dauer und Feſtigkeit; die Hauptmate⸗ 
rie dazu. ift Eichenrinde , je jünger diefe ift, deſto 


beffer ift fie, und im Gegentheil; fie wirb-in einer, - _ 
vom Waſſer oder Wind getriebenen Stampfmühle, zu 
Pulver geftoffen, und dann folgendergeftalt' gebraucht. 
Man hat einen, oder mehrere in die Erde' gegrabene 


groſſe Bortiche, Lohgruben genannt, in eine folche 


Lohgrube freut man Lohpulver auf den Boden, breis 


tet Häute darüber ber, dann wieber Lohpulver, wie 


der Häute, und fo tage auf Sage, bis die Grube voll 
iſt; dann laͤſt man Waſſer hineinlaufen, und ber | 
‚Schwert alles mit Brettern und Gewichten. 

$. 1449. In dieſem erften Saz bleiben Die Haͤu⸗ 
te 8 bis 12 Wochen, dann kommen. fie in ben aten 
Saz: zudem Ende nimmt man fie heraus, ſpuͤlt Die 
Lohe ab, und bringt fie wieder auf eben die Art in die 
Grube wie das erftemal, auffer daß man die unten ges 


weſene Seite nun oben kehrt; bier liegen fie 9 bis 18 


Wochen, nach diefer Zeit räumt man die Grube, bie 


Lohe ſpuͤlt man aber jet nicht vom Leder ab, ſondern 
ſezt ſie ſo wie fie herausgefommen zum dritten Saz mit 


frifcher Loh ein, find fie nun dünne und ſchwach, fü 
werden fie ſchon im dritten Say gar gemacht. - 

§. 1450. Wenn die Haͤute ſtark ſind, ſo kom⸗ 
men fie noch in den 4ten Saz, bey dieſem verfäßet 
man wie vorher. "Man mag nun die Leder im ZUR 
eder 4ten Saz gar machen, fo werden fie in ben Ver⸗ 
boeliniß beſſer, je langer ſie in der Grube 

er⸗ 
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Gerber die keinen groſſen Verlag thun koͤnnen nehmen 
fie nach 7 bis 8 Wochen ans dem vierdten Saz, ver- 
mögende laffen fie ein halb Jahr liegen; am allerbeſten 
iſts aber, wenn fie noch länger im 4ten Saz bleiben; 
Die teder gewinnen fo wohl am Gewicht als an Dauer 
baftigfeit. | 

$. 1451. Das Lohgare Leder wird nun auf Stans 
gen gehängt und matt getrocnet ; dann bürftee man 
6 mit Kardetſchen, die denen gleich find, wonit man 
‚die Pferde ftriegelt, ‚und-lege nun Haut auf Haut auf 
einen Stoß zufammen, belaftet ihn mit Steinen, und 
“wenn. die Häute gerad worden find, fo läft mar fie 
vollends gar trocknen. Die interegeit, ift zum Ger: 
ben des Sohlleders die befte. 

§. 1452. Das Schmal: oder Oberleder muß ge⸗ 


ſchmeidig oder gewandartig werden, zu dem Ende beizt 


man den uͤberfluͤſſigen Gallertartigen Leim heraus; dies 
geſchieht mit dem Kalk, als welcher die Faͤulung thie⸗ 
riſcher Theile ſehr befoͤrdert. Wlan bereitet den Kalk⸗ 
uͤſcher folgendergeſtalt: zu so Haͤuten loͤſcht man eine 
halbe Schubkarre voll Kalk, bringt ihn dann von al⸗ 
len Steinen und Kloͤſen befreyt, in den eingegrabes 
nen Bottich oder Grube, rührt ihn wohl um, legt 
Die Häute hinein, wender fie öfters um, und weun 
im Sommer nach 3 bis. 4, im Winter aber nad) ro 
bis 12 Wochen die Haare abgehn, fo nimmt man fie 
heraus, und. päft fie ab, wie oben gelehrt worden. 
2143 3. Es ift weſentlich noͤthig, daß man nun 
Die Häute vom Kalf befrege: daher hängt man fie ins 
flieffende Waſſer, ftreicht fie dann auf der SFleifchfeite 
auf dem Schabebaum wohl aus, und hängt fie wie 


ber ins Waſſer, damis fie yun auf der Narbſan das 
Streich⸗ 


u 
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Streicheifen nicht verleze, fo reibt man fie erft mit dem 
Glaͤttſtein glatt, fpült fie wieder aus, und ſtreicht 
nun den Kalk voͤllig heraus. 
. 1454. Jezt kommen Die Haͤute in die Treib⸗ 
farbe, dieſe macht man aber nicht ſo ſtark, als wie 


beym Sohlleder; man rührt fie taͤglich ein paarmal mit 
— KKruͤcken um, laͤſt fie etwa 5 Tage in der erſten Gru⸗ 


be, und bringt ſie dann in die zweyte, wo ſie entweder 


ſo lang liegen, bis alle Farbe eingezogen iſt, oder man 
bringt ſie noch ein paarmal in friſche Gruben; es iſt 


einerley, gnug wenn die Haͤute gut gefärbt und auf: 
| getrieben werden. 

6.1455. Zum: Lohgarmachen bedient man ſich 
wiedrum der Eichenlohe, und eben der Handgriffe, wie 
bey dem Sohlleder; ausgenommen daß man weder ſo 
viel Zeit noch Loh gebraucht. Beym erſten Einſaz 


kommt die Narbſeite oben, wie beym Sohlleder, die 
Haͤute liegen 4 Wochen in demſelben; im 2ten kommt 


die Sleifchfeite oben, und hier liegen fie 6 Wochen; 
endlich im zten Einfaz kommt wieder die Narbſeite 
oben, je länger die Häute in demſelben liegen bleiben, 


. . befto beſſer werden fie. 


(. 1456. Die fchwächften Häute diefes Schmal⸗ 
leders werden zu Brandſohlleder bereitet, man ver⸗ 
faͤhrt damit eben ſo wie ich oben vom Sohlleder ge⸗ 
lehrt Babe; das Schmal: oder Oberleder aber erfordert 
noch eine umftändliche Bereitung: Man flreicht erft 


Alle Feuchtigkeit. heraus, trocknet fie, reibe Thran mit 


Talg vermifcht wohl ein, hängt fie 3 Tage zum trock⸗ 
ten auf Stangen, legt fie dann doppelt zuſammen, 
und tritt: fie rechtſchaffen mit den Füffen, damit dag 
Fett durch und durch einziehe ‚ und bie Haut recht 

Ä wei 


en 


weich werde. Aindeleder das zu dick iſt, wicb auf 


abt. 

% 1457. Ban anf der Narbeſeiten dieſe Leder⸗ 
art kraus gemacht werden fol, fo gefchießt es durch 
das Krifpelu : nit dem Krifpelolz: dies iſt ein längfiche 
viererfiztes Schreiichen, welches auf feiner unteren Fläs 
che, auer über, Kerben hat, auf der oberen aber hat 
es ein Leber die Hand dadurch zu ſtecken, und gegen 
das Ende einen Pfal mit welchen man es fall; bie 
Haut wirb dann ausgebreitet, und mit Diefen Kris 
fpeiholz dreymal ftarf überrieben, Dadurch wird die Nar⸗ 
be Frans, foll aber die Narbſeite oder auch die Fleiſch⸗ 
feite glatt feyn, fo ift das Kriſpelholz anftatt der Ker⸗ 
ben mit Pantoffelholz überzogen, dieſes drückt die 
Narbe nieder, | 

6. 1458. Um fo wohl die Fleifchfeite reiner und 
glatter, als auch die dickern Stellen dünner, und die 
Haut überall gleich zu machen, fehlichtet man fie mit 


dem Schlicht: Mond; diefer ift eine ſcharfe ſtaͤhlerne 


Scheibe mit einem koch i in der Mitten, in welchem es 
mit der Hand gefaft wird ; man Flammert die Haut 
feſt in eine Querflange, und hängt fie mit dem gegens 
überftehenden Ende, an eine Zange, die ein Gürtel 


um den teib feſt hält, und fchabt nun mit der Scheis 


be die Sleifchfeite, fo wie es der Zweck erfordert. 


$. 1459, Das braune oder gelbe Lohgare Leder 


zur Sattlerarbeit, wird genau fo bereitet wie bas 
Schmalleder; nach dem Krifpeln und Schlichten aber, 
kocht man Roſinenſtroh in Waſſer, und waͤſcht in 


demſelben die Haͤute recht rein aus; wenn fie nun 


troden Rad, fo nimmt man ein Werkzeug, welches 
V | Ä dem 
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dem Krifpelpolz ähnlich, aber mit einer der Laͤnge nach 
gekerbten eifernen Platte belegt ift, und.die Plattſtos⸗ 
kugel genannt wird, und reibe‘ die Narbe damit nier 
der, darauf wird es mit dee Ylanfftosfugel, einen 
gläfernen Zilinder, oder Kugel mit einem Handgrif/ 
glatt gerieben. 

$. 1460. Das Porn: oder Rauhleder zu den 
englifchen Sätteln, wird nach der Bereitung, wie 
das vorige, in der Rofinenftropbrühe gewafchen, Dann 
__ aber weder platt: noch blanfgeftoffen , ‚fondern man legt 
es mit der Narbenſeite auf eine Fiſchhaut, und reibt 
es dann ftarf ‚mit der Blankſtoskugel, ſo druͤcken ſich 


die Koͤrner der Fiſchhaut ein, und die Narbe wird al⸗ 


ſo auch koͤrnigt. Man muß das feinſte Fahlleder da⸗ 
gu nehmen. 

F. 1461. Das hollaͤndiſche Leder, welches 
mehrentheils aus Pferdshaͤuten, auch wohl aus Brand⸗ 
ſohlleder ve fertigt wird, gebraucht man zu Pferdege⸗ 
ſchirren, Reitzeugen, aͤuſſern Verkleidungen der Kut 
ſchen, Patrontaſchen, u. d. g. es wird folgenderge⸗ 
ſtalt bereitet: ſo wie die Haͤute aus der Grube kommen, 
ſo werden ſie mit Thran eingeſchmiert, auf Stangen 
getrocknet, dann geſchwaͤrzt, ſo wie unten bey dem 
Kalbleder gelehrt wird, auf der Fleiſchſeite gekriſpelt, 
auf der Narbe platt geſtoſſen, und nun getrocknet; 


darauf geſchlichtet, blankgeſtoſſen, und dann noch 


eine Sorte wieder etwas gekriſpelt, die andre aber. glatt 

gelafien. | 
$. 1462. Das Eohgare Kalbleder wird genau 

fo gegerbt wie das Oberleder, auſſer daß alles gefhwim . 

der und leichter von flatten geht, weil die Häute klein 


find. Dach dem einſchmieren und trocknen, reibt man 


fie 
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ſie mit Eichenlohe aus, um das uͤberfluͤſſige Fett 
herauszubringen, dann werden ſie mit folgender Farbe 
geſchwaͤrzt: man ſchuͤttet ſauer Bier oder Eſſig auf al⸗ 
tes Eiſen, und laͤſte ſo lange ſtehen, bis es ſchwarz 
iſt, dann beſtreicht man die Kalbfelle 2 bis zmahl auf 
der Narbſeite damit, und laͤſt ſie jedesmahl trocknen, 
dann kriſpelt, ſchlichtet, und kriſpelt man fie noch⸗ 
mals auf beyden Seiten, ſo ſind ſie fertig. 

. 1463. Lohgares Schaaf: Boch: und Rehle⸗ 
der kan eben fo bereitet werden; nur muß man bey ben 
Schanffelien die Wolle zu erhalten fuchen, und fie das 
ber nur auf der Fleiſchſeite, miteinem Kalfbrey bes 
fleeichen, und ſchwizzen laſſen bis ſich die Wolle ab⸗ 
zupfen laͤſt. 

6. 1464. Man hat gefunden daß eine wolgeleite⸗ 
te Gaͤhrung in weniger Zeit. die Häute reinigt, auf 
ſchwellt, und zum gerben geſchickt macht: man macht 
“einen Teig von Gerften: oder anderm Meel, fäuert ihn, 
verduͤnnt ihn dann mit Wafler, und läft die Häute 
in biefer Brühe die fauere Gährung durchgehen. In 
der Wallachey und in Enzelland bediente man fich 
dieſer Methode, fie ift aber eben des Meels wegen fehe 
koſtbar. Die ruſſiſche Juchten werden aus Kubs 
oder Kälberhäuten wie gewöhnlich bereitet; die rothze 
Sarbe giebt man ihnen mit dem Sandelhol;, und den 
Geruch befommen fie durch Birfenöl, oder auch durchs 
gerben mit dem Kienpoft. | 

$. 1465. Man Fan aud) anftatt der Baum⸗ oder 
Eichenrinde, Allaun gebrauchen, diefe Bereitung ift 
noch) beſſer, allein dee Allaun ift viel theuerer: das 
weiſſe Allaunleder gehört eigentlich für den Weis⸗ 
gerber, um aber in ber Ordnung zu bleiben, will * 

er 
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hier kuͤrzlich beſchreiben: man nimmt auf eine so Pfund 
ſchwere Ochfenhaut 5 Pfund Alaun und eben fo viel 


Salz; wenn fie nım gehörig bis Auf die Treibfarbe 


‚. sorbereitet, und gepaͤlt ift, fo Löft man obige Sale 
in kochendem Waſſer auf, und wenn die Brühe nur 


noch handwarm ift, fo zerarbeitet und walft man die 


“ Haut in derfelben, ‚fo lang bis fie, wenn man fie mit 


den Fingern drückt, nicht mehr gelb fondern weiß if. 
$. 1466. Dies Garleder wird nun auf Stangen 


getrocknet, dann etwas genejt, gerecht, oder auf ber 


Reckbank gewalkt; es hat viele Vorzuͤge für dem loh⸗ 
garen Leder, denn &8 kan wenigftens in 24 Stunden 
gar gemacht werden, und iſt doch unter allen am als 
lerdauerhafteften. Nur fehle ihm das gute Anſehen, 
weil das Puzmeſſer ohne das Kälken, denn das darf 
bier nicht geſchehen, bie Haare. nicht, ganz rein wege 


‚bringen fan. 


$. 1467. Man macht auch braunes Alaunleder, 
welches auch Ungariſch⸗-Leder genannt wird; dies 
wird eben ſo behandelt wie anderes gewoͤhnliches Leder; 
man weicht die Haͤute ein, kaͤlkt ſie, paͤlt ſie ab, und 


At fie die Treibfatbe durchgehen, dadurch werden fie. 
Braun; anftatt der Lohgrube aber bereitet man fie ‚mit. 


Alaun. Andre ungarifche Leder werden Anftart des 
Alauns mit Knoppern gar gemachte Die Guͤte des 
englifchen Leders, rührt theils von der Güte der roben 
Haͤute, tbeils auch von dem Längern Tiegen In der Lohe 
her. Die englifchen Kalbfelle werben nach dem 
Gerben mit Del gewallt. 

$. 1468. Das bekannte Bauzuerleder wird aus 
Kalb⸗oder Schaaffellen bereitet: man nimmt Rinden 


von Weiden Tannen, und Fichten dazu; hiemit 
en ng 


j 


gerbt 
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gerbt man fie gar, und laͤſt fie dann entweder weiß, 
oder man färbt fie roth; Dies gefchieht indem man bas 
Leder mit Allaunmwaffer, und hernach mit in Kalkwaſ⸗ 
ſer gekochtem Fernambuck überftreicht. 

$. 1469. Die Güte des aſtatiſchen Corduans 
und Safians fol darinnen beftehen, daß man bie 
Haͤute der Angorifchen Ziegeit dazu nimmt, unb 
dann daß jede Farbe ihre eigene Manufaftuir hat; Das 
- erben gefchiept mie Sumach. In Paris verfäßre 
. man folgendergeftalt: Die trockene Ziegenbock⸗ oder Zies 
genfelle, werden 3 bis 4 Tage in Holzlauge gewaͤſſert, 
dann wie die Kaldfelle im Kalk geäfchert, abgepält, 
wieder geäfchert, im Waſſer mit Keulen geftampft, 
oder gewalft, in einer Brühe von Hundsmiſt gebeizt, 
dann mit Sumäd) gegerbt. 

$. 1470. Roth färbt man diefe Leber, indem 
man fie mie Kermes in Waſſer kocht. Gelb wenn 
man mit den Koͤrnern von Avignon eben fo ver: 
faͤhrt; ſchwarz durch die gewöhnliche Eiſenſchwaͤrze, 
oder auch blauen Vitriol mit Gallaͤpfeln; blau 
mie Indigo; grün mit Grünfpan, oder auch mie 
einer Mifchung von blau und gelb. Nach dem Faͤr⸗ 
ben werden bie Selle gewafchen, mit Del eingefettet, 
dann wie oben bie holländifche Leber, blarifgeftoffen, 
und zulezt gepantoffelt. Der Corduan unterfeheidet 
ſich vom Safian, dadurch, daß er weicher und klein⸗ 
narbigter iſt. 


- 





Drittes Hauptfiü, 
Von der Weißgerberey. 


%. 1471. 

ge Weißgerber bereitet vorzüglich Schaaf und 

Kalbfelle, duch die Gaͤhrung in Kleyen, 
und Garmahung in Allaun und Salz; man ber 
dient fich feiner Waare zu allerhand Sachen, mie dies . 
einem jeben befannt ift. Die Felle werden erſt einges 
weicht, um fie vom Blut reinigen zu Fönnen, denn 
wo dies ſizzen bleibe, da macht es blaue Flecke; dar⸗ 
auf legt man einige Stüde auf dem Schabebaum übers 


“einander, und flreicht. eins nach dem andern, damit 
bie Feuchtigkeit nebſt der Unreinigkeit herauskomme. 


9.1472. Die Schaaffelle werden auf der Fleiſch⸗ 
feite mit einem Brey von Kalt und Afche angeſchwoͤ⸗ 


> Det, damit die Wolle loß werde; man beftreicht fie 
nur zur Hälfte, und legt dann bie andre Hälfte druͤ⸗ 


ber. Harte und ausgetrocknete Selle wirft man fo zu 
ſammengelegt in ein Faß, und gieſt Waſſer darauf, 


. damit fie nicht erhijgen ‚ fo. liegen fie 8 bis 10 Tage, 


bis die Wolle abgeht. Friſche Leder legt man nur auf 


einen Haufen, nach drey Tagen ift die Wolle ſchon 


loß, die man nun mit den Haͤnden abpfluͤckt. 


$. 1473. Jezt heiſſen die. Felle Bloͤſen, diefe 


bringt man nun in ein, in die Erde gegrabenes rundes 
Faß, der Kalkaͤſcher genannt: man loͤſcht nemlich 
einen Eymer Steinkalk zu 100 Bloͤſen in Wafler ab, - 
ſcheidet alle. Steine und Klöfe rein Davon ab, bringe 


Qq 2 dann 
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dann den Kalk ins Faß, und ruͤhrt ihn wohl um: 
dann breitet man geſchwind alle Felle darüber Her und 
taucht fie unter, bier bleiben fie 1 bis 4 Tage. Dann 
hängt man fie auf, laͤſt fie abtriefen, frifcht den Ae⸗ 
fcher wieder mit friſchem Kalkwaſſer an, und thut bie 
Bloͤſen und Felle wieder hinein, jejt bleiben fie fo 4 
bis g auch wohl 12 Tage. nn | 
§. 1474. Die haarigten Felle werben auf eben die 
Art behandelt; nach 8 bie 12 Tagen fieht man zu, ob 
Die Haare abgehen, ift dies, fo legt man fie auf den 
Schabbaum, und flreicht die Haare mit einen Stab 
ab; dann, werden fie auch Blöfen genannt, Darauf 
werden alle Blöfen auf dem Schabebaum ausgeglis 
chen, indem man die Ende der Füffe, Ohren und 
Schwanz abſchneidet; um nun auch den Kalf rein 
beranezubringen, weicht man fig eine Nacht In reinen 
Waſſer ein, und flreicht fie dann mit einem ſtumpfen 
Meffer auf dem Schabebaum aus; dies gefchieht num 
auch, aufeben die Nee auf ber Narbenfeite, aber ſehe 
def utfam, unb indem man verſchiedene aufeinander 
legt. | 
6.1475. Darnach ſpuͤlt man die Leber noch ein 
paarmal in Iaulichtem Waſſer, und läft fie auströpfeln, 
damit fie recht rein in die Kleyenbeize kommen moͤ⸗ 
gen; dieſe wird folgendergeſtalt bereitet: zu 100 Stüd 
nimmt man einen halben Berliner Scheffel Waizen⸗ 
kleyen, und etwa 6 Eymer Waſſer; das Waſſer wird 
laulicht warm gemacht, in einen Zuber gegoſſen, und 
die Kleyen werden dann mit einer Handvoll Salz ein⸗ 
geruͤhrt, gleich nach dieſem Einruͤhren zieht der Ger⸗ 
ber jedes Fell 2mal durch die Brühe, damit fie erweis 
chen, dann "wirft er fie in einer Buͤtte aufeinander) 


ſchuͤt⸗ 
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ſchuͤttet die Kleyenbruͤhe darüber Her, nachdem fie 
durch warmes Waſſer etwas —* worden, und 
deckt dann das Gefäß. welches nicht voll feyn darf, mit 
einer Dede zu. 

$. 1476. So bald ſich die Gahrung zeigt, muß 
man nach den Bellen fehen, damit fein Theil derſel⸗ 
ben über der Brühe ftehe, denn wo fie mit derfelben 
nicht bedeckt ſind, da entftehen blaue Flecke. In dies 
ſer Beige bleiben die Blöfen etwa drey Tare, dann 
“ werden fie herausgenommen, gefpült, und auf den _ 
Windepfaͤhlen ausgerungen; nun müffen fie aber uns 
verzüglich in die Alaunbeize , weil fie fonft eins 
ſchrumpfen. | | 

$. 1477. Auf jeben Decher, ober zehn Stüd 
Leder nimmt man ein ıf2 Pfund Alaun, ıf2 Pfund 
Küchenfalz, und 1/3 Eimer Waſſer; diefe Mifchung 
wird warm gemacht, beftländig umgerühbrt, bis der 
Alan gefhmolzen ift, dann etwas von derfelben in eis 
nem Faß abgefüplt, und nun zieht man alle Selle 1, 2 
bis zmal dadurch, damit die Beize einziehen koͤnne, 
and Flopft fie etwas mit den Händen; darnach wirft . 
man fie in eine Buͤtte, laͤſt fie fo drey Tage auf einans _ 
- der liegen, damit fie die Feuchtigkeit recht durchdrin⸗ 
gen, und-fie völlig gae werden mögen; dann ringe mar 
fie über der Buͤtte aus und trocknet fie fehr behutſam, 
auf reinen Stangen. 

. 1478. Das völlige Zurichten oder Bereiten 
der weisgaren Haͤute, beſteht in folgenden Stuͤcken: 
man befeuchtet ſie etwas mit Waſſer, oder man legt ſie 
in einen feuchten Keller, damit ſie geſchmeidig werden, 





und zieht fie dann über die Stolle. Dieſe beſteht aus 


einem Pfoſten auf einem Fuß, oben hat ſie ein halb⸗ 
| Nq 3 wond—⸗ 
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monbförmiges nicht gar feharfes Eifen, über welches 
bie Felle gezogen, * gearbeitet (geftollt) werden, 
dadurch bekommen fie eine zähe Biegſamkeit; dann 
werben fie wieder getrocfnet. Endlich klemmt ınan fie 
in die Falz eines Auerbaums (Streichfchragene) und 
ftreicht fie noch creuz und quer mit dee Ctreiche, wel 
che der Stolle gleich ift, nur daß fie einen Stiel mit 
einer Krüce hat, die man unter den Arm ſtuͤzt, und 
ſie dann mit der Hand fuͤhrt. 


Viertes Hauptſtuͤck. 
Von der Saͤmiſchgerberey. 


$. 1479. 

| FT)“ Sämifchgare Leder unterfcheidet ſich von als 
len andern, darinnen, daß ihm vor dem Gars 
"machen die Narbe abgeftofien, und es darnach bucch 
Walken mit Fifchehran gegerbt wird. Die fetten 
Hammel⸗und dünnen Schaaffelle behalten aber ihre 
Narbe. Alle Häute Fönnen fämifchgar gemacht wers 
den, indeffen nimmt man vorzüglich Hirſch⸗ Reh⸗ 
Bock Ziegen: und Kalbfelle dazu. Bey uns bereis 
tet der Weisgerber die Sämifchgare Leder; fie. werben 
am mehreften zu Hofen gebraucht, 


$. 1480. Wenn die Häute wie oben gemeldet aus 
dem Kalkäfcher kommen, und abgepält, ober enthaart 
find, fo muß ihnen die Narbe abgeftoffen werden: dies 


geſchieht auf dem Schabbaum mit einem nicht zu ſchar⸗ 


fen Meſſe— zugleich werden ſie mit einem ſchaͤrferen 
aus⸗ 


Vienes Haupt Shmiptgerieen. as 


| ausgeglichen. Die Vioſen kommen nun wieder in 


den Kalkaͤſcher, und bleiben 4 bis 8 Tage darinnen, 
dann werden ſie auf der Fleiſchſeite abgeſchabt, und 
abermal in einen friſchen Aeſcher gehracht, wo ſie aber 
nicht lang bleiben, der Gerber kennt den rechten Zeit⸗ 


vpuukt aus Erfahrung, dann ſpuͤlt und ſtreicht er fie 
recht rein aus, damit Fein Kaff darinrien bleibe. 


% 1481. Schon ein paar Tage vorher, ehe die 
Belle aus dem Aeſcher fommen, rührt der. Gerber fri⸗ 
ſche Waizenkleyen ein und ſezt fie mit Sauerteig, Ef 
ig oder Hefen, m Gährung; alsdann wirft er die 
Haͤute in einen Zuber, gieſt die bandwarm gemachte” 
Bruͤhe darauf, und walkt fie dann mit einer Keule 
rechefchaffen durch, darnach ringt er fie auf dem Wins 
deftod aus. 

§. 1482. Das Walken der Sämifchgaren Leder, 
wodurch fie gar gemacht werden, geſchieht auf einer ge⸗ 
woͤhnlichen Walkmuͤhle; die Häute werben auf der 
Darbenfeite mit gutem ſchwediſchem Thran einges 
ſchmiert, zwey Felle mit den befetteten Seiten aufs 
rinander gelegt, zufammengerolit, ‘und fo 80 bis 200 
Stuͤck in den Walkſtock gelegt, wo man nun bie - 


Stampfe darauf geben laͤſt. Dach drey Stunden 


ſchwingt man fie aus, und hängt fie an einem kühlen . 

Det auf, darauf walkt man fie wieder 3 bis 4 Stunden. 
$. 1483. Dann werden die Felle in freyer Luft 

getrocknet, bis fie im Angriff rauſchen. Darauf 


ſchmiert man fie wieder mit Thran ein, und bebandelt - 


fie fo wie das erftemal, nur daß man fie jezt = mahl 
abkuͤhlt, reckt, und ohne mit Thran zu fehmieren, 
walkt. Dann trocknet man fie wieder wie oben, und 


grebt thnen ju zum drittenmahl Thran, walkt fi nun 8 


a 44. Stun: 


x: 
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Stunden, kuͤlt fie ab, und malte fie alsdann noch = 
mahl nacheinander einige Stunden. Nun werden fie 


matt getrocknet, abgekühlt und abermapl 12 Stunden 
gewalkt; ſieht nun der Gerber, baf die Felle am Hals 


als am dickſten Ort gar find, fo find fie gut; er walkt 
fie dann nech ein wenig mit Stroß, ſchwingt fie aus, 
und färbt fie nım in der Braut. 

G. 1484. Das Färben in der Braut geſchiebt, 


damit der Thran die Häute recht durchdringen, und 


völlig gelb machen möge; zu dem. Ende wirft fie dee 
Gerber auf ein ausgebreitetes leinenes Tuch , in einen 
ſpizzig zugebenden Haufen, bier gähren fie aufeinarıs 
der, und merden völlig vom Thran durchdrungen. 


, Man muß fie aber forgfältig zudecken, und alle halbe 


Stunden nachfehen, damit fie nicht aufeinander vers 
Srennen, und nerderben; findet man fie. zu warm, fo 


. wirft man fie geſchwind auseinander, und bringe fie 
dann wieder auf einen Haufen, bis man ſieht, daß 


ſie vollkommen gelb und gut ſind. 

| * 1485. Jezt ſind die Haͤute noch voll vom Thran⸗ 
geruch und ſchmierig, daher waͤſcht man ſie in gewoͤhn⸗ 
licher reiner Aſchenlauge, handwarm, 3 bis 4 mahl 
aus. Das völlige Ausbereiten geſchieht durch Stol⸗ 
fen. und flreichen, mie bey dem weißgaren Leder. 
Das: ſchwarze Nauhleder. bereitet man eben fo, nur 


laͤſt man ihm die Narbe, fleeicht es auf der SFleifchfeis 


Pi rein, und- färbt es mit der gewöhnlichen ſchwarten 
rhe. 

6. 1486., Das Pergament iſt eine Lederart, die 
zum Schreiben und Mahlen, auch zu Trommeln 
und Paucken be dem iſt; man braucht dazu alle 
Haͤute, welche we ñ⸗ und Saͤmiſchgar gemacht werden 

koͤn⸗ 
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koͤnnen. Das weſentliche der Bereitung beſteht darin⸗ 
nen, daß die Faſern nicht eigentlich gegerbt, ſondern 
nur durch ihren eigenen Leim aufeinander getrocknet | 
werden. 

$.1487. Man treibt erſtlich die Felle im Kalk⸗ 

äfcher wie oben gelehrt worden, um fie non ihrem Fett 
zu befreyen, dann beizt man ſie in Kalkwaſſer, um 
die Fleiſchſeite recht rein machen zu koͤnnen; dies ger 
fhieht nun, indem man fie in Rahmen ſtark fpannt, 
ſchabt, Die Fleiſchſeite mie Krehde einreibt, und dann 
mit Bimsſtein klar abreibt. Findet mans voͤthig, ſo 
ſchabt man fie noch dͤnner. © "- 

52.1488. Die Gerberey ift vorzuglich ein wich⸗ 
Niger Gegenſtand der Gewerbfeitung, weil wir durchs 
gehends in Teutſchland, noch bey weiten nicht bie 
beften Leder machen, tweiches doch zum allgemeinen 
Muzzen unumgänglich nöthig wäre. Man bemerfe als 
: 0 rolgende äufferft wichtige Punktes:  - ‘ 
77) Da die Guͤte der Haͤute urſpruͤnglich von ei⸗ 
nem wohlgefuͤtterten, groſſen, ſchoͤnen, und fetten Vleh 
herruͤhrt, ſo iſts auch in dieſer Ruͤckſicht noͤthig, daß 

man die Viehzucht, fo viel möglich zu verbeſſern ſuche. 

2) Zum Rothgerben wird eichene Lohe oder Rin⸗ 
de erfordert; welche ein Produkt der Forſtwirthſchaft 
if; da nun die Rinde des eichenen Schlagholzes bie 

‚ befte ift, fo muß das Forftfollegium die innländifchen. 
Gerber damit verforgen,. und es darf keinem Gerber, 
bey Eonfiscirung feiner Haͤute erlaubt feyn, alte Rin⸗ 
de zu gebrauchen. 
- 3) Dafih biete der ber beſonders der Soft 
leder verhält wie die Länge ber Zeit, die fie in der Loh⸗ 
— wu Siege, fo darf das Schaugericht Feinem Gerber 
2 5 Elau⸗ 
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‚erlauben, eine Haut zu verfaufen, ‘die nicht werrig- 
ſtens ein volles Jahr in der Grube geweſen. 

4) In dieſem Gall würde es viele Gerber geben, . 
Die den Verlag nicht thun koͤnnten; daher darf niernand 
‚eine Gerberey anlegen, der nicht das gehörige Kapi⸗ 

tal dazu hat; am beften ſteht alfo die Rorhgerberey uns 
ter dem Verlag und Aufficht eines fabrizivenden Kauf: 
manns, wenn der Gerber felber nicht Capitaliſt ift. 
5) Da ber Kalk immer ein ſcharfer frefiender, Koͤr⸗ 

per iſt, der, wenn nicht die genaueſte Vorſicht beob⸗ 
achtet wird, die Haͤute angreift, ſo muͤſſen Preiſe auf 
die Erfindung eines weniger ſchaͤdlichen Mittels, zu 
Wegbringung des Fetts und Gallertartigen Weſens, 
geſezt werden; vielleicht findet mans in den alkaliſchen 

taugen. 

6) Ben den übrigen Lederarten hab ich nichts wei⸗ 
ter zu bemerken, als daß kein Stuͤck ohne vorherge⸗ 
gangene Beſichtigung des Schaugerichts verkauft wer⸗ 
den darf. 

Zweyter Abſchnitt. 

Von den Drudereyen. 

w 8. 1489. | 
Es giebt es noch Hamdbereitungen , wo Senie 
und bildende Kunſt zum Zweck arbeiten, indem 
fe durch Aufdruckung farbigter Figuren, gewiſſen Ges 


wanden eine Schoͤnheit und Brauchbarkeit mittheilen; 


aud durch eben dies Del, Buchſtaben, Wörter, 
. Op 
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Sprachen, und Gemaͤlde dem Auge und Verſtand, 
- auf eine vollkommene, wohlfeile, und ſehr ges 
ſchwinde Art vorlegen koͤnnen. 
$. 1490. Wenn man in einen harten ‚beftändigen 
Körper Figuren eingräbt, dieſe mit Farben beftreicht, 
und dann einem Gewebe, oder dem Papier aufbeuct, 
ſo legen ſich die Figuren mit den aufgeſtrichenen Far⸗ 
ben, auf dem Gewebe oder Papier an; wenn alſo eine 
ſolche Form einmal fertig iſt, ſo tan man in groſſer 
Geſchwindigkeit, eine Menge folcher Figuren abdruicken. 
Durch) die Erfparımg der Zeit, der Mühe und der 
Koften, entftehe alfo Wohlfeilheit und Menge der 
Druckbereitungen. 
$, 1491. Da es bey allen Fabrickwaaren auf 
Wohlfeilheit, Güte, Schönheit und Mannig⸗ 
faltigfeit ankommt; fo werden die Druckbereitungen 
vorzüglich durchs Drucken mit Formen, wenn alle 
übrige hieber gehörige Regeln beobachtet ‘werben, 
wohlfeil; ifre Gute hängt nebft der Dauer und Fer 
ftigfeit der zu druckenden Grundſtoffe, von der Halt⸗ 
Barkeit der Farben ab. Die Schönheit gründet fi 
nebft der Schönheit des Gewands oder Papiers, auf 
- die Schönpeit der Figuren, deren Uebereinftimmung 
mit bee Natur, und auf die tebhaftigfeit der Farben. 
Die Mannigfaltigkeie Hänge endlich von der Mannig⸗ 
faltigfeit ber zu Drucfenden Gewande, vorzüglich abet 
der Figuren und Vorſtellungen ab. 





Erfteg Hauptſtuüͤck. 
Von der Ziz⸗ und Cattunmanufaktur. ) 


G. 1492. 

ei nennt man ein leichtes, feines, pur baumwol⸗ 
| (enes Gewebe, auf welches Blumen nach Der 
Natur, aus freger Hand, mit dem Penfel: gemacht 
. werden; boch bindet man fich nicht mehr fo genau an 
dieſe Erklärung, man nennt auch Ziz das feinere, und 
mit mebrerem Fleiß gedruckte, und gemahlte Gewebe, 
Eattun bedeutete fonften alles Baummollene Zeug 
Das nicht gemalt, fondern bloß gebrudt ift, heutiges 
Tages aber, verfteht man alle gröbere, und fehlechter 
gedruckte Zeuge unter dieſem Namen. 


§. 1493. Die Zizfabricke erfordert ein geräumt: 
ges Gebäude, nebft einem guten Bachwaſſer, und 
grünen: Plaz zur Bleiche; demnaͤchſt auch mancherley 
Materialien: ale Weinſteinoͤl, (ol. tart. per 
delig.) den weiffen Cattun damit zu bereiten: Ara⸗ 
biſch Gummi zum verdiden der Farbbrühen; Krapp 
um bamit. zu-färben, und den Farben ihr Feuer zu ges 
ben; Alaun zum Beizen; Indigo zum Blaufärben; 
Rauſchgelb zum erhöhen der Farben; Sode, Pott: 
afche, Kalk, Bleyzucker, blauer Vitriol, Pos 
merangenfchaale, getrocknete Creuzbeeren, Wa⸗ 


cholderbeeren, ſcharfer Weines ‚ altes Eifen, 
u. ſ. w. 


Vom gedruckten £einwand hab ich dep ber Öärberen - 


‚geredet, 


\r. . 


— 
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af. w. Alle dieſe Materien werden zu den Fatben ge 
hraucht. 

§. 1494. Die achte wahre Deunckſatben, find als 
ker Geheimniſſe ungeachtet die man zu wiffen vorgiebt, 
doch in Wahrheit folgende: *) Die ſchwarze Farbe, 
als die gemeinite, weil alle Umriſſe ber Figuren damit 
gedruckt werden, wird fo gemacht: man legt altes vers 
roſtetes Eifen in ſtarken Weineffig, und läfts ein Viers - 
teljahr ftehen, dann gieft man den Effig ab, welcher 
nun die fchönfte ſchwarze Farbe, aber noch zu duͤnn 
iſt, daher giebt, man ihr die zum: Drucken gehörige 
Eonfiftenz, durch Vermifchung mit Stärke. Violet⸗ 
Dunfel entſteht, wenn man ein Maaß von obiger Eis 
fenbrühe mit eben fo viel reinem Brunnenwaſſer vers 
mifcht, 1/4. Pfund Cypriſchen Vitriol zuſezt, und 
dann ein 1/3 Pfund pulverifirtes, arabifches Gummi, . 

zue Druckeonfiftenz, darinnen aufloͤſt. | 

9. 1495° Zum vothen nimmt man ı Maas 
Waſſer, 16 Loth Alaun, 4 Loth Arfenich, 6 Loth 
Bleyzucker, 4 Loth Pottaſche, alles klein geſtoſſen; 
dann loͤſt man 4 Loth Sode in einem Schoppen Eſſig 
auf, thut alle obige Sachen hinein, ruͤhrts eine Stuns 
de wohl um, und macht es mit 3/4 Pfund Gummi 
zu einem dicken Brey. ) Mill man dies roth dun⸗ 
fel haben, fo fegt man 1/4 Eifenbrübe dazu, und vers. 
dicht fie nach Verhaͤltniß mit Gummi; foll ſie hell wers 
ben, ſo verduͤnnt man ſie mit Gummi. 


J 1496. | 


* Tarobfon behauptet es. 
+) Wer in diefer Mifchung nichts woiher fiaben far 
"ber warte nur bis weiter unten. 
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6.1496. Man macht auch ein Roth aus Deo 

ſilienholz, welches man nur in Waffer abfocht, und 

mit Gummi verdickt; man bedient fich aber diefer Far⸗ 

be felten. Braun entſteht, wenn man entweber 

1 Theil ſchwarzer Brühe mit 1/8 rother vermifcht, 

und mit Gummi verdict, oder wenn man ſchwarz 


auf roth druckt. Durch diefe vier verfchiedene Haupts- 
farben werden nun alle Schattirungen hervorgebracht, 


‚We können nur gedruckt werden, und heiffen Daher - 


Acht, folgende aber nicht, daher heiffen fie unächt. 


6. 1497. Die blaue Farbe wird folgendergeftalt 
bereitet: man nimmt 4 Loth Indigo 6 Loth unge⸗ 
köfchten Kalk, 4 Loth Pottafche, 4 Loth Auri⸗ 
‚pigment, zu ı Quart, oder 3 3/4 Maaß Waſſer. 
Zuerſt reibt man den Indigo wie bey der Faͤrberey 
gelehrt worden, thut dann auch die pulveriſirten andere 
Spezies dazu, und waͤrmt fie handwarm auf dem Feuer, 

bis fih oben ein Kupferhäutchen, und drunter eine 
ſchoͤne grüne Farbe zeigt. Diefe verdickt man dann 
mit Gummi, damit ſie ſich deſto beſſer mit t dem Pens 
fel auftragen laſſe. 
§. 1498. Zum gelben nimmt man ein Pfunb 
trockene Creuzbeeren, 4 ıf2 Lob Pomeranzenſchaa⸗ 
len, und ſo viel reines Waſſer als gnug iſt, dies kocht 
man 2 Stunden zuſammen, ſchuͤttet dann 4 Loth 
Alaun in 3/4 Schoppen Eſſig aufgeloͤſt dazu, und 
verdickt es mit Gummi. Gruͤn entſteht, wenn man 
mit blau den Grund legt, und dann das gelbe darauf 
traͤgt. Vielleicht haben die Cattundrucker noch andre 
Farben, Zuſaͤzze, und Geheimniſſe; allein dieſe bis 
daher beſchriebene Farben ſind die wahren und beſten. 
2 | . 149. 
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s 1499. Das Gewebe zum Ziz und Caftun ber 
ſteht aus feiner und gröberer Baummolle; Kette -_ 


und Einfchlag ift einerley, und wird mit einem Seins 


wandgrundungebildet gewebt; ob nun gleich Die Baum⸗ 


wolle von Natur weiß ift, fo ift fie es boch bey weiten 


nicht in den Grad, der zu diefer Manufaktur erfors 


dert wird; daher bleicht man den Cattun noch vorher, 


ebe ex gedruckt wird, durch öfteres Begieſſen mit 


Waſſer, und Bauchen mit Bugenafät, fo wie das 


teinwand. 
‘6.1500. Run bat man einen bleyernen Kefiel, 


und über demfelden eine Winde, wie bey der Färber 
rey; in denfelben ehut man 20 Eymer Wafler, laͤſt 
es laulicht werden, und fehüttet dann 6 Pfund Wein⸗ 


fteindl dazu. Durch die Gemifche wird der gebleichte 
Cattun gezogen, indem feine beyden Ende zuſammen⸗ 
geheftet, und er folchergeftalt um die Winde geleiter 
wird ; wenn er zwo Stunden lang durch bie laulichte 
Brühe geführt worden, fo ift ihm durch das Alkali 


“ alles fertigte Wefen benommen, fo Daß er nun die Far⸗ 
ben annehmen kan. Um nun auch die Oberflächen 


glatt, und zum Drucken gefchickt zu machen, fo wird - 


“er in einer gewöhnlichen Ealander geglättet. 


$. 1501. Zum Druden wird der Cattun an eis 
nem langen ftarfen Tiſch, auf ein "Brett fchlangenförs 
mig gefchichtet, damit er fich leicht abziehen laſſe, über 


dem Tiſch bangen Rollen in hängenden "fatten, um 


den Zeug darüber zu ziehen. Neben demfelben ſteht 
ein Junge am Chaflis: dies find 2 flache Faͤſſer die 


in einander ftehen, das unterfte hat einen febernen Bos . - 


den, das oberſte einen woͤllenen, ber aber feine Haare 


nr baben muß, begbe Boden find wir an einen 


Drom⸗ 
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Drommel ſtark geſpannt, und auf dem unterſten liegt 
eine Lage ſteifen Brey's, von alten Farben. 
$. 1502; Der Junge ſtreicht die Farbe niit einer 
Buͤrſte auf den woͤllenen Boden des Fafles, und - 
drückt nun die aus hartem Hol verfertigte vierecfigte 
Forme auf denfelden an; da nun der Boden, auf dem 
weichen Bren, ‚und doch) gefpannt ruht, fo giebt er 
in gehörigem Verhaͤltniß nach, und die Forme wird 
ganz gleichförmig mit der Farbe überzogen... Der 
Druder ſteht indefien am Tifh, welcher mit einer 
wollenen Dede bedeckt ift, und zieht den Cattun glart 
und gleichförmig darüber ber, nimmt dann die Forme 
von dem. ungen, legt fie genau an ihren Det auf, 
und fchlägt mit einem hölzernen Hammer flark darauf, 
fo werden die Figuren aufgedruckt. ' 
$. 1503. Der Drucker muß eine Form genau an 
die andre anpaflen, damit man auf den Zeug Die Ans 
graͤnzungen nicht bemerken koͤnne. Daher muß bie 
Form genau vierecfigt feyn, und an allen vier Ecfen 
Feine Stifte haben, fo daß man, wenn man eine ans 
dre anlegt nur acht zu geben bat, daß Die Stifte ges 
nau dahin fommen, wo die vorigen. gewefen find. 
Man Fan groffe Figuren mit vielen Formen drucken, 
wenn die groffe Figur auf ein groffes Brett geftochen 
wird, und man es dann mit einer dünnen Säge im 
lauter Fleine Quadrate fchneidet, die man auf der glats 
ten Seiten gehörig nummerirt, und dann im Druden 
- fo nach det Nummer aufeinander folgen TAft, 
91504. Die erfte Form womit der Cattun ges 
Drucke wird, beift die Worform, fie druckt nur bie 
Stengel und Umriffe der Blätter und Blumen auf, 
dies geſchieht gewoͤbnlich mit ſchwarzer Farbe. Wenn 
dies 
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dies geſchehen iſt, ſo muͤſſen auch die Blumen mit 
Farben ausgefuͤllt werden; dazu bedient man ſich ande⸗ 
rer Formen, welche Paffer genannt werden, weil fie 
genau auf die Blumen, welche gedruckt find, paffen 
müflen; diefe Formen. find fo eingerichtet, daß immer . 
eine andre Farben, ‚und an einen andern Ort auftraͤgt, 
als die andere. 


§. 1505. Wenn der Cattun einen farbigten Grund 
haben ſoll, ſo werden Grundformen erfordert, auf 
dieſen ſind die Blumen eingegraben, der Grund aber 
iſt erhaben. Der gedrurfte Eattun wird etliche Tage, 
getrocknet; dann wird er von dem'in der Druckfarbe 
fich befindenden Gummi, und von der Stärke auf fol⸗ 
gende Weife gereinigt: man thut Wafferin einen Kefs 
fel, ſchuͤttet Waizenkleyen hinein, Eocht den Cattun, 
unter beftändigem herumziehen über die Welle zwo 
- Stunden barinnen, fo geben Gummi und Staͤrke 
heraus, die Farben aber bleiben ſizzen. 


F. 1506. Darauf ſpuͤlt man den Cattun rein aus; 
die Farben find aber jezt noch nicht, wie fie ſeyn ſol⸗ 
‚Ten, ihre ſchoͤnes Anfehen, und ihre eigentliche Geftalt 


bekommen fie erſt durch den Krapp. Geſezt man | | 


will ein 28.Chlen langes Stuͤck Cattun, das einey 
weiſſen Grund haben foll, durch den Krapp ziehen, 
ſo braucht man nur 3/4 Pfund diefer Farbe; dreyer⸗ 
ley Roth erfordert zwey 1/2 Pfund, ganz rother Grund 
3Pfund. Die Eigenſchaft des Krapps iſt, daß er 
denen Stellen, welche alkaliſch find, feine ſchoͤne Roͤ 
*he, und zwar feſt, mittheilt, allen andern aber nicht, 
fie werden zwar tochlch, das laͤſt ſich aber bald wege 
bringen, 


J. TR | S1507 
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§. 1507. Diejenigen Cattune welche ſtaͤrker nit 
- falzigtee Brühe bedeckt find; z. B. braun und roth, 
erfordern auch viel Krapp, und im Gegentheil. Wenn 
gefärbt werden foll, fo nimmt man verichiedene Stücke 
Eartun, welche einerley Menge Krapp erfordern, fezt 
den dazu gehörigen Krapp in einen Keflel mit Waſſer 
ein, macht Feuer unter, hängt den Cattun über bie 
. Winde, und zieht ihn unter beftändigem Kochen, eine 
Stunde lang herum; dann wird er geſpuͤlt, recht 
fauber gemacht, und mit Stöden ansgeflopft. Nun 
find aber auch die Stellen welche weiß bleiben follen, _ 
roͤthlich „ daher wird er mit ber Vorſicht gebleicht, 
daß er nie teocfen werden darf, weil ihn fonjt Die Son⸗ 
ne verfcheint, 


$. 1508. Wenn der Cattun Farben bekommen 
' ſoll, die nicht gedruckt werden koͤnnen, ſondeen mit 

dem Penſel gemahlt werden müffen, oder mit andern 
Worten: wenn man Zi} mächen will, fo muß es ge 
fchehen wenn der Cattun von der Bleiche gekommen, 
gefpült, und getrocknet ift, Dies iſt eine Beſchaͤfti⸗ 
gung für Srauenzimmer, Zum Zigmahlen ift wenig 
Geſchicklichkeit noͤthig: die Perſon welche es thut, hat 
das Muſter vor ſich, worauf alles ausgemahlt iſt, auf 
dem Cattun aber, iſt mit der Vorform der Umriß ab⸗ 
gedruckt, welcher alſo nur nach dem Muſter mit der 
gehoͤrigen Farbe ausgefuͤllt werden darf; dies geſchieht 
mit Haarpenſeln. 


$. 1509. Wenn ein Theil ber Blumen, ober 
Farben gedruckt, der andere gemahlt wird, fo nennt 
an | ben Zeug halben Sl Da man zum Ziz int 
" me 
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‚mer feinern Cattun nimmt, als’ zum bloß gedruckten, 
fo ift daher die Meynung entitanden, daß der Name 
auf der Güte des Zeugs berufe, Der Ziz darf richt 
‚mit heiffem Waffer zu ſtark gewafchen werden, damit 
er nicht feine Farben verliere. Wenn das mahlen 
geſchehen iſt, fo wird er wieder geſpuͤlt, und gekrock⸗ 
net, dann mit gewöhnlicher Stärke gehärft, aufges 
hangen, und getrocknet. 


§. 1510. Das Glaͤtten geſchieht, wie ichs bey | 
dem blauen gedruckten Leinwand befchtieben habe; nach 
dem Glaͤtten wird der Ziz und Cattun ſchlangenfoͤrmig 
aufeinandergezogen, fo daß et ein paar Ehlen breit da 
liegt; ein folcher Pack wird dann von beyden Seiten 
her zufammengelegt, fo daß er wie ein Buch endlich 
zufammtengefalten if. Unter auf dem Boden der 
Preffe wird nun ein Brett gelegt, darauf einige Stuͤck 
Cattun nebeneinander, dann wieder ein Brett, wie. 
der Cattun, u. fe f. bis die Preffe Zeug gnug bat; 
dann wird fie zuſammengeſchraubt. Go bleibe dr 
Zeug einige Zeit ftehen, dann wird er herausgenom⸗ 
men, und nun ift er zum Verkauf bereit. 


. 1511. In Augsburg fängt man an mit Kus 

oferpfätten zu drucken; dieſe Arbeit wird freylich auf 
ferordentlich fein, allein man Fan nicht wohl mit Fars . 
ben drucken; weil die Paffer fehr ſchwer zu machen find. 
Die koſtbarſten Chineſi chen Zize find ganz gemaßlt. 


Man drucdt auch in Holland, wo ich nicht irre in... 


Hamburg, und andern Orten mehr,. weis gewebte 
Siamoiſe; wenn die Farben recht feſt gemacht wer⸗ 
den fönnten, fo wäre dieſer Zeug vortreflich, denn er 
iſt ĩdauerhaſeez— als der gewoͤhnliche Cattun. 
u | Bir: 2 61512. 
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. 1512. Für die Gewerbleitung weiß ich Bier 


weiter nichts zu bemerken, als daß fie daranf zu ſehen 
hat, daß man die Waaren mwohlfeil, gut, ſchoͤn, 
“und mannigfaltig ausarbeite; und dafür forge, daß 
man felöft eine ſolche Manufaftus im and babe, weil 
ber Zi; und Cattun von allen MWeibsperfonen ges 
braucht wird. 


ee Br zen 
| Zweytes Hauptſtuͤck. 
Von den Wachstuchtapeten. 


| $. 1513» 
Wehenh nennt man das Leinwand, welches 
mit einem Firniß uͤberzogen, und dadurch fuͤr 
Wind und Wetter undurchdringbar gemacht wird; man 
verfertigt es in allerhand Farben, und druckt mancher⸗ 
leth Figuren darauf, geſchieht dies auf eine ſolche Art 
.und zu dem Zweck, um die Wohnzinimer damit zu 
bekleiden, fo nennt mans Wachstuchtapeten. Ob 
gleich diefe nicht fonderlich mehr Mode find, fo wer⸗ 
dern ſie doch noch vielfältig gebraucht, und das Waches 
tuch felbft , ift noch immer eine abgängige Waare; 
auch fommt es nur auf eine gefällige Erfindung und 
fhönes Mufter an, fo Fönnen auch Die Tapeten wieder 
"Mode werden, befonders da fie dauerhafter, gie die 
jezt gewoͤhnliche Papiertapeten find. 





$. 1514. Wenn man das Leinwand in Wachs⸗ 
tuch verwandeln will, fo wird es in Rahmen gefpannt, 


— — 
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am es ausdehnen zu Fönnen; dies gefchieht im groſſen 
aufeben die Art, wie im Pleinen, wenn man fticfen 

will. Alsdann kocht man einen gemöhnlichen Kleiſter 
> von Meel, überftreicht das Tuch auf einer Seite das 
mit, und läft es langſam, ja nicht gähling trocknen, 
damit er nicht abfpringe; Dies wiederholt man etlicher 
mal, bis der Grund flarf gnug, und alle Zwiſchen⸗ 
räumchen der Faden ausgefüllt find. Dies Kleiftern 
iſt nöthig, 1) damit das Gewand undurchdringbar wers 
be, und 2) damit esden Firniß annehme. 


§. 2515. Wenn der Kleifter durch und durch recht 

trocken ift, fo kocht man einen gewöhnlichen Schreis 
nerfirniß von Leinoͤl und Silberglätte, und beftreicht 
das .gefleifterte Leinwand damit; hier verfährt man 
nun in Anfehung des Trockenens, und Wiederholung 
des Anftreichens, eben fo, tie bey dem Kleiftern; fol 
das Wachstuch ſchwarz werden, fo veibt man den Kits 
niß mit Kienrus; zum blauen nimmt man Berlie 
nerblau, welches mir Bleyweiß verſezt, die hellere 
Schattirungen giebt; das grüne Fan mit Gruͤnſpan, 
auch duch Vermiſchung des Berlinerblaug mit. einer 
gelben Farbe zuwege gebracht werden. - Ueberhaupt 
bedient man fich der allen Mahlern und Anftreichern 
befannten Delfarben. Endlich überftreicht man als 
les mit. einem fehönen blanken Firniß, wovon man 
mancherley Compofitionen und Rezepte hat. Hier 
kommts auch vorzüglich darauf an, Daß durch glattes 
Aufteagen des Kleifters, des Firniffes und der Far 
ben, die Oberfläche recht glatt und eben werde, , 


Rr3  .. Kısı6 . 
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6. 1516. Wenn man nun Tapeten machen will, 
fo muß das Wachstuch mit den verlangten Formen ges 
deudt und bemahlt werden; das Drucken gefchießs mit 
Formen, und zwar mit Borformen und Paflern, 
wie bey dem Cattun; die Umriſſe werden mit ſchwar⸗ 
zer Oelfarbe gebruft, welche auf einem Reibflein ges 
hoͤrig gerieben und dann auf dem Farbefüflen mit Dem 
Ballen bearbeitet wird. Das Farbekuͤſſen it ein 
anderthalb Ehlen langes, mit Juchten überzogenes, 
und etwas erhoben ausgeftopftes "Brett; der Ballen 
ift den Buchdruckerballen gleih, mit diefem wird Die 
Farbe ganz gleichförmig über das Küflen verbreiter, und 
dann die Forme Darauf gebruct, welche auf dieſe Wei⸗ 
fe duͤnn mit der Farbe überzogen wird. 


$. 1517. Dos Wachstuch ift glatt und ſchluͤrfrig, 
die Delfarbe auch; Das Drucken des Wachstuhs wir _ 
de alfo fehr ſchwer fenn, wenn es nicht durch eine kuͤnſt⸗ 
liche Preſſe erleid,tert würde: dieſe beſteht aus einem 
ſtarken Tifch, auf welchen das Wachstuch ansgebreis 
tet wird; an alfen vier Ecken fieht ein ſtarket Pfoften 
in die Hoͤhe, auf diefen vier Pfeften fiegt eine vier: 
eckigte flarfe Rahme, an welcher fich ein Geſtell, wel: 
ches audy aus einer Rahme bericht, Die ganze Länge 
des Tiſchs durch, von einem Ende zum andern Teife 
und doch "gedrang ſchieben laͤſt. 

6. 1518. An dem beweglichen Geftell oder Nahe - 
me fchiebt fi} auch ein Kloz nach der “Breite des Ti⸗ 
ſches hin und her, von einem Ende zum andern: uns 
ter dieſem Kloz befinder ich eine Schraube, die füch in 
denıfelben leife auf und abfchraubt, und unten in einer 
flarfen eiſernen Scheibe beweglich ift; durch diefe —* 


Zweytes Hauptſt. Wachstuchtapeten. 631 


richtung wird man in den Stand geſezt, die ganze 


Oberflaͤche des Wachstuchs zu drucken, ohne es nur 
im mindeſten zu verruͤcken; denn man kan die Preſſe 
ſelbſt über den ganzen Tiſch ſchieben wohin man will; 
folglich legt man Die ‚mit ber Farbe beftrichene Forme 


behutſam an ihren Ort, ſchiebt dann die Preſſe über 


die Form, und ſchraubt fie nieder, fo wird bie. Forw 
re feft angedruckt, ohne auszuglitſchen. 


$ 1519. Wenn nun bee ganze Tiſch, ohne das 


Wachstuch zu verruͤcken, gedruckt worden, ſo zieht 


mans vom Tiſch uͤber Rollen fort, und huͤtet ſich 


wohl damit man nichts verwiſche; die Rollen‘ liegen 
mit dem Tifch horizontal; befler iſts wenn man den 
Tiſch fo lang macht: als das ganze Stuͤck Leinwand ifl, 
fo hat man das Verrücen gar nicht nöthig. . Wenn 
die Umriffe gedruckt find, fo druckt man auch mit den 
Paſſern; das zierlichfte aber wird mit dem Penfel 
von einem Mahler gemahlt. Wenn die Tapeten 
recht trocken find,. fo überflreicht man fie mit einem 
Glanzfirniß, trocknet fie wieder, und rolt ſie zum 
Verkauf zuſammen. 





Re Drit 
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Bon den Papiertapeten. 


G. 1520. 

De Papiertapeten ſind aus Papier verfertigte, 

und mit ſchoͤnen lebhaften Farben gedruckte, Be⸗ 
kleidungen der Waͤnde. Man hat zwo Gattungen 
derſelben 1) mit wollenen 2) mit Zizartig gedruck⸗ 
ten Blumen und Figuren. Dieſe lezteren find jezt be⸗ 
fonders Mode, und werden in erſtaunlicher Menge 
gebraucht. 


‚1521. Das Papier zu dieſen Topeten, beſteht 
in groſſen Royalbogen, es wird ziemlich ſtark gemacht, 
und gut geleimt; zu den wollenen braucht man auch 
Scheerwolle von allerhand ſchoͤnen Farben, welche 
man aus den Wollenmanufakturen bekommen kan. 
Leim das Papier zu leimen, Leinoͤl und Silberglaͤtte, 
auch Bleyweiß zum Firniß, Terpenthinoͤl, Gum⸗ 
mi, Stärke, allerley Saft: und mineraliſche Far⸗ 
ben, u. fe w. find Materialien, die zu dieſer Arbeit 
erforderlich ſind. 

6. 1522. Das Papier wird in der Mühle in ge⸗ 
höriger Groͤſſe gemacht, aber nicht gnug geleimt; dies . 
gefehieht alfo in dieſer Fabricke, in einem vieredigten 
Kaften, der ungefähr 2 Ehlen lang und breit, 3 bis 
4 Zoll hoch, mit Bley überzogen tft, und auf einem 
Tiſchgeſtell ſteht. Man kocht guten bolländifchen 

Tiſchlerleim zu einem ganz duͤnnen Leimwaſſer, ſchuͤt⸗ 
| | " tet 


, 
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tet es in obigen Kaſten, und zieht nun einen Bogen 
nach dem andern dadurch; dann haͤngt man ſie auf 


einem Bock aufeinander, und laͤſt fie in ein unterges 


ſtelltes Gefäß abtriefen; das Leimmafler muß aber im: 
imer warm gehalten werden. ‘Dann breitet man einen 
Bogen’nac dem andern aus, bringt einen ganzen 
Pack in eine Preſſe, laͤſt ſie eine Nacht darinnen ſte⸗ 
hen, und haͤngt dann die Bogen auf. Wenn ſie 
trocken ſind, ſo werden ſie mit Pappe zu ganzen Stuͤcken 

aneinandergeleimt. | 


I 


6. 1523. Wenn fie jezt wieder trocken ſind, ſo 
muß das Traͤnken mit Leimwaſſer noch einmal wies 
. berholt werden; dies’ gefchieht aber indem man die gans 
ze Stuͤcke mit. einem weichen Penfel überfleeicht, und 
dann jedes auf. einen dünnen Stock aufrollt; wenn 
fie in diefer Verfaffung ziemlich trocken find, fo wer 
den fie zum völligen Trocknen, noch befonders auss 
einänder gerollt, und aufgebangen. Durch dies dops 
pelte Truͤnken mit Leimwaſſer bekommt das Papier die 
zu den Tapeten gehörige Feftigkeit, und wird dauer⸗ 
haft. 


$. 1524. Das erſte was nun vorgenommen wird, 

ift Das färben des Grundes zu den wollenen Tapes 

ten: foller gruͤn werden, ſo nimmt man einen wohl 
gereinigten Gruͤnſpan, oder Berggruͤn, reibt ihn 
bloß mit Waſſer ganz fein, und ſtreicht ihn mit einem 

Haarpenſel auf; die Haltbarkeit erhaͤlt die Farbe durch 
einen Anſtrich mit Terpenthinoͤl, auch wird der Grund 

dadurch glaͤnzend. Der rothe Grund entſteht aus ei⸗ 
ner Btkuͤhe von dernan huc mit Alaun gekocht; 
man 


\ 


\ 
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man fan auch Zinnober mit, oder ohne Zufaz neh: 
men; blau macht man mit Berlinerblau oder Kack⸗ 
nußbrüße, gelb mit Gemmigutt, Auripigment, 
Gelbholz, Safran, wd.g. Soll der Auftrich 
einen Glanz haben, fo nimmt man Gummi oder fein 
waſſer anſtatt des bloſſen Waſſers. 


G. 1525. Die Wolle womit die Tapeten bes 
ftäubt werden follen, Fauft man weiß oder gefarbt 
von den Tuchbereitern; weiß ift am beften, man Fan 
ihr alsdann die verlangte Farbe felber geben; die Far: 
bebrühe wird gemacht, fo wie ich in der Färberen ge 
lehrt habe, dann fehürtet man die Wolle in ein Ge⸗ 
faͤß und die FZarbebrühe darauf, rührt alles zufammen 
wohl um, und läfts fo lang ſtehen, als es die lichte 
odert dunkle Schattirung erfordert. Dann nimmt 
man die Wolle, druͤckt ſie wohl aus, ſpuͤlt ſie recht⸗ 
ſchaffen und preſt dann auf einer Preſſe das Waſer 

heraus. 


. 1526. Dann trocknet man die Wolle in einem 
+ Sieb im Schatten, und ſchreitet nun zum Schneiden 


derſelben: dies gefchieht auf dem Wollkaſten, wel 


her zwo Ehlen hoch, und beynah eben fo lang und 
breit if; etwas unter dem Rand bat er ein feines 
Drathſieb, und am Rand eine Scheere, welche mit 
einem Schenkel feft gefchraubt ift, der andre aber iſt 
beweglich; mit dieſer Scheere ſchneidet man die Wolle 
fo fein als.möglich, was dann von felbft durchs Sieb 
fälie ift brauchbar, und was nod) darauf liegen bleibt, | 
muß wieder geſchnitten werden. | 


6. 1527. 
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G. 1527. Zum Drucken kocht man einen gewoͤhn⸗ 
lichen Firniß von Leinoͤl und Silberglaͤtte; mifche‘ 
dann ſehr fein geriebenes Bleyweiß darunter, und 
kocht ihn wieder, doch Darf er nicht dick werden, fon 
dern er muß die Geftalt eines dünnen Breys haben; 
fo bald er kalt ift, fehreitet man zum Druden. Dies 
gefchiebt eben fo und mit der nemlichen. Prefie, wie 
beym Wachstuch gelehrt worden; anftatt des Farbe: 
kuͤſſens aber bat man bier ein gefpanntes leinenes Tuch, 
auf welches der Firniß geftrichen,, die Form darauf ges 
‚ Jegt,. dann mit der Hand unter dem Tuch ber gefahren, 
und ſo der Firniß an die Form angedrudt wird. 


6.1528. Wenn die Figuren mit Firniß aufge: 
druckt worden, fo nimmt man Wolle von verlangtet 
"Farbe in ein feines Haarfieb, hält es über das Papier, 
und klopft mit den Händen Daran, fo fällt die feinfte 
Wolle durch, Dies fezt man fo lange fort, bis alles 
mit Wolle bedeckt iſt; wo nun Firniß ift, da klebtdie 
Wolle feit, und giebt Die wolligte Figur, an den lee 
ren Stellen aber fchütteft fie fih wieder ab. Go fan 
man erft Umriffe drucken, ihnen die verlangte Farbe 
geben, dann mit Paffern wieder andre Farben darauf 


bringen, und folchergeftalt mancheelen fchöne Muſter 
verfertigen. 


9. 1529. Das Drucken der glatten Zizartigen 
Wachstuchtapeten, gefchieht mit den ſchoͤnſten Waſſer⸗ 
farben auf eben die Urt, wie man Ziz und Cattun 
druckt, man bedient fich am beften der Prefie dazu, 
welche bey dem Wachstuch gebraucht wird. Was mit 
Vorform und Paffern nicht aufgetragen werden fan, 
das mahlt man mit Penfeln aus. | 


. ” Be⸗ 
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| Beſchluß. 


Hier will ich den Lehrgang der Technologie ſchlieſ⸗ 
ſen; ich war willens, noch die Druckerey der Kupfer⸗ 
ſtiche, und die Buchdruckerey abzuhandeln, allein dies 
Werk iſt mir ohnehin ſchon ſtaͤrker geworden, als es 
mein Vorhaben war; und da doch noch eine Menge 
nuͤzlicher und toichtiger Handwerker und Fabriden aus; 
gelafjen werden müflen, fo denfe ich, e8 werde niche 
darauf ankommen ; diefe Zahl noch mir diefen zweyen 
zu vermehren. Mer indeffen alles was id) bisher ges 
lehrt habe wohl begriffen bat, den wird der Genius der 
Fabrickkunde, fchon weiter führen, und ihm die noch 
unbewanderten Werfflätten der biederen Handwerks⸗ 
leute, und der Organe der Staatsglückfeligfeit völliger 
und deutlicher befannt machen, als bie ſiichtige Feder 
des technologiſchen Lehrers. 


\ 
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Verzeich niß 
der Schriftſteller welche ich zu dieſem Werk 
gebraucht habe. 


O⸗ Technologie erfordert vielerley phyſiſche, chy⸗ 
miſche, zur Naturgeſchichte gehoͤrige, mathe⸗ 
matiſche, beſonders mechaniſche und hydrauliſche 
Kaͤnntniſſe, die man aus zuverlaͤſſigen Quellen ſchoͤ⸗ 

pfen, und wo man etwas nicht weiß oder vergeflen 
bat, fich ben ihnen Raths erholen muß. Alle hieher 
gehörige Schriften übergehe ich, ich will nur bloß 
diejenigen anzeigen, deren ich mich bey jedem Haupt⸗ 
ſtuͤck bedient, umd die ich gegeneinander verglichen 
habe. 


Zur Technologie uͤberhaupt. 


Herrn Deofeffor Beckmann in Göttingen, Ans 
: Jeitung zur Technologie 1780, ein Werk, wels 
ches nebft dem Ueberblick über jedes darinnen ents 
baltenes Gewerbe, befonders gute Känntniffe zu 
ihrer Gefchichte enthält, und daher nothwendig in 
der Hand eines jeden feyn muß, der die Technole- 
gie ſtudiren will; aus diefem Grund habe ich auch 

aus biefem Wert nichts, in Das meinige uberge⸗ | 
‚ tragen. | 
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Hellots Faͤrbekunſt. 

Coleri La dwirthſchaft. | 

Kulencamps Preisfcheift, Indigo aus dem Wayd 
zu machen. 


Tobacksfabricke — 2 
Sprengels XH Sammlung. ;. ne 
Halle | IV Theil. | 5 en 


Yon Juſti II Theil. 
Was mir noch fehlte hab ih aus eigenen Beobach⸗ 


tungen zugeſezt. | 
» . Stärfmanufaftur ass | 


Hallens Werfftärte Vter Band. i | 
Heren von Eckhardts Erperimentalöfonomie, — 
beransgegeben von Herrn Cammerrath Sukow. 


Durh 


der Schriftſteller. 

Durch mündlichen Unterricht von einem geſchickten “ 

Staͤrt fabr kanten hab ich noch einige Eefabrungen ge⸗ 
| ſammelt, und mitgetheilt. | u 
Bierbrauerey arm 


} 


Akoluthens Anmerkungen über bas Bierbrauen. 


Simons Kunſt Bier zu brauen. 


Der Kunſterfahtne Maͤlzer und Brauet. 
Sprengels XII Sammlung. 


Ich ſelbſt Habe zwey Jahr lang in einer ſehr guiten . 
Bierbrauerey geholfen. Daper cch eigene Beobach⸗ 
tungen eintuͤcken konnte. 


Weinmachen N. 305. 


Roziers Abhandlung von der beſten Art bie Weine 
zu machen. , 
Maupind Verſuche über bie Verſchdnerung be Weine. 5 


Engliſcher Cyder $ 317. 
handlung vom Cydermachen aus dem Englifgen 
uͤberſezt. | 
Effigbrauerey 9.331. 
Cammerrath € ukow's „phyſ. und chymiſche 
Schriften. 


Daories Sameralfeeiften. 
Meine eigene Beobachtungen Über ben Bruce 


bab ich zugeſeſt. 
| Branteweinbrennerey — 350. 
Simon vom Branteweinbrennen, Aquavit und Ef 


ſigbrauen. Br 
| Ss u Auch 


* | 


Verzeichniß. 
Auch hier hab ich in den Werkſtaͤtten lange zu⸗ 
geſehen. Al ef An my G 1 des 7 
Scheidiafferbrenneren $: 70 ee 


. Schlüter von Hüttenwerfen. 
Simon vom Salperer. 


Geifenfiederey 9. 391. 


Hallens Werkftätte IV Theil. 
Sprengels XIII Sammlung. 


Lichterfabrick $. 414- 

Eine fehr gute Abhandlung vom Herrn Du Hamel 
du Monceau, im Schaupfaz der Künfte und 
Handwerker 1 Band. 

Einige Anmerkungen von mir ſelbſt. 


Faͤrberey $; 442. 


Jakobſons Schauplaz der Zeugmanufakturen, IBand. 
Sprengels 15te Sammlung. 

Hellots Faͤrbekunſt. 

Poͤrners Schriften. 


Seidenfaͤrberey $- 527. 


Die vortefice Abhandlung des Herrn Maquer im 


Schauplaz der Kuͤnſte und Handwerker il B. 


Leinwandbleiche $. 568. I 


Hume Verſuch im Bleichen. | | 
In der geoffen Encyclopaͤdie find die Artickel Blanchir, 


Blanchifferie uf. f. ſeht gut. 
Zr = u Ds 





#4 


— der Schriftſteller. 
Da ich die Elberfelder Bleiche welche ſehr gut, 


und in Teutſchland eine der beſten iſt, ſieben Jahr 


lang beobachtet habe, ſo konnte ich auch bier, aus eige⸗ 
ner Erfahrung veden. 


Wachsbleiche 8. z85. J 


Sprenhels 13te Sammlung. 
Schauplaj der Kuͤnſte und Handwerker II Band. 


Kohlbrennerey $. 622. 


Hallens Werkſtaͤtte IlI Tpeil. | 
Schauplaz der Künfte und Handwerker, I Theil, 


Baume erlänterte Experimentalchymie, I Theil. 

Poͤrners hnmifche Schriften, I Theil, Ä 

Weigels Grundriß der reinen und angewandten. 
Chymie. 


Schwediſche Abhandlungen, XX Band. 
Berner Abhandlungen, XII Jabrgang. 


Meine Beſchreibung der Naſſauſiegenſchen Me⸗ 
thode Kohlen zu brennen, in den Bemerkungen der 


Luz öfon. Geſellſchaft zu Lauten 1776 


co TCheerſchwelen $: 648. | 


An einen teutfchen Cammerpraͤſt denten ein Heute 
Bürger, 1 Band, 


. Schwedifche Abhandlungen, XVI Band von Herrn 


Alerander Funke. | 
Da hier in der Nähe Theeroͤfen auf ſchwediſche 
Art eingerichtet ſind, ſo habe ich eigene Bemerkungen 


und Vorſchlaͤge eingerůct. 


Ss——— Bien 


Verzeichniß 


Kienrußbrennen 6. 661. 


Sckwediſche Abhandlungen XV Band, von Aleran⸗ 
der Funk. 


Kalkbrennerey 9. 671. 
Soprenagels IX Sammlung. 
Oü,aup'az der Künfte und Handw. VII Theil. 
Das Kalkbrennen babe ih auch) un vielfältig 
gefehen und beobachtet, 


Ghyyobrennerey $- 682. 
Sprengeld IX Sammlung. 


Siegelbrennerey $. 689. 
Abhandlungen der Herrn Duhamel, Fourceroy, 
und Galon, Schauplaz der K. und H.1IVB. 
Abhandlung von dem Ziegelbrennen, von Heren Ca— 

pitän Carl Wynblad, aus dem Schwedifchen, 
im Schauplag der K. und H. VIB. 
Einige eigene Bemerkungen und Vorfchläge hab 
ich mit eingeflochten. 


Zöpferfunft $- 722» 

Paume erläuterte Experimentalchymie III Theil. 

Syrengels Sammlungen I Theil und IX Theil. 

Hallens Werkſtaͤtte Ill Theil. 

Bon Juſti chymiſche Schriften III Theil. 

| Tobadspfeifen $- 743: 

Sprengeld Sammlung IX Theil, . 

Hallend Werkftätte IV Teil. 

Juſti chymiſche Seifen! M Theil. | 
Fayen⸗ 





der Schriftfteller.. 
„Fagqyence 6.758. | 
Von Juſti Fabricken Il Theil. 
Deſſen chymiſche Sitten 126 II und TIL Theil. 
Halle III Thei. | 
I Baume III Theil, B u 
. Steingut S. 765. 


Bon Juſti chymiſche Schriften III Theil. . | 
Baume III Theil. | 


Hier habe ich die Befchreibung eines noch wenig 


befannten ſehr brauchbaren Ofens mitgerpeilt, 


Porzellanfabrid $- 775: 


* 


und Handwerker theilt Schreber die Abhandlung des 
Herrn Grafen von Milly mit; die Zuſaͤzze jenes groß 
ſen und fleiffigen Sameraliften, in welchen auch eine 
Anzeige der Schriften welche vom Porzellan handeln, 
nebft vielerley merkwürdigen hieher gehörigen Sachen: 
enthalten ift, find vörtreflih. Daſelbſt findet man - 


Inm AXIllten Band des Schauplazes der Kuͤnſte J 


auch des P. d' Entrecolles Nachrichten vom chin⸗e 


ſiſchen Porzellan. Dieſer Schreberiſchen Ueberſez⸗ 


zung babe ich mich bedient; und gewiſſe, mir davon 


| bekannt gewordene Nachrichten mitgetheilt, 


Glashütte S. 821. 


Sprengel x Sammlung. 

Bon Juſti Fabriken Il Theil, 
Hallens Werkftätte III Their. 

Baume erl. Exerimentalchymie al Theil, 


| SS Spie: 


Verzeichniß 
Spiegelgieſerey $- 840- 
Sprengel Xte Sammlung. 


Eiſenſchmelze 6. 857. 
Schauplaz der Kuͤnſte und Handw. III und XIB. 
Schwedenburgs regnum ſubterraneum deferro. 
Dar MWerk der Herrn Marquis de Courtivron et 
Bouchu. 
Meine Abhandlungen vom Naſſau⸗Siegeniſchen 
Eifen und Stahl in den Bemerkungen der phyſikaliſch⸗ 
oͤkonomiſchen Gefeltfchaft zu Lautern. 
—— de Chymie die Artickel Acier und 
EI. ü 


Meſſingſchmelzen $- 878. 
Dictionnaire de Chymie Art. Cuivre. Ä 
Du Hamel im Schaupfaz der K.und H. VB. 
Cammerrath Sukows, pbofifhe und chnmifche 
Schriften. 
WVon Juſti Fabricken II Theil. 
Dececeſſen chymiſche Schriften IT und III Theil. 
Eprengeld Sammlungen IV Theil. 
. Hallend V Theil. 
Poͤrners chymiſche Schriften I Theil. 
Baumes chymiſche Schriften.‘ 


Eifenftabfehmieden $. 900. 


Auſſer obigen bey dem Eiſenſchmelzen angezeigten 
Schriften, meine Abhandlung vom Maffaufiegenfchen 
Stabſchmieden in den Bemerkungen der. phyſ. oͤkon. 

> Gefellfhaft, 1777, | 


Oſe⸗ 


